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Editorial

Der vorliegende Band ist etwas schmaler als seine unmittelbaren Vor-
ginger. Dass dies so ist, liegt aber lediglich daran, dass die im Rahmen
der gemeinsam mit dem Verein fur Wiirttembergische Kirchengeschichte
e.V. veranstaltete Tagung , Die Evangelikale Bewegung in Westfalen und
Wiirttemberg” (Tiibingen, September 2011) gehaltenen Vortrage in einem
eigenen, durch Siegfried Hermle (Koln) und Jiirgen Kampmann (Tiibin-
gen/Lohne-Obernbeck) betreuten Band der ,Roten Reihe” erscheinen
werden. Wir hoffen, denselben in etwa zeitgleich zum Jahrbuch vorlegen
zu koénnen — und empfehlen den Band unbedingt zum Erwerb, den die
Vereinsmitglieder ja zu erheblich begiinstigten Konditionen tiber den
Verein tatigen konnen.

Mit dem hier Gebotenen wird ein grofier Bogen geschlagen. Er reicht
vom Spatmittelalter und der Zeit der Reformation (Hans Dieter Tons-
meyer, Devotio moderna in Westfalen am Beispiel Hoxters; Martin
Brecht, Zum Briefwechsel zwischen Martin Bucer und Bernhard Roth-
mann) iiber eine lokale Geschichte von vasa sacra des 18. Jahrhunderts
(Lutz Trautmann, Dortmunder Kirchensilber in Olfen) und Einsichten
zur Praxis des gottesdienstlichen Lebens in Minden-Ravensberg vor der
Zeit der Erweckung (Jiirgen Kampmann, Seilersche Formulare in Lohne)
sowie das facettenreiche 19. Jahrhundert (Wolfgang-A. Lewe, Anfinge
der katholischen Gemeinde in Rheda nach der Reformation; Thomas
Ijewski, Briefwechsel zwischen Tillmann Siebel und Johann Christoph
Blumhardt; Detlef Metz, Rezeptionsgeschichte des Heidelberger Kate-
chismus am Beispiel des Jubildums von 1864; Hans Lessing, Geschichte
der Westfilischen Missionskonferenz) bis in die Mitte des 20. Jahrhun-
derts (Gerhard Lemke, Die Zerschlagung der katholischen und protes-
tantischen kirchlichen Vereine in Frondenberg wéhrend der NS-Zeit;
Jiirgen Kampmann /Fritz Langhorst, Kirchliche Kritik am Nationalsozia-
lismus im Medium der Predigt: Pfarrer Heinz Bartsch in Preuffisch Stro-
hen; Gerhard Rodding, Konfessionelle Schulpolitik der Evangelischen
Kirche von Westfalen zwischen 1945 und 1954). Auch die begegnenden
Textgattungen sind vielgestaltig. Hier reicht das Spektrum von der
knappen Miszelle iiber die reich belegte Einzeluntersuchung bis hin zur
eindriicklichen Edition weithin unbekannter Briefe. Dazu kommen ein
ausfiihrlicher Bericht {iber die Tiibinger Tagung (in bewéhrt praziser,
aber auch mit dem ein oder anderen Augenzwinkern versehener Diktion
von Dietrich Kluge) sowie ein stattliches Corpus von 15 Rezensionen
(Redaktion: Albrecht Geck), die — was heute keineswegs mehr selbstver-
standlich ist - fast alle piinktlich eingegangen sind.

Gewidmet ist all dies Herrn Prof. D. Dr. Martin Brecht D.D. (Miins-
ter), der am 6. Marz 2012 seinen 80. Geburtstag feiern konnte. Herr
Brecht, der ja selbst von Hause aus kein Westfale, sondern Wiirttember-
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ger ist, hat unserem westfalischen Verein nun schon mehr als drei Jahr-
zehnte lang (seit 1975) die Treue gehalten. Als Mitglied im Vorstand, als
Gutachter, aber auch als Autor im Jahrbuch und vom Verein benannter
Mitherausgeber der ,Roten Reihe” hat er dessen Arbeit stets selbstlos
und zuverlédssig unterstiitzt — dafiir soll ihm an dieser Stelle ausdriicklich
und offentlich sichtbar gedankt werden!

Dass ein solcher Band — samt beigefiigter DVD - zu Stand und Wesen
kommt, ist immer wieder ein bewegendes Erlebnis. Es verdankt sich dem
beharrlichen Engagement vieler Menschen, nicht nur am Schreibtisch,
sondern auch in den Bibliotheken und Archiven. Das Jahrbuch fiir West-
falische Kirchengeschichte ist in dieser Hinsicht wirklich ein eindriickli-
ches Organ, fiir das zu arbeiten Freude macht. Moge zumindest etwas
davon auch den folgenden Seiten abzusptiren sein.

Zugleich hoffen wir, dass die Lektiire auch Interesse und Mut bei
mancher Leserin bzw. manchem Leser weckt, sich selbst in die Archive
vor Ort oder auch auf landeskirchlicher Ebene in Detmold und Bielefeld-
Bethel zu begeben und ebenso auch die reichhaltigen Bibliotheken des
Instituts fiir Westfalische Kirchengeschichte in Miinster oder des Instituts
ftir Kirchliche Zeitgeschichte in Recklinghausen zu nutzen, um selbst
Forschung zur heimischen Kirchengeschichte zu betreiben — und das
gewonnene Resultat anschlieffend nicht nur im eigenen Herzen zu bewe-
gen, sondern auch andere daran durch eine Veroffentlichung Anteil ha-
ben zu lassen. Der Redaktionsausschuss des Jahrbuchs und die Heraus-
geber stehen gern mit gutem Rat, wie sich das realisieren lassen konnte,
zur Verfiigung.

Miinster, in der Woche nach dem 11. Sonntag nach Trinitatis 2012

Christian Peters Jiirgen Kampmann Albrecht Geck
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Hans Dieter Tonsmeyer

Magister Ludwig Dringenberg:
Hoxter in Westfalen und die Devotio moderna

1. Der bisherige Kenntnisstand zu Leben und Wirken
Ludwig Dringenbergs

Der elsissische Humanist Jacob Wimpfeling (1450-1528) schreibt iiber
seinen aus Westfalen stammenden Lehrer Ludwig Dringenberg, den
Rektor der stidtischen Lateinschule der Reichsstadt Schlettstadt im El-
safi: ,Einem wie ein Apostel fiir die Jugendbildung wirkenden [...] West-
falen, Ludwig Dringenberg, verdankt das Elsaf einen grofien Teil seiner
Bildung.“! Diese Wiirdigung Dringenbergs besitzt keinen verkldrenden
Charakter, denn sie wurde durch Urteile von Zeitgenossen gestiitzt, de-
nen sich spétere Beobachter anschlossen.?

Von Ludwig Dringenberg ist nur bekannt, dass er (um 1410) in West-
falen geboren wurde und als Kleriker des Bistums Paderborn seit 1430 in
Heidelberg studierte. Sein Studium schloss er dort 1434 mit dem akade-
mischen Grad des magister artium ab. 1441 hat er das Amt des Rektors in
Schlettstadt angetreten; dort ist er 1477 hochgeachtet gestorben.?

Die von Ludwig Dringenberg ‘aufgenommene Reform der alten
Schlettstadter Lateinschule* erfolgte nach Wimpfeling durch eine Neu-
gewichtung der Lehrinhalte, verbunden mit der Abkehr von den bisher
gebrauchlichen scholastischen Unterrichtsmethoden. ,So versuchte Drin-
genberg, die Interessen der Schiiler fiir seine Sache zu gewinnen. Die
,Memorierung’ des Stoffes erfolgte bei ihm aus einer abgestimmten Ziel-
setzung seines Unterrichts. Erst wenn ihm sichtbar war, dafs seine Schii-

I Jakob Wimpfeling, De arte impressoria, 1507, Zitat nach Johannes Janssen, Die all-
gemeinen Zustinde des deutschen Volkes beim Ausgang des Mittelalters, 18.
Aufl., Freiburg 1897, 5. 85 und S. 90. Dieses nur handschriftlich iiberlieferte Werk
Wimpfelings ist verloren, s. Janssen, a.a.0., S. 11 A 1, sowie Joseph Knepper, Jakob
Wimpfeling (1450-1528). Sein Leben und seine Werke, Freiburg 1902, Neudruck
1965,5.7 A 1 und S. 236 A 2. Vgl. Heinz-Dieter Heimann/Ludger Tewes, Ludwig
von Dringenberg: Humanist und Schulreformer, in: Heinz-Dieter Heimann (Hg.),
Von Soest — aus Westfalen. Wege und Wirkung abgewanderter Westfalen im spé-
ten Mittelalter und in der frithen Neuzeit, Paderborn 1986, S. 198.

2 Paul Adam, Der Humanismus zu Schlettstadt, Sélestat 1995, S. 13.

3 Francis Rapp, Die Lateinschule von Schlettstadt — eine grofie Schule fiir eine Klein-
stadt, in: Studien zum stadtischen Bildungswesen des spaten Mittelalters und der
frithen Neuzeit (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Gottingen,
Phil -Hist. Klasse, 3. Folge, Nr. 137), Gottingen 1983, S. 221; Hubert Meyer, [Bei-
trag:] Dringenberg],] Louis, in: Nouveau dictionnaire de biographie alsacienne, Bd.
8, Strasbourg 1986, S. 698.

4 Zur Vorgeschichte: Adam, Humanismus (wie Anm. 2), 5. 10f.
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ler den Stoff und das Regelwerk bearbeitet und auch verstanden hatten,
sollten sie auswendig lernen. Dies geschah [...] auf der Grundlage der
traditionellen Unterrichtsbiicher [...] Der Unterschied, das Neue eben,
lag darin, dal Ludwig Dringenberg ihre Lektiire nach den Gesichtspunk-
ten spaterer Verwendbarkeit bestimmte und dafiir nur das Niitzliche
und Notwendige entnahm.”>

Schon sehr friih ist festgestellt worden, ,,daf manches, was wir vom
Leben Dringenbergs wissen und durch Wimpfeling iiber seine Methode
erfahren, viele Ahnlichkeiten mit der Tatigkeit der Fraterherren und dem
Geist der devotio moderna aufweist.”® Einige Autoren bemiihten sich da-
her, den Nachweis fiir einen Aufenthalt Dringenbergs in Deventer zu
erbringen, entweder fiir die Zeit vor seinem Studienantritt in Heidelberg
(1430)” oder in der Zeit zwischen dem Magisterexamen und dem Dienst-
antritt in Schlettstadt (1434-1441).8 Ein solcher Nachweis ist bisher jedoch
nicht gelungen.’

Fiir die Forschungen zur Lebensgeschichte Ludwig Dringenbergs
sind nach der ,griindlichen Durchforschung der Archivalien durch die
(elsdssischen) Lokalhistoriker”1? keine neuen Ergebnisse fiir seine spéten
Lebensjahre zu erwarten. Zur Frage nach den Anfiangen und friithen Pra-
gungen besteht heute Einvernehmen dariiber, dass eine ,unmittelbare
Verbindung des Dringenbergers nach Deventer”!! nicht nachzuweisen
ist. Das von der Forschung festgestellte ,Fehlen jeglicher Angaben zur
Familiengeschichte und zur Geschichte seiner sozialen Herkunft”!? regt
dazu an, sich mit den Methoden der westfalischen landesgeschichtlichen
Forschung um eine Aufhellung der Familiengeschichte Ludwig Drin-
genbergs zu bemiihen. Dieser Weg soll hier erstmals beschritten werden.

2. Der Orts- und Personenname Dringenberg
im 14. und 15. Jahrhundert

Das genannte Geburtsdatum Ludwig Dringenbergs ,um 1410” ist er-
schlossen worden und beruht auf der Annahme eines bei Studienantritt
iiblichen Alters von 15 bis 20 Jahren. Es ist somit méglich, dass eine An-
gabe ,,um 1415” der Wirklichkeit ndher kommt. Dringenbergs Herkunft

Heimann, Dringenberg (wie Anm. 1), 5. 207.

Rapp, Lateinschule (wie Anm. 3), 5. 223.

Meyer, Dringenberg (wie Anm. 3), S. 698.

Dem Hinweis auf einen erneuten Aufenthalt Dringenbergs in Kéln kann nach dem

Verlust des Historischen Archivs der Stadt K6In nicht nachgegangen werden.

9  Rapp, Lateinschule (wie Anm. 3), 5. 221f.

10, Aa05: 215

1 AaO.,S. 222 - In den Urkunden, Akten und Rechnungsbiichern des Stadtarchivs
Deventer gibt es keinen Hinweis auf Hoxter; s. Inventaris van het Deventer-Ar-
chief, Deventer 1870. Vgl. eine schriftliche Mitteilung des Stadsarchief en Athe-
naeumsbibliotheek (SAB) Deventer an den Vf. vom 18. Juli 2011.

12 Heimann, Dringenberg (wie Anm. 1), S. 199.

®w N oo W
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aus Westfalen geht aus dem Eintrag als ,clericus Paderbornensis” in der
Heidelberger Matrikel von 1430 und aus seinem Familiennamen hervor,
der als Herkunftsname aufgefasst worden ist. Es bedarf jedoch der Kla-
rung, ob es sich hier wirklich um einen unmittelbaren Herkunftsnamen
handelt.

Der Burg- und Stadtname ,Dringenberch” wird erstmals 1323 ver-
wendet, als der Paderborner Bischof Bernhard V. zur Lippe (1321-1341)
der seit 1318 oberhalb des Kirchdorfes Dringen auf dem Bergkegel er-
richteten Siedlung Stadtrechte verlieh.!?

S St i < A

Abb. 1: Siegel der Stadt Dringenberg (1329)
Stadttor, an den Seiten Bohlwerk und holzerne Tiirme
(LAV NRW OWL Detmold L 4 A Nr. 86, 1329 Juli 22)

3 Landesarchiv Nordrhein-Westfalen Abteilung Westfalen (LAV NRW W) Miinster,
Fiirstentum Paderborn U 479; Heinrich Schoppmeyer, in: Heinz Stoob (Hg.), Drin-
genberg (Westfalischer Stadteatlas II 5), Dortmund 1981.
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Ein friihes Siegel Dringenbergs von 1329 zeigt in seinem Bildteil, dass die
Stadt zundchst durch ein Bohlwerk geschiitzt wurde;! erst spater trat
eine steinerne Stadtmauer an dessen Stelle. Die Burg mit der vorgelager-
ten Stadtsiedlung entwickelte sich zum paderbornischen Amtssitz des
~Oberwaldischen Kreises” und zur Nebenresidenz des Bischofs.!> Erst
sehr spat, 1384, werden ein Biirgermeister und sieben Ratsherren zu
Dringenberg namentlich bezeugt.’® Bis in die Zeit um 1430, dem ersten
Auftreten Ludwig Dringenbergs, liegen nur noch zwolf weitere Urkun-
den vor, die personengeschichtlich verwertbar sind.!”

Unter den vorstehend genannten Urkunden weckt eine Dringenber-
ger Ratsurkunde aus dem Jahr 1425 durch ihre Namensnennungen be-
sonderes Interesse. Biirgermeister und Ratsherren stellen dort ein , Echt-
zeugnis” fiir das Kolner Goldschmiedeamt aus und bestitigen darin dem
Hermann van dem Drynghenberghe, dass er ein eheliches Kind des Drin-
genberger Biirgers und Ratsherren (,de bij uns geseten is”) Yohan Peters
und seiner Ehefrau Hampeghe (Hampe) van Lammerden sei.!8 Nach
Aussage dieser Urkunde hatten also Johann Peters zu Dringenberg und
seine Ehefrau Hampe einen Sohn Hermann (Peters), der sich in Koln
»von dem Dringenberg” nannte. Der (zwischen 1375 und 1385 geborene)
Kélner Goldschmied Hermann Dringenberg wurde spiter zum Stamm-
vater von mehreren in Deutschland und Danemark lebenden Familien
»Dringenberg”.19

14 Landesarchiv Nordrhein-Westfalen Abteilung Ostwestfalen-Lippe (LAV NRW
OWL) Detmold L 4 A Nr. 86, 1329 Juli 22.

5 Schoppmeyer, Dringenberg (wie Anm. 13).

16 LAV NRW W Miinster Stift Heerse, Findbuch I, Regest 129, 1384 Nov. 3.

7 A.a.0., Regesten 139, 153, 162, 163 und 184, Urkunden 93, 102 und 123; Adolf Gott-
lob, Inventare der nichtstaatlichen Archive des Kreises Warburg (INA 4,1), Miins-
ter 1929, S. 84, Nr. 239; Archiv Hinnenburg Hin Uk Hbg. 278; Archiv Abbenburg
Abb A Urk 44. Die zwélfte Urkunde wird in der folgenden Anmerkung genannt.

18 Geheimes Staatsarchiv PreuBlischer Kulturbesitz (GStA PK) Berlin, VII. HA Urkun-
den, Museumsurkunden 47; Druck: Heinrich von Loesch, Die Kélner Zunfturkun-
den nebst anderen Kélner Gewerbeurkunden bis zum Jahre 1500, 2. Spezieller Teil,
Bonn 1907, Nr. 442, S. 225.

19 Rainer Dringenberg, Henrik und Hermann Dringenberg — Eine Goldschmied-Fa-
milie aus Dringenberg in Kéln und Malme, Essen 2004; www.dringenberg-history.
de /Historyl /Notes/Henrik_Hermann.html; Stand: 13.7.2010.
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Abb. 2: Siegel Heinrich Dri[n]genberg (1485)
Miinzmeister in Malma, drei Rosen
(Schwedisches Reichsarchiv RA pergamentsbrev, 1485 September 28.
Im Historischen Archiv der Stadt Kéln, Haupturkundenarchiv,
befindet sich an der Urkunde U1/12761 vom 9. August 1460

ein Siegel des Herm vom Drijngenberge, ebenfalls mit drei Rosen.

Nachweis: Scheffler, Goldschmiede (wie Anm. 21), 5. 403 Nr. 301.
Die Urkunde ist nicht zuganglich.)

Das Auftreten des Namens ,van deme Dryngenberg” in Kéln und Pader-
born zu Anfang des 14. Jahrhunderts? leitet zu der Frage iiber, ob dieser
Namenswechsel erstmals in Kéln vorgenommen wurde oder ob es sich
um einen Zweitnamen handelt, der bereits frither im Umraum von Drin-

20 Paderborn: Manfred Balzer, Untersuchungen zur Geschichte des Grundbesitzes in
der Paderborner Feldmark, Miinchen 1977, S. 88 und S. 252.
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genberg entstanden ist. Das Amt der ,Goiltsmed u[nd] goiltsleger in
Colne” nahm nur Séhne und Neffen von Goldschmieden auf.?! Ein Wei-
teres ist zu bedenken: Der Goldschmied Hermann Peters von dem Drin-
genberge konnte seinen Beruf nur von einem vaterlichen oder grofiva-
terlichen Goldschmied gelernt haben. Der kleine Residenzort Dringen-
berg wird im Gegensatz zu den genannten wohlhabenden Nachbarstid-
ten, der Bischofs- und Hansestadt Paderborn, der von der Abtei Corvey
abhidngigen Hansestadt Hoxter und der zum Fiirstbistum Paderborn
gehorigen Hansestadt Warburg, fiir den anspruchsvollen Beruf eines
Goldschmieds kaum eine befriedigende wirtschaftliche Grundlage gebo-
ten haben.

3. Die Familie Dringenberg in Hoxter

Die in der Urkunde von 1425 genannte Mutter Hermanns von dem Drin-
genberge, Hampe von Lamerden, entstammte der Warburger Ratsfamilie
von Lamerden.?2 Sie war offenbar eine Tante (Vaterschwester) des 1446
amtierenden Warburger Biirgermeisters Johann von Lamerden? der
1405 als Student in Erfurt erstmals bezeugt wird.?* In den Nennungen
der Urkunden ist er nicht immer eindeutig von seinem Vater und einem
zu erschlieflenden Sohn zu trennen, bei denen ebenfalls der Vorname
Johann genannt wird.?> Die Familie fithrte ihren Namen nach dem etwa
13 Kilometer 6stlich von Warburg liegenden Dorf Lamerden.26

2 Wolfgang Scheffler, Goldschmiede Rheinland-Westfalens. Daten, Werke, Zeichen,
Teil 1.1, Berlin 1973, S. 370f.

#  Frithester Nachweis einer Familie von Lamerden 1140/1200 im sogenannten Allo-
dienverzeichnis Siegfrieds von Northeim: Johannes Bauermann, Die Anfinge der
Pramonstratenserinnenkléster Scheda und St. Wiperti-Quedlinburg, in: Von der
Elbe bis zum Rhein, Miinster 1968, S. 354-358.

23 Stadtarchiv Warburg, Rep. I. Nr. 244,

2 Hermann Weissenborn, Akten der Erfurter Universitit 1, Halle 1881, S. 73,2, Nr.
45.

% Johann von Lamerden wird 1434 erstmals gemeinsam mit seiner Ehefrau Else ge-
nannt und noch 1459 als alter Biirgermeister erwahnt; 1464 tritt die Ehefrau als Ilse,
Witwe des Johan von Lamerden, und 1465 als Ilse von der Windelen, Witwe des
Johan von Lamerden, auf: LAV NRW W Miinster Depositum Spiegel-Desenberg
R 69; Ulrike Stower, Das Archiv des Vereins fiir Geschichte und Altertumskunde
Westfalens, Abteilung Paderborn (Inventare der nichtstaatlichen Archive Westfa-
lens Neue Folge 14), Miinster 1994, R 611; Depositum Spiegel-Desenberg R 136;
Archiv Hinnenburg K Urk. 24. Im Mai und Juni 1440 gibt es drei Nennungen von
Johann von Lamerden-und seiner Ehefrau Alheyde von der Windelen. Eine Perso-
nenidentitit von Else und Adelheid von der Windelen ist auszuschliefen. Adel-
heid ist entweder die letztmals auftretende Mutter des Biirgermeisters oder eine
sonst nicht mehr genannte Schwiegertochter: Archiv Canstein R 124; Archiv Hin-
nenburg Hin K Uk 15; Staatsarchiv Marburg U 85 W 1311.

% Klaus Andrielen, Siedlungsnamen in Hessen, Verbreitung und Entfaltung bis
1200, Marburg 1990, S. 244.
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Abb. 3: Siegel Johann von Lamerden (1446)
Rechtssteigender Bock (?)

(LAV NRW W Miinster Flrstentum Paderborn U 1741, 1446 Januar 18.)

Die friitheste Nennung des Familiennamens Dringenberg weist nach
Hoxter. Ein stidtisches Hauserregister verzeichnet dort 1378 den Wort-
zins fiir das Haus (die Kurie) des ,Herrn Johan van deme Dringenberg”,
weiterhin fiir das Haus , Dringenberg vor deme Corveyer dore” sowie —
das sei hier angemerkt - fiir das Haus des (Dietrich) Peters.?” Das dem
Namen Johanns von dem Dringenberg vorangestellte ,Herr” entspricht
dem lateinischen ,Dominus” und kennzeichnet ihn als Priester und Ka-
noniker des Kollegiatstifts St. Peter zu Hoxter.?® Die Nennung des Hau-

¥ Wolfgang Leesch, Inventar des Archivs der Stadt Hoxter (Inventare der nichtstaat-
lichen Archive Westfalens Neue Folge 1), Miinster 1961, S. 208f.

*  Wolfgang Leesch, [Art.:] Hoxter — Kollegiatstift St. Peter, in: Karl Hengst (Hg.),
Westfalisches Klosterbuch. Lexikon der vor 1815 errichteten Stifte und Kloster von
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ses Dringenberg vor dem Corveyer Tor weist darauf hin, dass auch ein
Bruder oder ein naher Verwandter des Kanonikers seinen Wohnsitz in
Hoxter hatte.

Aus den bekannten Lebensdaten kann geschlossen werden, dass Jo-
hannes Dringenberg um 1335/1337 geboren wurde. 1403 ist er als , Vikar
der Peterskirche” zu Hoxter nachgewiesen und amtierte somit als Beauf-
tragter des Dekans von St. Petri, Conradus von Swedexen. Er bezeichnet
sich dort als Verwandter des Dekans.?? In einer 1404 ausgestellten Ur-
kunde treten der Dekan Conradus und der Kanoniker Johannes Petri
gemeinsam auf3® Bei den hier genannten Namen Johannes Dringenberg
und Johannes Petri handelt es sich jedoch nicht um zwei Personen, son-
dern der Kanoniker Johannes verwendet hier zunachst einen Herkunfts-
namen und dann den urspriinglichen Familiennamen. Die friiheste Er-
wihnung des Priesters Johannes erfolgt in einer Urkunde von 1362,! in
der er unter einem dritten Namen genannt wird. Er tritt in dieser frithen
Zeit nach dem in seiner Familie vorwiegend ausgeiibten Beruf des Gold-
schmieds als ,Priester Johannes genannt Goltschmidt” auf. In der glei-
chen Urkunde werden auch sein Bruder , Henrich genannt Goltschmidt”
und dessen Ehefrau Grete erwihnt. Die hier gegebene Zuschreibung ord-
net den spiteren Kanoniker Johannes in die schon 1311 bezeugte Hoxte-
raner Ratsfamilie Aurifaber ein,?? die ihren Namen 1332 auch in der
deutschen Form Goltsmet fiihrte.?® Mit der Absicherung des Nachweises
der Identitat der Namenstrager Petri — Goldschmidt — Dringenberg soll
die Untersuchung weitergefiihrt werden.

ihrer Griindung bis zur Aufhebung, Teil 1. Ahlen — Miilheim (Veroffentlichungen
der Historischen Kommission fiir Westfalen 44, Quellen und Forschungen zur Kir-
chen- und Religionsgeschichte 2,1), Miinster 1992, S. 452-458; Bocholtz-Asseburg,
Johann von (Hg.), Asseburger Urkundenbuch. Urkunden und Regesten zur Ge-
schichte des Geschlechts Wolfenbiittel-Asseburg und seiner Besitzungen. Mit
Stammtafeln und Siegelabbildungen, Teil 2. Bis zum Jahre 1400. Mit Reg. zu 1. und
2.,S. 173, Nr. 959: dominus Hermannus scolasticus Huxariensis.

22 LAV NRW W Miinster Kloster Brenkhausen U 109. Zum Amt eines Vikars: Karl-
Heinz Selge, [Art.:] Vikar, in: LThK?3 10, Freiburg (Breisgau) [u. a.] 2001, Sp. 790.

30 LAV NRW W Minster Kloster Brenkhausen U 110.

31 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 467.

32 LAV NRW W Miinster Kloster Hardehausen U 419.

33 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 467.
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4. Die Familie Dringenberg — Goldschmidt/Aurifaber

1323, als das etwa 25 Kilometer siidwestlich von Hoxter liegende Drin-
genberg durch die Urkunde Bischof Bernhards V. zur Stadt erhoben
wurde, war Johannes Aurifaber Biirgermeister zu Hoxter.3* Schon 1314
gehort er zu den Ratsherren des neuen Rats, wiahrend sein Bruder Her-
bertus (Aurifaber) dort als Mitglied des alten Rats genannt wird.®> Her-
bertus Aurifaber tritt in den Ratslisten von 1314 und 1324 ohne einen
Familiennamen auf;? Herbertus und Johannes Aurifaber werden jedoch
1324 als Briider bezeugt.®” Wie es das Ratswahlrecht vorsah, erscheinen
sie als Briider niemals gemeinsam im Rat.?*® In den Jahren 1330 und 1332
wird Johannes Aurifaber wiederum als Biirgermeister genannt, 1332 —
wie erwahnt — unter dem Namen ,Johan de Goltsmet”. Im schon genann-
ten Wortzinsregister von 1378 wird auch ,Herbert des Goltsmedes hus”
verzeichnet.?® Dariiber hinaus wird 1349 ein , Haus des Henricus Aurifa-
ber bei der Westerbeke” genannt.#’ Die Erwdhnungen des Heinrich Auri-
faber oder Goldschmidt setzen sich in den Jahren 1362 bis 1385 fort, dar-
unter 1371 und 1375 im Amt des Biirgermeisters von Hoxter.*! Die Fami-
lienherkunft seiner 1362 genannten Ehefrau Grete ist unbekannt.*? Nach
dem Tod ihres Mannes heiratete sie in zweiter Ehe Herman Mergarden.®3
Heinrich Aurifaber gehort damit erkennbar zu einer jiingeren Generation
dieser Familie und muss als Sohn des Johannes Aurifaber oder Gold-
schmidt und Bruder des schon genannten Priesters und Kanonikers Jo-
hannes Goldschmidt angesehen werden.

Als Angehoriger der dritten Generation erscheint dann der 1385 erst-
mals genannte Sohn Johann (Peters) des Henrich Goldschmidt.#* Er tritt

i Aa0., S5, 241,

B TAA0 81 277f, Nr. 3!

36  Ebd. sowie a.a.0.,5.413, Nr. 6,S. 414, Nr. 7.

% Aal0, 5,437,

%  Paul Wigand, Denkwiirdige Beitrage fiir Geschichte und Rechtsalterthiimer aus
westphilischen Quellen gesammelt und als ein Nachtrag zu seinen fritheren Wer-
ken fiir Geschichte Westphalens, Leipzig 1858, Nr. 31, S. 161f. Deutsche Uberset-
zung: Heinrich Kampschulte, Chronik der Stadt Hoxter. Nach gedruckten und un-
gedruckten Quellen, Hoxter 1872, S. 36-38. Regest: Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), 5.
277f., Nr. 3. Die Wahlordnung von 1314 besafs nicht die Eindeutigkeit der Warbur-
ger Wahlordnung, die im , GroBen Brief” von 1436 geregelt war; s. Franz Miirmann
(Hg.), Die Stadt Warburg 1036-1986. Beitrage zur Geschichte einer Stadt. Hg. im
Auftrag der Stadt Warburg, Warburg 1986, S. 13-19, hier S. 13: ,[Die Gewdihlten]
sollten nicht sein Vater und Sohn, Vater und Schwiegersohn, noch zwei Briider,
noch Schwager und Bruder, noch zweier Schwestern Ménner, noch Vetter oder
Oheim, also Bruder und Schwesterkind. Von diesen sollen keine zwei zugleich im
Rate sitzen [...].”

3 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 209.

4 a0, 5,285, Nr 292!

4 Aa0, 5. 474 und 5. 415, Nr. 11.

L iAal, 5467

43, A0, 8999 ;N 23

4 Aa0,S. 284
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1418 als ,Hans Goltsmedes, geschworener bischoflich kilnischer Gograf
zu Dryngenberge” auf und 1420 als ,gesworn Rychter to dem Dryng-
henberge”.> In einer weiteren Nennung wird er 1424 als Biirger zu Drin-
genberg erwdhnt# In diesem und den vorausgehenden Jahren war er
offenbar auch Biirger zu Hoxter.#’” Die eingangs genannte Dringenberger
Ratsurkunde von 1425 gibt seinen Namen als Yohan Peters wieder und
spricht von ihm in einer Weise, die darauf schliefen lasst, dass er inzwi-
schen verstorben war. Unbekannt bleibt, wo Johann Peters genannt
Goldschmidt sein juristisches Studium absolviert hat: Die nur bruch-
stiickhaft erhaltenen Matrikeln in seiner méglichen Studienzeit um 1365/
1370 schweigen zu dieser Frage.

Wie die Ratsurkunde von 1425 mitteilt, war der Kélner Goldschmied
Hermann von dem Dringenberge ein Sohn des Gografen Johann Peters.
Ein weiterer Sohn des Gografen ist der zwischen 1446 und 1461 genannte
Biirger zu Dringenberg Hans Peters.#® Er trug somit den Vornamen sei-
nes Vaters und konnte der ilteste Sohn gewesen sein. 1446 und 1461
amtierte er als Bilirgermeister zu Dringenberg.# Seine Ehefrau Stine wird
leider ohne einen Hinweis auf ihre Familienherkunft genannt.0 Als drit-
ter Sohn des Johann Peters und der Hampe von Lamerden ist der Pader-
borner Kleriker und spitere Rektor der Lateinschule von Schlettstadt,

-Ludwig Dringenberg, anzusehen. Er wird bis etwa 1429/1430 die be-
deutende Lateinschule des Kollegiatstifts St. Peter zu Hoxter5! besucht
und hier seine frithen Pragungen erhalten haben. Wihrend seiner Schul-
zeit konnte er in der Familie seines Onkels Claus Goldschmid in Hoxter5?
gelebt haben. Im Anschluss daran ging er nach Kéln, um ein Studium
aufzunehmen. In der Tradition seines Vaters, des Gografen, war dies
zundchst ein juristisches Studium: Die Kélner Matrikel verzeichnet ihn
1430 (nach Okt. 9) als ,Ludowf(icus) de Hoxaria, cl(ericus) Pad(erbor-
nesis) d(iocesae); iur(isprudentia); p(auper); famil(ia) Warendorp de bur-
sa m(agistri) Andree (de Werdena).”53

* Archiv Hinnenburg Hbg. U 278; Archiv Abbenburg U 44,

46 LAV NRW W Miinster Stift Heerse U 123.

47 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 413, Nr. 6, und S. 414, Nr. 7.

%8 LAV NRW W Miinster Stift Heerse U 140; Bocholtz-Asseburg, Johann von (Hg.),
Asseburger Urkundenbuch. Urkunden und Regesten zur Geschichte des Ge-
schlechts Wolfenbiittel-Asseburg und seiner Besitzungen. Mit Stammtafeln und
Siegelabbildungen, Teil 3. Bis zum Jahre 1500. Mit Register zu 3., Hannover 1905,
Nr. 2067; Stift Heerse U 149; Archiv Hinnenburg Hin Uk Hbg. 208.

LAV NRW W Miinster Stift Heerse U 140; Archiv Hinnenburg Hin Uk Hbg. 208.

50 Asseburger Urkundenbuch 3 (wie Anm. 48), Nr. 2067.

51 Leesch, St. Peter (wie Anm. 28).

% Fiirstliche Bibliothek Corvey, Ziegenhirts Kopialbuch 1, 87RS und 2, 26, Stammta-
fel der Familie Goltschmed.

5 Hermann Keussen, Die Matrikel der Universitit Kéln, Bd. 1. 1389-1475, (Publika-
tionen der Gesellschaft fiir Rheinische Geschichtskunde 8), Bonn 1892, S. 251, Nr.
10.
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Als Kleriker eines nicht mehr bestehenden Bistums — das Bistum Pa-
derborn wurde 1429 auf Wunsch des Koélner Erzbischofs Dietrich IIL. von
Mors (1414-1463) durch Papst Martin V. (1417-1431) aufgehoben und
dem Erzbistum Koln inkorporiert> — gab es viele Griinde, die Heimat zu
verlassen. Auf diesem ,Tiefpunkt in der Geschichte des Bistums Pader-
born”%5 stand der Vater Ludwigs als kurkdlnischer Gograf zu Dringen-
berg auf der Seite seines Erzbischofs und gegen die fiir den Erhalt des
Bistums Paderborn eintretenden Domherren.* Obwohl die Familie sei-
nes Bruders Hermann in Koln lebte, hat Ludwig dort seine Studien aber
nicht fortgesetzt: Er wechselte an die Universitit Heidelberg, wo er sich
noch Ende 1430 einschreiben lie.5” Eine Ursache fiir diesen Schritt Lud-
wig Dringenbergs kann im anhaltenden Richtungsstreit zwischen den
Nominalisten und Realisten an der Kolner Universitit gesehen werden;
er war zur Zeit seines Studienbeginns noch nicht beigelegt.>® Seinen in
Kéln voriibergehend benutzten latinisierten Herkunftsnamen ,de Hoxa-
ria” hat Ludwig Dringenberg nicht wieder verwendet. Die Untersuchung
wird sich im Folgenden der Lateinschule des Petristifts Hoxter zuwen-
den, die durch ihre herausragenden Leistungen fiir den Werdegang des
Schiilers Ludwig Dringenberg bestimmend werden sollte.

Zunichst jedoch noch eine Bemerkung: Die Vielzahl der in einer Fa-
milie nebeneinander benutzen Namen (Peters — Goldschmidt — Dringen-
berg) mag zunichst iiberraschen; Mehrfachnamen sind aber durchaus
zeitiiblich. So benennen sich 1358 in der Stiftungsurkunde der Kapelle
von Dalheim, Pfarrei Herlinghausen (stidostlich von Warburg), ein Vater
und seine beiden Sohne: ,Servatius de Warborg, Cantor des Mindener
Domes, sein Vater Arnoldus genannt Vorwindelen, Biirger der Neustadt
Warburg, und Johannes, Sohn des genannten Arnold.”® Die Wahl des
Herkunftsnamens ,von dem Dringenberg” in dieser Familie deutet auf
eine Beteiligung des Hoxteraner Biirgermeisters Johannes Aurifaber an
der Griindung der Stadt Dringenberg, die sich aber wegen fehlender
Quellen nicht mehr belegen lasst. Als weiterer Grund kann eine Herkunft
der Familie aus dem Dringenberger Raum gesehen werden, wie dies bei
der Hoxteraner Ratsfamilie de Voltessen der Fall war, die sich nach dem

5 Franz Stentrup, Erzbischof Dietrich II. von KéIn und sein Versuch der Inkorporati-
on Paderborns, in: Westfélische Zeitschrift 62 (1904), S. 1-97.

55 Hans Jiirgen Brandt/Karl Hengst, Die Bischofe und Erzbischéfe von Paderborn,
Paderborn 1984, S. 179.

% A.a.0.,85. 180.

5 Gustav Toepke, Die Matrikel der Universitat Heidelberg. Bd. 3. I. Personenregister,
IL Ortsregister, III. Sach- und Woérterregister, Heidelberg 1893, S. 186.

5 Erich Meuthen, Die alte Universitit (Kélner Universitatsgeschichte 1), Koln 1988, S.
170-194.

% Ludwig Schmitz-Kallenberg, Inventare der nichtstaatlichen Archive des Kreises
Biiren (INA 3,1), Miinster 1915, S. 184, Nr. 6.
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drei Kilometer siidostlich von Dringenberg gelegenen Dorf Folsen be-
nannt hatte.5

5. Lehrer und Schiiler des Kollegiatstiftes St. Petri

Das Kollegiatstift St. Petri geht auf ein vom Corveyer Abt errichtetes Ka-
nonikerstift St. Pauli zuriick, das erstmals 1155 erwéahnt wird. Im Gegen-
satz zur wohl alteren Petrikirche wird es auch Nova ecclesia oder Nig-
genkerken genannt.! Streitigkeiten iiber die Jurisdiktion zwischen dem
Abt von Corvey und dem Bischof von Paderborn fiihrten 1266 gegen den
Willen des Abtes zu einer Verlegung des Stifts (einschliefllich des Be-
grabnisrechts) mit seinen Reliquien und auch der Schule an die Petrikir-
che in Hoxter. Das Patrozinium lautete nun St. Peter und Paul.? Nach
dem Wechsel blieb der Propst, der urspriingliche Leiter des Kapitels, in
Niggenkerken zuriick, und der Dekan iibernahm in Hoxter die Leitung
des Kapitels.3 Eine Urkunde aus dem Jahr 1284 erwéhnt noch einmal
gemeinsam , prepositus, decanus et capitulum” und nennt auch ,scolares
ac scole” #

Aus der Zeit vor der Ubertragung des Petristifts nach Hoxter werden
1224/1225 und 1234 der Scholaster Konrad® und 1238 der Kanoniker
Hermannus scolasticus erwahnt.® Der Scholaster Hermann amtierte
wohl bis 1275. Sein Nachfolger wird erstmals 1275 genannt und tragt
ebenfalls den Namen Hermann; er ist bis 1293 im Amt.¢” In der Zeit von
1309 bis 1324 ist der Scholasticus Erenfriedus bezeugt,® und 1330 wird
ein Scholaster Conradus genannt.®® Sein Nachfolger ist Dominus Her-
mannus Eylberti, der von 1331 bis 1333 erwédhnt wird.”? Die Dauer seiner

60 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 271, Nr. 209; Heinrich Schneider, Die Ortschaften
der Provinz Westfalen bis zum Jahre 1300 nach urkundlichen Zeugnissen und ge-
schichtlichen Nachrichten, (Miinsterische Beitrdge zur Geschichtsforschung 63 =
Folge 3, Heft 12) Miinster 1936, S. 46.

61 Leesch, St. Peter (wie Anm. 28), S. 452.

62 Westfilisches Urkundenbuch. Fortsetzung von Erhards Regesta historiae Westfa-
liae. Hg. von dem Vereine fiir Geschichte und Alterthumskunde Westfalens, Bd. 4,
Die Urkunden des Bisthums Paderborn 1200-1300 bearb. von Roger Wilmans, Teil
3, Die Urkunden der Jahre 1251-1300, Neudruck der Ausgabe 1894, Osnabriick
1973, Nr. 1068.

63 Leesch, St. Peter (wie Anm. 28), S. 454f.

64 Westfdlisches Urkundenbuch 4 (wie Anm. 62), Nr. 1790.

6 A.a.0., Nr. 137 und Nr. 234.

66 AaQ., Nr 275

67  A.a.O., Nr.1415a und Nr. 2258.

6 Asseburger Urkundenbuch 2 (wie Anm. 28), S. 51, Nr. 654; Johannes Linneborn,
Inventar des Archivs des bischoéflichen Generalvikariats zu Paderborn (INA II,1),
Miinster 1920, S. 42, Nr. 91; Pfarrarchiv Hoxter Bd. 7.

69 LAV NRW W Miinster Kloster Brenkhausen U 47.

70 Asseburger Urkundenbuch 2 (wie Anm. 28), S. 162, Nr. 935, und Helmut Miiller,
Urkunden des Klosters Hardehausen, Paderborn 2002, R 663, S. 484f; Asseburger
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Amtszeit ist unbekannt, denn erst 1356 und 1361 wird mit dem Schul-
meister Heinrich von Erkeln wieder ein Scholasticus genannt.” Ihm folg-
te 1362 der ,Magister Hermannus de Wymare, pro nunc rector scolarum
apud sanctum Petrum in Hoxter” nach.”2 In den Jahren 1368 und 1375 ist
ein Schulmeister Henrich nachgewiesen;”® sein Familienname und die
Dauer seiner Amtszeit bleiben jedoch unbekannt. In der weiteren Uber-
lieferung entsteht nun leider eine grofie Liicke, denn erst 1432 ist mit
Gerhardus scholasticus wieder der Name eines Leiters der Petrischule
iiberliefert. Als ,Gerhard, der frithere Schulmeister zu St. Peter”, wird er
noch 1465 genannt.”* Er konnte somit etwa um 1390/1395 geboren wor-
den sein und kann damit als Lehrer des jungen Ludwig Dringenberg
angesehen werden.

Obwohl Einzelnachweise nicht zu erbringen sind, muss im 14. und
15. Jahrhundert die grole Mehrheit der aus Hoxter stammenden Studen-
ten vor ihrem Wechsel an die Alma Mater die Lateinschule der Heimat-
stadt besucht und abgeschlossen haben. Ein besonders friihes Beispiel
eines solchen Studenten aus Hoxter ist der 1301 in Bologna eingeschrie-
bene , K. de Hoogserria” (= de Hoxaria),”> dessen Herkunft aus Hoxter
bisher nicht erkannt worden ist. Die nur bruchstiickhaft {iberlieferte Ma-
trikel der 1348 durch Karl IV. gegriindeten Universitit Prag enthilt kei-
nen Hinweis auf Studenten aus Hoxter; verzeichnet ist dort 1375 jedoch
der aus dem nahen Brakel stammende Magister Theodoricus Sandebeck
de Braclis.”®

Zu den Schiilern der Petrischule sind auch die Briider Heinrich und
Johann Klingebil aus Hoxter zu zdhlen. Sie gehorten spdter in Deventer
zum engsten Kreis um den Patriziersohn Gerhard Groote (1340-1384),77
der herausragenden Griindergestalt der niederldndisch-deutschen Devo-

Urkundenbuch 2 (wie Anm. 28), S. 168, Nr. 951; LAV NRW W Miinster Stift Heerse
Regest Findbuch S. 27; Asseburger Urkundenbuch 2 (wie Anm. 28), S. 173, Nr. 959.

71 Alfred Bruns, Inventar des Stadtarchivs Brakel (Westfilische Quellen und Archiv-
verzeichnisse 7), Miinster 1982, S. 35, Nr. 97; Linneborn, Inventar (wie Anm. 68), S.
60, Nr. 138.

72 AaQ.,S. 61,Nr. 139. :

3 A.aQ.,S. 6, Nr. 145; Miiller, Hardehausen (wie Anm. 70), R 847, S. 587f.

74 Pfarrarchiv Hoxter, Akten Band 4; Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 194; Heinrich
Riithing, Hoxter um 1500, Paderborn 1986, S. 335 A 507.

75 Gustav C. Knod, Deutsche Studenten in Bologna (1289-1562). Biographischer In-
dex zu den Acta nationis Germanicae Universitatis Bononiensis, Berlin 1899, Neu-
druck Aalen 1970, S. 213.

76 Ferdinand Doelle, Ein Fragment der verlorengegangenen Prager Universitdtsma-
trikel aus dem 14. Jahrhundert, in: Miscelanea Francesco Ehrle 3 (Studi e testi 39),
Rom 1924, S. 96.

77 Rudolf Th[...] M[...] van Dijk, [Art.;] Gerhard Groote, in: LThK? 4, Freiburg (Breis-
gau) [u. a.] 1995, Sp. 1061f.
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tio moderna.”® Gerhard Groote hatte an der Sorbonne in Paris studiert;”
von Johann und Heinrich Klingebil werden die Studienorte nicht tiberlie-
fert. Die Lebens- und die Wirkgeschichte der beiden Briider und deren
mogliche Beziehungen nach Hoxter sollen im Folgenden noch dargestellt
werden.

Aus Hoxter stammt auch der 1390 an der Universitit Heidelberg (ge-
griindet 1386) immatrikulierte, hochgelehrte ,Magister Hermannus de
Huxaria, doctor in medicinis et magister in artibus.” Hermann von Hox-
ter war der erste ,doctor regens” (Rektor) der medizinischen Fakultét in
Heidelberg.®? Auch die 1365 gegriindete und 1384 reorganisierte Univer-
sitit Wien kann 1410 auf einen beriihmten Hoxteraner verweisen, den

,Magister Bertolds de Huxaria, phisicus ducis Leopoldi”® den Leibarzt
Herzog Leopolds IV. von Osterreich (+ 1410).

Die 1388 gegriindete Universitit Koln gehorte nicht zu den bevorzug-
ten Studienorten der Hoxteraner Studenten. Bis 1430, als sich Ludwig
Dringenberg dort einschreiben lie3, sind in der Kolner Matrikel nur vier
Studenten aus Hoxter verzeichnet.82 Sie kommen alle (wie zu erwarten
ist) aus den Ratsfamilien der Stadt. Eine Mehrheit der Studierenden zog
es an die 1379/1389 gegriindete Universitat Erfurt: In der Erfurter Matri-
kel werden bis 1430 zwanzig Studenten aus Hoxter nachgewiesen.$* Zu-
sammenfassend ist festzustellen, dass die Lateinschule des Petristifts
durchaus ,an ihren Friichten gemessen” werden kann: Sie war in der

78 Rudolf Th[...] M[...] van Dijk, [Art.:] Devotio moderna, in: LThK? 3, Freiburg
(Breisgau) [u. a.] 1995, Sp. 173f.; W[ybe] ]apfpe Alberts/ Aldam] L[ambert] Hulshoff
(Hgg.), Het Frensweger Handschnft betreffende de Geschiedenis van de moderne
Devotie (Werken uitgegeven door het Historisch Genootschap Ser. 3, No. 82), Gro-
ningen 1958, S. 9f. — Die Frensweger Handschrift stiitzt sich auf Johannes Busch:
Karl Grube (Bearb.), Des Augustinerpropstes Iohannes Busch ,Chronikon Windes-
hemense” und ,Liber de reformatione monasteriorum” (Geschichtsquellen der
Provinz Sachsen und angrenzender Gebiete 19), Halle 1886; Kaspar Elm, Die Devo-
tio moderna im Weserraum, in: Kunst und Kultur im Weserraum 800-1600. Aus-
stellung des Landes Nordrhein-Westfalen. Corvey 1966, 2. Aufl. Miinster 1966, S.
251-256. Wiederabdruck in: Kaspar Elm, Mittelalterliches Ordensleben in Westfa-
len und am Niederrhein (Studien und Quellen zur westfalischen Geschichte 27),
Paderborn 1989, S. 231-235.

7% Hleinrich] Denifle/E[mile] Chatelain (Hgg.), Cartularium Universitatis Parisiensis.
Sub auspiciis Consilii generalis Facultatum Parisiensium ex diversis bibliothecis
tabulariisque coll. et cum authenticis chartis contulit. Bd. 3: Ab anno 1350 usque ad
annum 1394. Paris 1894, Neudruck: Bruxelles 1964, S. 92.

80  Gustav Toepke (Hg.), Die Matrikel der Universitit Heidelberg. Teil 1. Von 1386-
1553. Nebst einem Anhange. Heidelberg 1884, S. 5.

81 Quellen zur Geschichte der Universitit Wien 1, Die Matrikel der Universitat Wien
(Publikationen des Instituts fiir Osterreichische Geschichtsforschung, Sechste Rei-
he), Graz 1956, S. 83.

82 Keussen, Matrikel (wie Anm. 53), S. 151, Nr. 2, 200, Nr. 57, 254, Nr. 38 und Nr. 270,
Nr. 32 (1432).

8 Weissenborn, Akten (wie Anm. 24), S. 41-87; August Heldmann, Westfalische Stu-
dierende zu Erfurt 1392-1613, in: Westfalische Zeitschrift 52 11 (1894), S. 77-87.
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Lage, bei ihren Absolventen die Grundlagen fiir die Aufnahme eines er-
folgreichen Studiums zu legen 3

6. Anhidnger und Forderer der Devotio moderna aus Hoxter

Schon zu Beginn dieser Untersuchung konnte festgestellt werden, dass
sich Magister Ludwig Dringenberg offenbar den Zielen der Devotio mo-
derna verpflichtet fiihlte. Er steht damit in einer Folge von vier namhaf-
ten Devoten, die etwa zwischen 1350 und 1385 in Hoxter geboren wur-
den; es handelt sich um die schon genannten Briider Heinrich und Jo-
hann Klingebiel sowie um Dietrich von Héxter und Hermann Reyne-
mann.

Die Briider Klingebiel entstammen einer Hoxteraner Familie, die dort
1385 mit dem Biirger Hille Clingebiles nachweisbar ist.55 Als Johann
Klingebil von Huxar wird zunidchst der jiingere Bruder genannt. Er ge-
horte mit Florentius Radewijns zum engeren Kreis der Schiiler Gerhard
Grootes.t¢ Einer Bitte Johanns entsprechend richtete Groote 1381 einen
Brief an seinen Bruder” um ihn fiir die Reformbewegung zu gewinnen.
Heinrich Klingebiel, der bereits Priester war, lie sich {iberzeugen und
schloss sich in Deventer den Briidern vom gemeinsamen Leben um Ger-
hard Groote an. Als dessen Beichtvater stand er schliellich Groote sehr
nahe.8 In groffem Ansehen stand auch sein Bruder Johann: Nach dem
Tod Gerhard Grootes am 20. August 1384 herrschte zunidchst Unklarheit
dariiber, ob Florenz Radeweijns oder Johann Klingebiel dessen Nach-
folge antreten solle #* Die Briider betrauten dann jedoch Radeweijns mit
dem Leitungsamt in Deventer.?0

Der Priester Heinrich Klingebiel iibernahm eine andere Aufgabe:
Noch auf Veranlassung Gerhard Grootes griindete sein Schiiler Florenz
Radewijns 1387 in Windesheim bei Zwolle ein reguliertes Chorherren-
stift,”! um den in Deventer entstandenen ,Briidern vom gemeinsamen

8  Riithing, Hoxter (wie Anm. 74), S. 335.

85  Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 207. Eine weitere Nennung zum Ende des 14.
Jahrhunderts a.a.O., 5. 202.

8  Alberts, Frensweger Handschrift (wie Anm. 78),S. 9f. -

8  Willelmus Mulder (Hg.), Gerardi Magnis Epistolae quas ad fidem codicum reco-
gnovit, annotavit, edidit (Tekstuitgaven van ons geestelijk erf D. 3), Antwerpen
1933, Ad dominum Henricum de Huxaria, Anno 1381, S. 94-99; Auszug in nieder-
deutscher Ubersetzung: Frensweger Handschrift (wie Anm. 78), S. 102-104.

88 A.a0.,;S5.105.

8 Aa0,S. 10,

%  Thom Mertens, [Art.;] Florentius Radeweijns, in: LThK? 3, Freiburg (Breisgau) [u.
a.] 1995, Sp. 1325.

9 Wilhelm Kohl/Ernest Persoons/Anton GI...] Weiler (Hgg.). Monasticon Windes-
hemense. 3. Niederlande (Archives et bibliotheques de Belgique Numéro spécial
16,3), Briissel 1980, S. 477-512.
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Leben” einen geistlichen und rechtlichen Riickhalt zu verschaffen.”? Der
Utrechter Weihbischof Hubertus Schencke weihte am 17. Oktober 1387
das neue Kloster ein, und Heinrich Klingebiel wurde als Senior der Brii-
dergemeinschaft durch den Bischof zum Rektor ernannt.®® Er legte nun
sein weltliches Habit ab und kleidete sich als erster mit dem Habit der
Regularkanoniker. Im Griindungsjahr 1387 verlor Heinrich Klingebiel
seinen Bruder: Johann Klingebiel starb unmittelbar nach seiner Priester-
weihe, noch bevor er seine erste Heilige Messe zelebrieren konnte, und
wurde auf dem Kanonikerfriedhof der St. Lebuinskirche in Deventer bei-
gesetzt.?

Die Amtszeit des Rektors Klingebiel betrug ein Jahr, vom 17. Oktober
1387 bis zum 17. Oktober 1388.% Sein Nachfolger wurde Werner Keyn-
kamp, nun mit dem Titel eines Priors.®” Uber Heinrich Klingebiel wird
berichtet, dass er ein Mann von grofler Statur war, stark an Kraft und
voller Vertrauen, der sich zeit seines Lebens weder von Jungen noch
Alten im Eifer des Geistes und in der Beachtung der Regel {ibertreffen
lief3.% In seiner Jugend hatte er — wohl bei seinem Vater — Zimmern und
Steinhauen gelernt. Fiir die neuen Bauten des Klosters schlug er daher
die Einfassungssteine fiir Tiiren und Fenster in Form, und fiir den tagli-
chen Gebrauch fertigte er holzerne Geritschaften wie Schaufeln, Spaten,
Harken, Blasebilge, Mausefallen und dergleichen an.® Als dann der Lauf
seines Lebens enden sollte, setzte er sich am Morgen in seinen Chorstuhl
und feierte gemeinsam mit den Briidern das Heilige Amt. So habe er sich
vor den Briidern fiir den Herrn geriistet und die ewige Ruhe und den
Ubergang zu den Freuden der Engel gefunden.® Leider wird Heinrich
Klingebiels Todestag nicht iiberliefert. Aus den Darstellungen ist fiir ihn
jedoch ein hohes Lebensalter zu erschliefen: Wenn von seiner Erster-
wiahnung 1387 auf ein Geburtsjahr zwischen 1350 und 1355 geschlossen
werden darf, kann sein Todesjahr zwischen 1425 und 1430 gelegen ha-
ben.

92 Kaspar Elm, [Art.] Briider vom gemeinsamen Leben, in: LThK? 2, Freiburg (Breis-
gau) [u. a.] 1994, Sp. 711f, sowie Kaspar Elm, [Art.:] Windesheim, in: LThK? 10,
Freiburg (Breisgau) [u. a.] 2001, Sp. 1224f.

9 Frensweger Handschrift (wie Anm. 78), S. 78-80.

9% A.aQO,5 79.

%  A.a0.,S. 10.

9% Johannes Gerardus Rijk Acquoy, Het Klooster te Windesheim en zijn Invloed 2,
Amsterdam 1968, S. 102 A 3.

97 Frensweger Handschrift (wie Anm. 78), S. 82; Acquoy, Windesheim (wie Anm. 96)
3,S.267.

%  Frensweger Handschrift (wie Anm. 78), S. 105.

9%  A.a.0., S. 106; Hans Bahlow, Deutsches Namenlexikon. Familien- und Vornamen
nach Ursprung und Sinn erklért, Miinchen 1967, S. 282: Klingebiel ist der Uberna-
me des Zimmermanns. -

100 Frensweger Handschrift (wie Anm. 78), S. 107.
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Schon sieben Jahre nach der Errichtung von Windesheim entstand in
Frenswegen (Stadt Nordhorn)!! das erste Kloster der Devoten im deut-
schen Sprachgebiet: 1394 griindete ein Kreis um den Pfarrer Everhard de
Eza von Almelo ,in loco Vrendeswede”, Kirchspiel Northorn in der Di-
ozese Miinster, ein Chorherrenstift ,nach dem Vorbild des Klosters Win-
desim (Windesheim)”.102 Der 1395 gebildeten Windesheimer Kongregati-
on trat das Kloster im Jahr 1400 bei. Nach darmlichen Anfingen wurde
Frenswegen dann zu einem der bedeutendsten Konvente der Kongrega-
tion.19 Unter dem zweiten Prior, Hermannus Plettenberch (1400-1401),
schloss sich Dietrich von Hoxter den Frensweger Briidern an, und unter
dem dritten Prior, Theodoricus de Vyanen (1401-1415), trat Hermann
Reynemann von Hoxter in das Chorherrenstift ein.!%¢

Der Novize Dietrich von Hoxter wurde 1400 eingekleidet, starb aber
bereits ein Jahr spéter an der Pest.1%5 Da fiir ihn nur ein Herkunftsname
genannt wird, war er wohl ein Verwandter des 1385 gemeinsam mit
Hille Clingebiles genannten Hoxteraner Biirgers Herman van Huxere.106
Hermann Reynemann von Hoxter wurde mit seiner Einkleidung 1411
Angehoriger des Frensweger Konvents.” Er wird somit etwa zwischen
1385 und 1390 geboren worden sein. Seine Familie ist in Hoxter gut
nachweisbar, so 1384 mit dem Ratsherrn Hermann Renemans,'% der
auch in dem hier mehrfach genannten Register von 1385 genannt wird.
Bei dem 1427 auftretenden Ratsherrn Diderik Renemans!®® kann es sich
um einen Bruder oder Vetter des Chorherren Hermann handeln.

Im Auftrag seines Konvents tibernahm Hermann Reynemann 1429
die Aufgabe, das Kanonikerstift Riechenberg bei Goslar zu reformieren.
Der Riechenberger Propst hatte seine Bitte um Unterstiitzung nach Frens-
wegen gerichtet, weil es in dieser Zeit als das fithrende Reformkloster in
Deutschland galt.!’® Nach dem erfolgreichen Abschluss seiner Aufgabe

10t Wilhelm Kohl/Ernest Persoons/Anton G[...] Weiler (Hgg.), Monasticon Windes-
hemense 2, Briissel 1977, S. 141-152.

102 Ludwig Schmitz-Kallenberg, Inventare der nichtstaatlichen Archive des Kreises
Steinfurt (INA 1,4), Miinster 1907, S. 285f., Nr. 27. Zur Griindungsgeschichte: Ernst
Barnikol, Studien zur Geschichte der Briider vom gemeinsamen Leben. Die erste
Periode der deutschen Briiderbewegung. Die Zeit Heinrichs von Ahaus. Ein Bei-
trag zur Entwicklung und Organisation des religiosen Lebens auf deutschem Bo-
den im ausgehenden Mittelalter (Zeitschrift fiir Theologie und Kirche. Ergéan-
zungsheft), Tiibingen 1917, S. 18.

13 Kaspar Elm, [Art. % Windesheimer Kongregation, in: LThK3 10, Freiburg (Breisgau)
[u. a.] 2001, Sp. 1224f.,, sowie Heinrich Riithing, [Art.:] Frenswegen, in: LThK3 4,
Freiburg (Breisgau) [u. a.] 1995, Sp. 128.

104 Klemens Loffler (Hg.), Quellen zur Geschichte des Augustinerchorherrenstifts
Frenswegen (Windesheimer Kongregation) (Veroffentlichungen der Historischen
Kommission fiir Westfalen [16]), Soest 1930, S. 129-131.

105 AaQ.,S. 43f.

106 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 207.

07 Loffler, Frenswegen (wie Anm. 104), S. 131 A 8.

108 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 415, Nr. 12.

19 A.a.0.,S. 300, Nr. 268.

110 Kohl, Monasticon (wie Anm. 101), S. 373.
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kehrte Reynemann in sein Mutterkloster zuriick.!’! Er suchte den Aus-
tausch und stand mit dem Windesheimer Chorherren Johannes Busch
(etwa 1399-1480), dem Ordensreformer und Autor des beriihmten Chro-
nicon Windesheimense, im Briefwechsel.112

Die Beziehungen Hermann Reynemanns zur Vaterstadt Hoxter waren
offenbar nicht abgerissen: Gemeinsam mit seinem Prior Hubertus (Olde-
kop von Utrecht)!'’® und dem Hoxteraner Biirgermeister Gottschalk Log-
her tiberweist er am 7. Juli 1459 als Testamentsvollstrecker der verstor-
benen Biirgerin Eylhus Slichthars einen von ihr geschenkten Zehnten an
das Kreuzherrenkloster in Falkenhagen.!'* Am 29. September 1459 ver-
kauften Prior und Konvent des Klosters Frenswegen an den Hoxteraner
Biirgermeister Gottschalk de Logeren und den Biirger Hans Oden Haus,
Hof, Scheune, Grund und alle Landereien aus dem Besitz des [!] Eylhus
Slitthars, die durch Testament und durch den Klosterkonventualen Har-
men Reynemans an das Kloster gefallen waren.!'> Eine maogliche Ver-
wandtschaft Reynemann — Slichthar als Grundlage fiir die testamen-
tarische Verfiigung ldsst sich nicht nachweisen. Nach der Aussage des
Frensweger Totenbuches ist ,fr(ater) Hermannus van Huxaria, presby-
ter”, am 27. Februar 1467 gestorben.!16
Die in Hoxter fiir die Zeit um 1400 bezeugte Offenheit fiir die Devotio
moderna des Gert Groote entsprach wohl dem Zeitgeist und wird auch
den jungen Ludwig Dringenberg getroffen haben.!'” Wie sich zeigen lief3,
muss fiir das Verstdndnis seines Lebensweges nicht ein Besuch der La-
teinschule von Deventer vorausgesetzt werden. Die Lateinschule des St.
Petri-Stifts zu Hoxter hat offenbar ebenfalls den Weg zur Devotio mo-
derna geebnet und — vielleicht gestiitzt durch verwandtschaftliche Bezie-
hungen - bei Ludwig Dringenberg den eigenen Ansatz fiir eine Schulre-
form aus dem Geist der Devotio moderna grundgelegt.'’® Als Rektor der

11l Ebd. Da er zu Weihnachten 1429 noch in Riechenberg anwesend ist, kann er frii-
hestens 1430 zuriickgekehrt sein.

12 Loffler, Frenswegen (wie Anm. 104), S. 131 A 8.

113 Kohl, Monasticon (wie Anm. 101), S. 152.

114 Joseph Prinz, Das Archiv des Paderborner Studienfonds. Teil 1: Urkunden (Ver-
zeichnisse westfdlischer Archivalien und Handschriftenbestinde 1,1), Miinster
1960, S. 81f., Nr. 158: im Hause der Erblasserin.

115 Leesch, Hoxter (wie Anm. 27), S. 502.

116 T offler, Frenswegen (wie Anm. 104), S. 183.

17 Rapp, Lateinschule (wie Anm. 3), S. 223: Dringenberg kann auch durch den Zeit-
geist beeinflusst worden sein.

118 Zur Beziehung zwischen der Devotio moderna und dem Humanismus gilt auch
fiir die Lateinschule zu Schlettstadt unter dem Rektorat Ludwig Dringenbergs die
Feststellung Jappe Alberts {iber die niederldndischen Schulen: , Es ist bezeichnend,
[...] daR diese Schulen eine auffallende Bliite erlebt haben und die wissenschaftli-
che Erziehung von jungen Humanisten geférdert haben, ohne daff man allerdings
sagen konnte, die Devotio Moderna wire Vorlaufer des Humanismus gewesen™:
W([ybe] Jappe Alberts, Zur Historiographie der Devotio Moderna und ihrer Erfor-
schung, in: Westfalische Forschungen 11 (1958), S. 64. Zu Dringenberg als Friih-
humanist: Karl Schadle, Sigmund Gossenbrot. Ein Augsburger Kaufmann, Patri-
zier und Frithhumanist, Diss. Augsburg 1938, S. 48: Gossenbrot fordert Dringen-
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St.-Georgen-Lateinschule von Schlettstadt hat der aus der Hoxteraner
Ratsfamilie von dem Dringenberg kommende Magister Ludwig Drin-
genberg (wie Wimpfeling berichtet) mit groflem Erfolg und vorbildhaft
fur die Jugendbildung gewirkt.

Abb. 4: Liber magistri Ludovici Dringenberg

(Handschriftlicher Besitzvermerk Dringenbergs,
Humanisten-Bibliothek Schlettstadt)

berg in einem Brief vom 11. August 1466 auf, seinen humanistischen Neigungen
treu zu bleiben; Edition des Briefs Gossenbrots an Magister Ludwig Dringenberg
vom 11. August 1466 siehe Hans Rupprich (Hg.), Humanismus und Renaissance in
den deutschen Stidten und an den Universitidten (Deutsche Literatur Reihe 8, Hu-
manismus und Renaissance 2), Leipzig 1935, S. 93-100.
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Martin Brecht

Antwort Martin Bucers auf Bernhard Rothmann

,Quid de baptismate infantium iuxta scripturas
dei sentiendum”, 18. Dezember 1533

Eine Miszelle

2011 ist der 14. Band von Martin Bucers Deutschen Schriften mit den
Schriften zu Taufertum und Spiritualismus 1531-1546 erschienen. Als
einziges Dokument zum Miinsterischen Tdufertum bietet er die im Titel
aufgefiihrte Schrift (S. 363-412). Bucer versuchte mit seinem Eintreten fiir
die Kindertaufe, Rothmann von seinem Abdriften zum Taufertum abzu-
bringen. Wie viele Texte dieses Bandes war auch diese Schrift bereits
frither bekannt und ediert.

Der Anlass, auf die neuerliche Publikation hinzuweisen, besteht dar-
in, dass das Dokument nunmehr in seiner originalen Gestalt dargeboten
wird. Aufserdem ist ausgewiesen, dass Bucer auf einen nicht erhaltenen
Brief Rothmanns vom August/September 1533 reagierte, der an zahlrei-
chen Stellen wortlich zitiert wird (vgl. S. 363 Anm. 4). Man hitte diese
Fragmente auch als eigenes Stiick innerhalb der Schriften Bernhard
Rothmanns bringen koénnen. An Robert Stupperichs fritherer Edition der
Bucer-Schrift ist aber vor allem zu beanstanden, dass dieser sie aus uner-
findlichen Griinden auseinandergerissen hatte. Den Anfang hatte er in
Die Schriften Bernhard Rothmanns (Miinster 1970, S. 127-129) als Brief an
Rothmann geboten, den Rest als eigene Abhandlung Bucers in den
Schriften von evangelischer Seite gegen die Taufer (Miinster 1983, S. 8-
35). Dem Verstandnis der Zusammenhénge war dies nicht eben forder-
lich. Tatsachlich liegt ein geschlossener Brief vor.

Kiinftig wird fiir diese Bucer-Schrift zum Miinsterischen Taufertum
also die Bucer-Ausgabe zu verwenden sein, die sich iiberdies auf dem
neuesten Forschungsstand befindet.
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Lutz Trautmann

Kirchensilber aus Dortmund
Ein barockes Abendmahlgerit in der
Christuskirche von Olfen”

Die Bevolkerung von Liidinghausen und Olfen war bis 1945 konfessio-
nell iiberwiegend katholisch. In der Folge des Zweiten Weltkrieges sind
viele protestantische Neubiirger in die beiden westfélischen Landstidte
gekommen. Die 1843 errichtete und seit 1946 stark gewachsene evangeli-
sche Diasporagemeinde der Kreisstadt Liidinghausen, zu der auch das
Gebiet des Amtes Olfen gehorte, richtete daher 1950 einen eigenen Pfarr-
bezirk Olfen-Seppenrade ein. Als Zentrum fiir die geistliche Versorgung
der neuen Gemeindeglieder in Olfen wurde dort von 1952 bis 1953 die
Christuskirche gebaut. 1967 wurde der Bezirk als Evangelische Kirchen-
gemeinde Olfen-Seppenrade selbstindig.!

Die evangelische Kirche in Liidinghausen im 19. Jahrhundert
und ihr Abendmahlgerit

Seit der Reformation hatte es — trotz der seit 1550 im gesamten Fiirstbis-
tum Miinster durchgefiihrten Gegenreformation — in Olfen und Vinnum
mit einigen wenigen Familien und durch die stets protestantischen Besit-
zer von Haus Sandfort? immer eine kleine evangelische Minderheit ge-
geben. Die evangelische Gemeinde in Liidinghausen wuchs erst in preu-
Rischer Zeit in der ersten Hilfte des 19. Jahrhunderts. Seit 1857 wurde
auf Initiative und mit finanzieller Unterstiitzung des damaligen Sandfor-
ter Gutsherrn Adolf von Bodelschwingh-Plettenberg (1797-1869) und
seiner Familie in Liidinghausen eine evangelische Kirche neu errichtet
und 1859 eingeweiht. Zuvor hatten die Gottesdienste in Olfen in der

Dieser Beitrag ist der Erinnerung an das Wirken von zwei frithen Protagonisten
der Okumene, Monsignore Jiirgen Schwarzenburg (1933-2006), ehemals Pfarrer an
St. Marien Liineburg, und Superintendent-i. R. Martin Voigt, Pastor emeritus an St.
Johannis Liineburg, gewidmet.

! Zum Pfarrbezirk Olfen s. Barten, Gerhard: Gemeindebuch der Evangelischen
Kirchengemeinde Liidinghausen zur Hundertjahrfeier der Kirche in Liidinghau-
sen, Liidinghausen 1959, S. 88-96; Melchert, Thorsten: Die Evangelische Kirchen-
gemeinde Olfen, in: Geschichte der Stadt Olfen, Bielefeld 2011, S. 311-323.

2 Familien von Mechelen, von Frydag zu Loringhoven, von Bodelschwingh, seit 1788
von Bodelschwingh-Plettenberg, seit 1869 von Wedel. Vgl. unter anderem Pabst,
J[ustus]: Haus Sandfort und die ihm zugehorigen Hauser Rechede und Senden,
Band 1, Brambauer 1936, S. 27-35.
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Gutskapelle auf Haus Sandfort stattgefunden und in Liidinghausen in
den Silen des Amtsgerichts bzw. auf der Burg.3

Die Familie von Bodelschwingh zu Sandfort stellte fiir den Kirchen-
neubau in Liidinghausen nicht nur das Grundstiick zur Verfiigung, son-
dern kiimmerte sich auch um die Bauausfithrung und dann um die In-
neneinrichtung des Gotteshauses. Ein wichtiges Element im liturgischen
Gebrauch einer evangelischen Gemeinde stellt das Abendmahlgerit dar.
Es besteht in der Regel aus Kelch, Weinkanne, Teller (Patene) und — in
lutherischen Gemeinden - einer Hostiendose. Fiir die neue Kirche in
Liidinghausen wurde auch ein neues Altargerit gestiftet. Dies geschah in
ungewohnlicher Weise {iber Luise von Bodelschwingh-Plettenberg
(1839-1882), die Erbtochter des Hauses Sandfort.

Pfarrer Florens Kriege, seit 1856 Pastor zu Liidinghausen, berichtete
ausfiihrlich iiber Stiftung und Herkunft des silbernen Altargerites der
neuen Kirche in seinen Erinnerungen:

~Eines Tages fand man [auf Haus Sandfort] auf dem Zimmer eines Gastes,
der eben abgereist war, ein Paket stehen mit der Adresse: An Friiulein Luise
von Bodelschwingh-Plettenberg fiir die neue Kirche in Liidinghausen. Es
enthielt schine Abendmahlsgefifie von schwerem gediegenem Silber mit den
Jahreszahlen 1710 und 1723, welche sich in seiner Familie als Privateigen-
tum vererbt hatten, aber zuletzt nicht mehr gebraucht waren. Er schenkte
diese wertvollen Gefifle nicht direkt an unsere Kirche, sondern der Tochter
des Hauses, wo er ein Gast gewesen war, damit sie das Vergniigen habe, die-
selben weiter an die Kirche zu schenken. s

Die Liidinghausener Gemeinde nutzte wohl 1859 zunéchst noch ein alte-
res Altargerdt aus weniger wertvollem Neusilber.> Dieses wurde nach
Auskunft der Chronik von Pastor Kriege spéter an eine andere Diaspo-
ragemeinde verschenkt.® Heute ist das barocke Altargerit aus Silber nicht
mehr in Liidinghausen erhalten, und sein Verbleib war beim 150. Jubi-
laum der Kirche im Jahr 2009 véllig unbekannt. Das Gotteshaus besitzt
derzeit eine prichtige Abendmahlausstattung aus dem ausgehenden
19. Jahrhundert.

3 AaQ,S. 34.36. Abbildung der Kirche a.a.O., S. 36.

# Barten, Gemeindebuch (wie Anm. 1), S. 15. Vgl. Kriege, Florens: Erinnerungen
eines evangelischen Diasporapfarrers aus vergangener Zeit, Berlin 1929.

® Neusilber ist eine Kupfer-Nickel-Zink-Legierung mit hoher Korrosionsbestindig-
keit, Festigkeit und silberdhnlicher Farbe. Es wird seit dem 19. Jahrhundert beson-
ders fiir Tafelgerdte und -bestecke, Beschlidge sowie Schmuck verwendet und auch
als Alpacca bezeichnet.

¢  Barten, Gemeindebuch (wie Anm. 1), S. 15.
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Das silberne Abendmahlgerit von Olfen

Unter dem Abendmahlgerédt in der Olfener Christusgemeinde befinden
sich drei silberne Objekte aus dem beginnenden 18. Jahrhundert im Stil
des Barock: ein Kelch, ein Teller und eine Weinkanne. Das tiberrascht in
einer evangelischen Landgemeinde, die erst nach dem Zweiten Weltkrieg
gebildet und 1967 selbstandig wurde.”

Der Kelch ist zirka 21 cm hoch und hat an der Kuppa einen Durch-
messer von 10,5 cm. Am Fufirand ist eine umlaufende godronierte Ver-
zierung angebracht, der Balusterschaft ist mit Muschel- bzw. Rippenfor-
men plastisch gestaltet.

An der Kuppa des Kelchs sind ein ovales Wappen mit einem auf-
rechtstehenden sogenannten Maueranker in einer Kartusche aus Blatt-
werk unter einer Adelskrone und eine Inschrift ,ANNO 1710” graviert.
Die Kuppa ist innen vergoldet.

Die Silberstempel zeigen die Dortmunder Beschau (Adler), die Meis-
termarke ,IWS” in einem Oval und einen Tremolierstrich. Es handelt
sich offenbar um eine bislang nicht bekannte Marke eines Dortmunder
Meisters, die auch nicht mit dem erst 1690 geborenen Goldschmied Jo-
hann Wilhelm Schmieding in Verbindung gebracht werden kann, da er
die Marke WS fiihrte

7 Die miindliche Uberlieferung in Olfen besagte, das Altargerit sei in den 1980er
Jahren aus dem Kunsthandel erworben worden. Freundliche Mitteilung von Herrn
Pfarrer Thorsten Melchert am 29.3.2010. Die Protokolle des Olfener Presbyteriums
geben zum Erwerb keine Auskunft. Freundliche Mitteilung desselben im Juli 2010.

8 Scheffler, Wolfgang: Goldschmiede Rheinland-Westfalens, Berlin/New York 1973,
S. 120-134, zu Dortmund. Die Vermutung, ein um 1720 entstandener Kelch im Mu-
seum fiir Kunst und Kulturgeschichte der Stadt Dortmund konne statt der angege-
benen Bezeichnung WS - fiir (Johann) Wilhelm Schmieding — auch mit einem ver-
schlagenen Meisterzeichen IWS gestempelt und somit ein weiteres Werk des un-
bekannten Meisters des Olfener Kelchs sein, konnte nach erneuter Autopsie des
Museums nicht bestatigt werde. (Freundliche fernmiindliche Mitteilung von Frau
Dr. Brigitte Buberl vom 27.9.2010). Vgl. Buberl, Brigitte (Hg.): Kirchengold und Ta-
felsilber. Die Sammlung von Silberschmiedearbeiten im Museum fiir Kunst und
Kulturgeschichte Dortmund (Katalog), Dortmund 2008, Katalog-Nr. 125, S. 125.
294. Der 1690 geborene Schmieding fiithrte offenbar ausschliefilich das Mono-
gramm WS als Stempel und kein Zeichen, das vor dem WS stehen miisste. Der un-
bekannte Meister IWS war vermutlich alter als Johann Wilhelm Schmieding, der
erst seit 1720 als Meister titig gewesen sein wird.
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Abb. 1:
(Foto: Ulrich Althofer)




Abb. 2
(Foto: Ulrich Althofer)
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Der Teller hat einen Durchmesser von zirka 27,5 cm. Sein Rand ist mit
wirbelartigen Godronen verziert. Das Wappen ist genau gleich dem auf
dem Kelch gravierten. Die Jahresinschrift ,ANNO 1710” ist hier aller-
dings auf der Unterseite graviert. Die Silberstempel zeigen die Dortmun-
der Beschau wie beim Kelch, die etwas verschlagene Meistermarke
LIIWS” im Oval und einen Tremolierstrich. Beide Stiicke, Kelch und
Patene, sind von dem gleichen Meister gefertigt und tragen die gleiche
Gravur.

"‘ .
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Abb. 3
(Foto: Ulrich Althofer)
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Abb. 4
(Foto: Ulrich Althofer)

Abb. 5
(Foto: Ulrich Althofer)

47



Die Weinkanne ist 25,5 cm hoch. Der Durchmesser am Fufs betrégt
13 cm und am Ausguss 8 cm.

Auf der Wandung befindet sich die Inschrift ,Anno 1723” und dar-
iiber ein ovales Wappen in einer Blatterkartusche unter einer Adelskro-
ne. Das Wappenbild zeigt drei Blétter (oder Biiffelohren), wie bei einem
Y in die Ecken des Schildes gehend und durch einen Ring oder eine
Miinze in der Mitte verbunden. Die Kanne ist innen vergoldet und hat
neben der Dortmunder Beschau die Meistermarke DWB im Dreipass und
einen Jahresbuchstaben (C oder G) eingeschlagen. Wolfgang Scheffler
gibt die Meistermarke wieder, ohne sie aufzul6sen. Der Meister ist daher
namentlich unbekannt.®

Alle drei Teile sind silbern belassen. Nur der Kelch und die Weinkan-
ne haben innen eine blasse Vergoldung. Sie scheint alt zu sein.!?

9 Scheffler, Goldschmiede (wie Anm. 8), 5. 134, Nr. 323.

10 Sowohl der Teller als auch die Kanne haben am Rand reparierte Beschdadigungen.
Der Kelch hatte auf dem Fuf einen Riss, der aber ebenfalls repariert ist. — Beschrei-
bung der drei Teile des Abendmahlgerits nach Autopsie durch den Vf. im Marz
2010. Seit November 2010 gibt es auch eine Dokumentation im Rahmen der Inven-
tarisierung des kirchlichen Kunstgutes der Evangelischen Kirche von Westfalen,
Baureferat, Bielefeld.
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Abb. 6:
(Foto: Ulrich Althofer)
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Abb. 7
(Foto: Ulrich Althofer)

Abb. 8
(Foto: Ulrich Althofer)
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Dortmunder Silber

Ausgehend von den grundlegenden Forschungen von Rolf Fritz!! hat
sich aus Anlass einer Ausstellung in neuester Zeit ein Autorenkollektiv
unter anderem mit den Silberarbeiten von Dortmunder Goldschmieden
beschiftigt.? Das Forschungsgebiet kann daher als gut untersucht und
dokumentiert gelten.!® In evangelischen Kirchen in und um Dortmund
hat sich eine grofe Anzahl an Stiicken mittelalterlichen, vorreformatori-
schen Altargerits erhalten. Auch aus dem 18. Jahrhundert sind zahlrei-
che Abendmahlgerite, vor allem Kelche, Teller, Kannen und Dosen,
erhalten geblieben, insbesondere aus den ersten drei Vierteln dieser Epo-
che. Das liegt wohl zum Teil daran, dass das spite 17. und beginnende
18. Jahrhundert in ganz Westfalen und daher auch in Dortmund eine Zeit
umfangreicher Neuausstattungen evangelischer Kirchen war. Der Drei-
Rigjahrige Krieg war iiberwunden, die konfessionellen Verhiltnisse er-
schienen geklart. Die Kirchengebaude wurden in dieser Zeit zum Teil
erstmals als dezidiert evangelische Gotteshauser eingerichtet. So ent-
standen in Dortmund und Umgebung umfangreiche und charakteristi-
sche barocke Ausstattungen, die zum Teil noch erhalten sind.!*

Die neuen Abendmahlgerite des 18. Jahrhunderts l6sten die vielfach
noch genutzten mittelalterlichen Kelche ab oder ergdnzten deren Be-
stand. Ein entscheidender Grund fiir ihre Neuanschaffung war die
Griindung von lutherischen und reformierten Gemeinden in einigen
mirkischen Orten um Dortmund im Verlaufe des 16. und 17. Jahrhun-
derts. Der Bedarf an neuem Abendmahlgerit wurde offensichtlich nahe-
zu ausschlieBlich durch die értliche Dortmunder Produktion gedeckt.
Hier bestimmten — nach den erhaltenen Stiicken zu urteilen - vor allem
die Gold- und Silberschmiedefamilie Schmieding und Meister Hermann
Heinrich Schwartze den Markt.!5

1 Fritz, Rolf: Dortmunder Goldschmiede des 17. und 18. Jahrhunderts, in: Westfalen
22 (1937), S. 139-147; Fritz, Rolf: Dortmunder Goldschmiede der Barockzeit, in:
Berghaus, Peter: Miinzgeschichte der Stadt Dortmund, Dortmund 1958, S. 53-83;
Fritz, Rolf: Gold und Silber. Beschreibendes und kritisches Verzeichnis der Gold-
schmiedearbeiten des 12. bis 18. Jahrhunderts, Museum fiir Kunst und Kulturge-
schichte Dortmund, Dortmund 1965; Fritz, Rolf: Dortmunder Goldschmiedekunst
des 17. und 18. Jahrhunderts, Teil 2, in: Westfalen. Hefte fiir Geschichte, Kunst und
Volkskunde 45 (1967), S. 172-184.

12 Buberl, Kirchengold (wie Anm. 8).

13 Althéfer, Ulrich, ... verehret zum Gotsehligen andencken”. Silber in evangeli-
schen Dortmunder Kirchen, in: Buberl, Kirchengold (wie Anm. 8), S. 59-73.

14 A0, /S63

15 Ebd.
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Das barocke Olfener Abendmahlgerit im regionalen Vergleich

In Dortmund wurde (wie erwahnt) von ansidssigen Silberschmieden
offenbar um 1700 und im Laufe des 18. Jahrhunderts vermehrt flir einen
regionalen Markt gefertigt, wobei die Auftraggeber zundchst aus dem
Raum zwischen Castrop und Frondenberg kamen. Die drei Objekte in
Olfen sind eindeutig Dortmunder Provenienz. Sie fiigen sich genau in
die oben beschriebenen Tendenzen ein und sind, kunsthistorisch gese-
hen, typisch fiir ihre Zeit.!¢ Es gibt von westfélischen Silberschmieden
einige Beispiele zum Vergleich:

Der Teller ist ganz charakteristisch mit seinen damals beliebten Zier-
formen am Rand. Dieser Form entsprechen dhnliche Teller aus dem Jahr
1704/1705 in Bergkamen-Riinthe, aus dem frithen 18. Jahrhundert in
Dortmund-Hérde oder von 1710 in Herringen.

Der Kelch zeigt ebenfalls eine dem Teller entsprechende wirbelartige
Gestaltung am Fufirand. Die Ausfithrung des Balusterschaftes mit seinen
Muschel- bzw. Rippenformen ist vergleichbar mit einem Kelch von
1697 /1698 aus Schloss Gartrop am Niederrhein; auch dessen Kuppaform
kommt dem Olfener Kelch (bis auf den Korb) nahe. Allerdings sind die
sevangelischen” Dortmunder Kelche der ersten Jahrzehnte des 18. Jahr-
hunderts durchweg einfacher gestaltet.

Die Olfener Weinkanne zeigt eine gedrungene bauchige Form, die im
spateren 17. und frithen 18. Jahrhundert geldufig war. Sie hat keinen
Ausguss. Auch dazu ist die Kanne der Garnitur aus Bergkamen-Riinthe
von 1704/1705 ein gutes, wenn auch etwas aufwendigeres Vergleichs-
stiick. Thre Einzelformen verweisen zudem auf den Olfener Kelch. We-
sentlich schlichter ist die Kanne der reformierten Gemeinde in Bielefeld
von zirka 1720.77 Abendmahlkannen Dortmunder Provenienz sind bis-
lang erst aus der Mitte bzw. der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts
bekannt.1® Insofern stellt die Olfener Kanne ein bemerkenswertes Zeug-
nis Dortmunder Silberschmiedekunst des frithen 18. Jahrhunderts dar.
Falls sie wirklich 1723 gefertigt wurde, wére sie zu den konventionelle-
ren Silberschmiedearbeiten der Zeit zu rechnen. Die Wappengravur und
deren Anbringung auf den Objekten entspricht ganz den Gewohnheiten
der Zeit.?

16 Freundliche kunsthistorische Einschidtzung von Herrn Dr. Ulrich Althofer, Baure-
ferat des Landeskirchenamtes, Bielefeld, vom 24.11.2010.

17 Vgl. zu den genannten Objekten: In beiderley gestalt. Evangelisches Altargerat von
der Reformation bis zur Gegenwart (Katalog), Unna 1983: Teller und Kanne aus
Riinthe, Katalog Nr. 94.95, Abb. S. 86f.; Kelch aus Schloss Gartrop, Katalog Nr. 87,
Abb. S. 79; Buberl, Kirchengold (wie Anm. 8), S. 62, Abb. 4: Teller aus Horde, sowie
weitere Dortmunder Kelche; Fritz, Johann Michael: Das evangelische Abendmahls-
gerdt in Deutschland vom Mittelalter bis zum Ende des alten Reiches, Leipzig 2004,
Nr. 248: Abendmahlgerét Riinthe; a.a.0. Nr. 268, Abb. 371: Kanne Bielefeld.

18 Buberl, Kirchengold (wie Anm. 8), S. 63.

19 Wie Anm. 16.
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Die Stifter des Abendmahlgerits im 18. Jahrhundert

Da nihere Nachrichten zur Stiftung und zu den Stiftern des Abendmahl-
gerits im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts fehlen, sollen die gravierten
Inschriften und Wappen als Anhaltspunkte und Ersatz fiir genauere
Informationen dienen.

Wappen mit einem Maueranker kommen bei verschiedenen Familien
vor, so etwa bei den Hoete2? oder den Hanxleden.?! Im Zusammenhang
mit dem Olfener Abendmahlgerat wird es vermutlich die Familie von
Hoete bezeichnen. Sie war evangelisch, in der Grafschaft Mark zu Bogge
und Westhusen begiitert und stellte zeitweilig den Drost zu Hamm.

Das zweite Wappen mit den drei Blittern oder Biiffelohren um einen
Ring oder eine Mitinze findet sich unter anderen bei den Familien von
Romberg?, Mallinckrodt?* und Moylike?*. Deren Wappen unterschieden
sich nur durch die Helmzieren und die Farbgebung beziehungsweise
Tingierung voneinander. Bei einer Gravur unter einer Krone fallen diese
Unterscheidungsmerkmale naturgemafs weg. Aufgrund der Dortmunder
Provenienz des Silbers wird aus naheliegenden Griinden das Wappen
der in Briinninghausen bei Dortmund begiiterten Familie von Romberg
zZuzuweisen sein.

Es stellen sich weiter die Fragen, ob die beiden Wappen der Ge-
schenkgeber einzelne Personen bezeichnen, die zum Beispiel in einem
Damenkonvent zusammenlebten oder als Kirchenilteste in einem Pres-
byterium safien — oder ob die Wappen eine genealogische Verbindung,
zum Beispiel Eheleute oder andere Verwandte, als Stifter darstellen?

An Eheverbindungen hat es zwischen den genannten Familien, so-
weit sich feststellen lief3, tatsachlich eine gegeben, die zeitlich auch gut
zur Datierung der Gefafle passt. Bei den Eheleuten handelt es sich um
Wessel Moritz von Hoete (t vor 1743) zu Kringeldanz und Westhusen
und Christina Judith von Romberg (um 1660/1670-17. Juni 1744), Toch-
ter des Conrad Philipp von Romberg zu Briinninghausen (1620-1703).2°

2 Spiessen, Max von: Wappenbuch des Westfalischen Adels, Gorlitz 1901-1903,
Bd. 1, Tafel 171. '

2 Schwartz, Hubertus: Soester Wappenbuch, Die Wappen an den Denkmilern von

goest und der Bérde, Soest 1962, S. 89; Spiessen, Wappenbuch 1 (wie Anm. 20),
465

Spiessen, Wappenbuch 2 (wie Anm. 20), Tafel 268.

A.a.O., Tafel 206.

A.a.Q., Tafel 224.

Steinen, Johann Diederich von: Westphilische Geschichte, Bd. 3, Miinster 1757,

S. 584; Fahne, Anton: Die Geschichte der Herren und Freiherren von Hovel [...],

1. Bd., 2. Abtheilung, Céln 1860, 5. 149-154 und Tafel XIV zu Romberg.

HREBR
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Familie von Hoete

Die ritterbiirtige Familie von Hoete (auch Hoyte oder Hote geschrieben)
wird bereits 1374 erwihnt. Das Rittergut Westhusen in der Bauerschaft
Nette bei Dortmund, das 1469 durch die Heirat der Erbtochter Catrin von
Westhusen an Wilhelm von Vittinghoff genannt Nortkercke und seine
Familie kam, besaflen die Hoete seit dem 17. Jahrhundert. 1620 erbaute
der damalige Besitzer Ludolph Lutter von Hoete zu Bogge, Drost zu
Hamm (lebt 1629), mit seiner im Jahr 1600 angetrauten Gemahlin Ar-
nolda von Thiilen in Westhusen ein neues Schloss. Arnolda war die Er-
bin ihres kinderlosen Onkels Dietrich von Vittinghoff genannt Nort-
kercke zu Westhusen (t 1619) und Tochter des Raban von Thiilen (auch
Thule) und einer von Hoete zu Bogge.

Ludolph Lutters Neffe, Rittmeister Ludwig von Hoete zu Westhusen
(lebt 1668), heiratete Elbricht von und zum Loh (um 1624-11. Mai 1715).
Aus dieser Ehe stammten drei Séhne: Ludolph Dietrich (um 1650-11.
August 1727), Wessel Moritz (+ vor 1743) und Johann Ludwig (+ 22. De-
zember 1743).

Wessel Moritz von Hoete war (wie erwahnt) mit Christina Judith von
Romberg verheiratet. Die Ehe blieb kinderlos. 1743 ist die Familie von
Hoete mit seinem Bruder Johann Ludwig im Mannesstamm erloschen.
Die Giiter Westhusen und Kringeldanz kamen durch die Heirat von
Johann Ludwig von Hoetes Adoptivtochter Sophie von Geuder genannt
Rabensteiner (lebt 1796) an Friedrich Wilhelm von Sydow zu Blumberg
und seine Familie 26

Familie von Romberg

Ebenfalls aus der Grafschaft Mark stammt die Familie von Romberg. Thr
namengebender Sitz ist die Burg Rodenberg bei Menden. 1290 mit Gut
Aplerbeck bei Dortmund, 1321 mit Haus Massen bei Unna begiitert, kam
in den folgenden Jahrhunderten viel Grundbesitz bei den Romberg zu-
sammen. 1483 wurde Haus Briinninghausen im Amt Horde, das zuvor
im Besitz der Vittinghoff genannt Nortkercke war, erworben. 1734 fiel

26 Steinen, Geschichte (wie Anm. 25), S. 580-586; Fahne, Anton: Geschichte der West-
falischen Geschlechter, Coln 1859, S. 55, mit Abbildung des Wappens; Hoecken,
Karl: Haus Westhusen bei Nette, Dortmund 1961; Dehio, Georg: Handbuch der
Kunstdenkmaler Nordrhein-Westfalens, Bd. 2, Miinchen 1969, S. 139f.; Bockhorst,
Wolfgang (Hg.), Adelsarchive in Westfalen, 2. Auflage, Miinster 2004, S. 357. Die
Nachricht ebd., dass die von Hoete Haus Westhusen bereits 1469 in Besitz hatten,
ist ein Versehen. In der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts sind zuerst die Vit-
tinghoff-Nortkercke durch Heirat im Besitz des Gutes. Erst 1620 folgten ihnen im
Erbgang die Hoete.
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durch Erbschaft Haus Riidinghausen bei Witten an die Romberg. Das
Gut Briinninghausen wurde 1927 an die Stadt Dortmund verkauft.”

Conrad Philipp von Romberg zu Briinninghausen, Bladenhorst und
Kolvenburg (1620-1703) war klevischer und mérkischer Geheimer Regie-
rungsrat und Hofgerichtsprasident. Er heiratete Christina Judith von
Gent zu Didem und Biesterfeld, Tochter von Otto von Gent und Sophia
Elisabeth von Wachtendonk zu Germenseel. Die gemeinsame Tochter
Christina Judith von Romberg (um 1660/1670-17. Juni 1744) wurde die
Ehefrau des oben erwéhnten Wessel Moritz von Hoete zu Westhusen
(t vor 1743).28

Die Wanderung des Abendmahlgerits nach archivalischen Quellen

Es wurde bereits ersichtlich, dass das dreiteilige barocke Altargerit aus
Liidinghausen erfreulicherweise nicht verlorengegangen ist, auch wenn
sein Verbleib linger unbekannt war. Es befindet sich wohlbehalten in
Olfens Christuskirche.

Die archivalischen bzw. kunsthistorischen Belege fiir seine Entste-
hung und Wanderung sind auch bei naherer Betrachtung wenig umfang-
reich. Die Beschaumarken bezeichnen — wie beschrieben — eindeutig die
Reichsstadt Dortmund als Herkunftsort und dort ansissige Goldschmie-
de als Hersteller. Die gravierten Wappen und Jahreszahlen aus dem ers-
ten Viertel des 18. Jahrhunderts passen zeitlich zur Herstellung.

In den bereits zitierten Erinnerungen des Pastors Kriege an das
19. Jahrhundert wird fiir Liidinghausen ein silbernes Abendmahlgerat
mit den Jahreszahlen 1710 und 1723 als Geschenk eines unbekannten
Gastes auf Haus Sandfort an die Erbin Luise genannt. Leider werden
dort weder der Name des Spenders noch das Jahr der freundlichen Gabe
erwahnt. Auch wird nur von ,Abendmahlsgefafen” gesprochen, ihre
Anzahl aber nicht tiberliefert.?”

Im Archiv der Evangelischen Kirchengemeinde Liidinghausen findet
sich im ersten Protokollbuch des Presbyteriums bei dem Bericht zur Kir-
cheneinweihung vom 26. Oktober 1859 lediglich der allgemeine Hinweis
auf ein Abendmahlgerit: ,Der bauliche Zustand der Gebdude [...], die
Beschaffenheit der Orgel, der Glocken und der heiligen Gefafse, welche
letztere in der Kirche selbst aufbewahrt werden, lasst nichts zu wiin-

27 Fahne, Hovel (wie Anm. 25), Tafel XIV; Kneschke, Ernst Heinrich: Neues allgemei-
nes Deutsches Adels-Lexicon, Band 7, Leipzig 1867, S. 566f.; Adelsarchive in West-
falen (wie Anm. 26), S. 331-335. Anhand der Archivbestinde bekommt man ebd.
einen guten Uberblick iiber den sehr umfangreichen Grundbesitz der Romberg.

28 Fahne, Hovel (wie Anm. 25).

2 Wie Anm. 4. Zum urspriinglichen Ensemble kénnte daher neben Kelch, Teller und
Weinkanne im 19. Jahrhundert auch noch eine Hostiendose gehért haben. Sie
miisste dann aber sehr bald verlorengegangen sein. Kelch, Kanne und Teller spre-
chen als Ensemble hingegen fiir eine reformierte Provenienz”.
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schen {ibrig.”* Moglicherweise kénnen die hier genannten ,heiligen
Gefée” noch die altere Ausstattung der Gemeinde aus giinstigem Neu-
silber bzw. Alpacca, dessen Wert nur etwa 1/; von dem Wert von 750-er
bzw. 12-16tigem Silber betrug, gewesen sein.

In einem weiteren Protokollbucheintrag zur Sitzung des Presbyte-
riums vom 30. Juni 1863 wird {iber verschiedene Vorgénge aus der Ge-
meinde Liidinghausen berichtet, unter anderem auch iiber die Revision
der Kassen. Im Anschluss lautet der letzte Satz: ,Die Besichtigung der
hleiligen] Gefdfle, welche im Hause des Aeltesten, Herrn Hauptmann
Rump, aufbewahrt werden, sind in gutem Zustande.”3! In den folgenden
Jahren erwdhnt das Protokollbuch nur noch am 17. Juli 1866 anlisslich
eines Besuchs des Superintendenten: ,[...] die heil[igen] Gefale fanden
sich in bester Ordnung.“3

Im ersten Lagerbuch der Kirchengemeinde Lidinghausen, das 1868
angelegt wurde, findet sich im Inventarium des Kirchenfonds endlich ein
konkreterer Hinweis auf die Geréitschaften: ,1. Eine silberne Kanne, 12-
l6thig; 2. Ein silberner Kelch, 1616thig; 3. Ein silberner Teller, 1216thig. "3
Fiir alle drei Geféfe ist als Aufbewahrungsort das Haus des Presbyters
Rump angegeben.3*

Hierdurch werden die drei in Olfen vorliegenden Stiicke erstmals
genauer fassbar. Pastor Florens Kriege nennt in seinen eingangs zitierten
Erinnerungen die Jahreszahlen 1710 und 1723. In den Protokollen der
Kirche zu Liidinghausen werden hingegen weder Wappen noch Jahres-
zahlen genannt. Die drei liturgischen Gerdte in dem Inventar von 1868
sind aber ziemlich sicher die vorliegende Olfener Gruppe von Kelch und
Patene mit dem Wappen Hoete von 1710 und die Kanne mit dem Rom-
berger Wappen von 1723.

3 Landeskirchliches Archiv der Evangelischen Kirche von Westfalen (LkA) Bielefeld,
Bestand 4.112 Nr. 82. Freundliche Auskunft von Frau Ingrun Osterfinke, LkA Bie-
lefeld, vom 1.7.2010, Az.: 590.1-4315.

31 . Ebd.

32 “Ebd:

3 LkA Bielefeld Bestand 4.112 Nr. 68. Freundliche Auskunft wie Anm. 30. Die Anga-
be von 16-l6tigem Silber scheint hier zu hoch. Der Kelch wire demnach aus reinem
Silber hergestellt worden, was kaum glaubhaft ist. — Ein Lot(h) bezeichnet eine alte
Mageinheit fiir den relativen Feingehalt zum Gesamtgewicht. Es war ein Verhilt-
nismaf eines Edelmetallanteils in einer Metallware. Beim Silber wurde das beliebi-
ge Gesamtgewicht in 16 (Verhaltnis-)Lot unterteilt, wonach eine ,zwolflétige” Sil-
berlegierung 12/16 = 3/4 oder 75 % des Gewichts Silber und 25 % anderes Metall
(meist Kupfer) enthielt. In der Silberverarbeitung war die minderwertigste Legie-
rung, die fiir Schuhschnallen und Knépfe Verwendung fand, 6- bis 8-16tig, die bes-
te 15-16tig, die gebrduchlichste 12- oder 13-16tig, je nach Herkunft. 1891 wurde das
alte Verhaltnismafl Lot im Deutschen Reich endgiiltig durch das franzosische Ver-
hiltnismaf Promille (Tausendstel) abgeldst. Das géngigste deutsche Silber wurde
daraufhin mit 800er Feingehalt (statt 13 Lot) bezeichnet. Vgl. unter anderem Seling,
Helmut: [Art.:] Silber, in: Keysers Kunst- und Antiquititenlexikon, Bd. 1, 6. Aufl.,
Miinchen 1965, S. 409-460, hier S. 417f.

3 LKA Bielefeld 4.112 Nr. 68. Freundliche Auskunft wie Anm. 30.
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Woher die silbernen Altargerite urspriinglich kamen, konnte in den
Archiven ebenso wenig ermittelt werden wie der spitere Ubergang von
der Gemeinde in Liidinghausen an die Kirche in Olfen.?> Auch die ,Be-
merkenswerten Notizen fiir spétere Besitzer des Gutes Sandfort [...]” des
Adolf von Bodelschwingh-Plettenberg enthalten keine Informationen zur
Herkunft der Silbersachen um 1860.3¢

Ebenso bleibt das Zugangsjahr in Liidinghausen unbekannt. Da nach
Pastor Krieges Bericht zunachst ein Altargerdt aus Alpacca vorhanden
war (wahrscheinlich seit dem ersten evangelischen Gottesdienst 18437),
das nach Erhalt des silbernen Gerits an eine andere Gemeinde weiterge-
schenkt wurde,*” wird die kostbarere Version aus Silber wohl spiter als
1857 bis 1859, den Jahren des Kirchenneubaus, dorthin gekommen sein.
Spatestens seit 1863 wurden nach Auskunft der Protokolle die Liiding-
hauser Altargerite im Haus des Presbyters verwahrt, wihrend sie vorher
noch in der Kirche standen. Vielleicht fand also der Zugang des wertvol-
len Gerites zwischen 1859 und 1863 statt, wobei eine Ubergabe anldsslich
der feierlichen Einweihung 1859 oder wenig spéter denkbar wiére? 1868
war es nach Aussage der Quellen auf jeden Fall in Liidinghausen vor-
handen.

Die Frage nach der Herkunft um 1860

Wer der indirekte grofiziigige Spender des Abendmahlgerits an die Lii-
dinghauser Kirche um 1860 war, lief8 sich nicht eindeutig ermitteln. Viel-
leicht war er ein Verehrer von Luise von Bodelschwingh-Plettenberg
(1839-1882), und dieser wollte ihr eine Freude bereiten? Sie heiratete erst
1861 Wilhelm Graf von Wedel (1837-1912). Es konnte auch ein alterer,
viterlicher Freund gewesen sein, der die kirchlichen Gerétschaften,
,welche sich in seiner Familie als Privateigentum vererbt hatten, aber
zuletzt nicht mehr gebraucht waren”?, {iber die Familie auf Haus Sand-
fort wieder einem Gotteshaus und dem evangelischen Gottesdienst zu-
ganglich machen wollte.

Bei dem unbekannten Geschenkgeber ist wegen der Wappen Hoete
und Romberg zuerst an einen Freiherrn von Romberg zu denken. Hier

% Weder im Archiv der Evangelischen Kirchengemeinde Liidinghausen noch in den
Archivbestinden des Kirchenkreises Miinster sowenig wie in den Ortsakten des
Konsistoriums bzw. Landeskirchenamtes gab es einen Hinweis darauf. Freundli-
che Auskunft wie Anm. 30.

3% Archiv Haus Sandfort, Bestand C, Nr. 407. — Auch die Nachlisse von Adolph von
Bodelschwingh-Plettenberg (1797-1869) und seiner Tochter Luise Grifin von We-
del geborene von Bodelschwingh-Plettenberg (1839-1882) enthalten keine weiteren
Informationen zur Schenkung: s. Archiv Haus Sandfort C 17-63, C 87-105. Freund-
liche Auskunft von Herrn Dipl-Ing. Friedrich Graf vom Hagen-Plettenberg am
17.5.2010 auf Haus Sandfort.

¥ Barten, Gemeindebuch (wie Anm. 1), S. 5£.15.

3 Wie Anm. 4.
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waren die nicht zu weit von Sandfort entfernt begiiterten Gisbert von
Romberg (1773-1859) auf Briinninghausen, Ermelinghoven und Riiding-
hausen im Kreis Dortmund, auf Kolvenburg im Kreis Coesfeld und auf
Westhemmerde im Kreis Hamm3 und Clemens von Romberg (1803-
1869) auf Buldern im Kreis Coesfeld und auf Driesberg im Kreis Cleve
eventuell anzunehmen. Die Familie Romberg kinnte das Altargerit nach
dem Erl6schen des Mannesstammes der Familie von Hoete von Christina
Judith von Hoete geb. von Romberg (+ 1744) geerbt!! oder iibernommen
haben. Der franzosische Prifekt und spitere stellvertretende Landtags-
marschall Gisbert von Romberg auf Briinninghausen (1773-1859), zuerst
reformiert, trat zudem 1856 nach jahrelanger Hinneigung offiziell zum
katholischen Bekenntnis seiner Frau Caroline von Boeselager tiber.#2 Er
hétte im eigenen kirchlichen Bereich — zum Beispiel in einer Hauskapelle
— spatestens nach 1856 fiir das Silbergerit wohl keine direkte Verwen-
dung mehr gehabt und es nach Sandfort bzw. Liidinghausen abgeben
konnen.

Niher liegt jedoch eine Herkunft des Abendmahlgerites um 1860 di-
rekt aus Dortmund-Mengede vom Haus Westhusen: ,Zu Westhusen
findet sich auch eine Kapelle nahe bey dem Schlof, welche 1361 [...] als
ein Filial von der Kirchen zu Mengede gestiftet wurde, wie sie dann auch
noch im Jahr 1622 dazu gehoret und einen Evangel[ischen] Prediger ge-
habt hat. Die Besitzer des Hauses Westhusen bedienen sich [im Jahr
1757] dieser Kapelle zu ihrem besonderen Gottesdienst.”43 Die Kapelle
des Gutes Westhusen hatte einen rechteckigen Grundriss von etwa finf
bis sechs Metern Breite und acht bis zehn Metern Linge. Sie wurde 1809
abgerissen.# Moglicherweise stammt das heutige Olfener Abendmahlge-
rit aus dieser kleinen Kirche, fiir die es dann Wessel Moritz von Hoete
1710 und seine Frau Christina Judith von Romberg 1723 eventuell anfer-
tigen liefen. Bei dem Geschenkgeber im 19. Jahrhundert wire an Hein-
rich von Sydow zu Westhusen (1811-1877) als damaligem Gutsbesitzer
zu denken. Er war der Sohn des Friedrich Christian von Sydow (1773-
1846) und der Franziska von dem Berswordt genannt Wallrabe (1774—
1858) und seit 1844 mit Elfriede von Haus zu Niederhofen (1821-1891)
vermihlt.*> Die Familie von Sydow hatte (wie erinnerlich) das Gut West-

3 Kneschke, Adels-Lexicon (wie Anm. 27), S. 567.

40 d .

1 Weitere Unterlagen dazu befinden sich eventuell im Bestand Westhusen des Ar-
chivs Ahausen. S. Swientek, Horst-Oskar: Inventar des Graf v. Spee’schen Archivs
Ahausen, Miinster 1968, S. XVII-XVIIL.

# Richtering, Helmut: Giesbert von Romberg, in: Westfilische Lebensbilder 9, Miins-
ter 1962, 5. 90-107, hier zum Glaubenswechsel S. 106.

4 Steinen, Geschichte (wie Anm. 25), S. 580.

#  Brink-Kloke, Henriette: Haus Westhusen, in: Leenen, Stefan/ Niederhdéfer, Kai [u.
a.], Burgen AufRuhr. Unterwegs zu 100 Burgen, Schléssern und Herrensitzen in
der Ruhrregion, Essen 2010, S. 81-84, hier S. 82. »

% Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Adeligen Hauser, Jahrgang 1900,
S. 797f.
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husen durch Heirat mit der Erbtochter Sophie von Geuder genannt Ra-
bensteiner im 18. Jahrhundert erworben und besaf} dieses bis zu seinem
Verkauf 1913.

Bereits seit 1809 gab es auf dem Gut keinen eigenen Kapellenbau
mehr. 1853 bis 1856 wurden auf Westhusen neue Wirtschaftgebaude
errichtet. Das 1750 von Friedrich Wilhelm von Sydow grundlegend um-
gebaute Herrenhaus wurde in den Jahren von 1886 bis 1888 im damali-
gen Zeitgeschmack neugotisch umgestaltet.*¢ Vielleicht war in dieser Zeit
des 19. Jahrhunderts ein barockes Abendmahlgerét dort entbehrlich und
wurde an die Besitzer von Haus Sandfort abgegeben?

Auf Westhusen lebte seit Mitte des 19. Jahrhunderts offensichtlich
auch ein Zweig der Familie von Plettenberg. Eugen von Plettenberg-
Stockum (1805-1881), Sohn des Dietrich von Plettenberg (t 1818) und der
Caroline von Plettenberg-Schwarzenberg (t 1851), war verheiratet mit
Minette von der Borch (1827-1885). Die Eheleute verstarben auf Westhu-
sen. Ihre Tochter Jenny von Plettenberg (1859-1956) wurde in Westhusen
geboren und heiratete 1880 den Gutserben Konrad von Sydow zu West-
husen und Wischelingen (1846-1890). Deren jiingere Schwester Minette
von Plettenberg wurde 1864 ebenfalls auf Westhusen geboren. Der dltere
Bruder Karl von Plettenberg-Stockum (1852-1950), General der Infante-
rie, von 1913 bis 1917 Kommandeur des Gardekorps und Generaladju-
tant, heiratete 1887 Klara Grifin von Wedel, eine Tochter des Wilhelm
von Wedel-Sandfort (1837-1912) und der Louise von Bodelschwingh-
Plettenberg (1839-1882).47

Diese engen verwandtschaftlichen Beziehungen der Plettenberg aus
Westhusen nach Sandfort einerseits und zur Familie von Sydow anderer-
seits fallen zwar ins spite 19. Jahrhundert. Eine mogliche nihere Be-
kanntschaft zwischen Eugen von Plettenberg-Stockum (1805-1881), der
wohl spatestens seit 1859 (Geburt der Tochter Jenny) mit seiner Familie
auf Westhusen lebte, und den Bodelschwingh-Plettenberg zu Sandfort ist
nicht ausgeschlossen. Er konnte also ebenfalls der Geschenkgeber des
Altargerites um 1860 gewesen sein, wenn er zum Beispiel als Gutspéch-
ter von Westhusen Teile der Ausstattung des 18. Jahrhunderts {iber-
nommen hatte.

4 Dehio, Handbuch (wie Anm. 26), S. 139.

¥ Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Freiherrlichen Hauser, Jahrgang
1860, S. 619; Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Freiherrlichen Héuser,
Jahrgang 1908, S. 560; Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Gréflichen
Hauser, Jahrgang 1910, S. 1004. ]
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Die weitere Wanderung von Liidinghausen nach Olfen bis heute

Der Ubergang der barocken Abendmahlgerite von der Gemeinde Lii-
dinghausen an die Tochtergemeinde Olfen ist in den Archivunterlagen
der beiden Kirchengemeinden ebenfalls nicht nachzuweisen.*® Da bei
einer Abpfarrung auch Gemeindevermogen geteilt wird, ist es nicht
uniiblich, einer neuen Gemeinde gegebenenfalls altes, nicht mehr beno-
tigtes Abendmahlgerat der Mutterkirche als erste Ausstattung und auch
als Wertschitzung mitzugeben. Wahrscheinlich kam dadurch das in Lii-
dinghausen nicht mehr benutzte barocke Altargerat 1967 nach Olfen.*

In Liudinghausen bestand bis zur Gemeindeteilung der 1960er Jahre
ein Gesamtpresbyterium, das von den Bezirken mit Mitgliedern be-
schickt wurde. Aus Olfen war dort neben anderen Renata Grifin vom
Hagen geborene Grifin von Wedel*® Presbyterin. Im gleichen Amt war
sie seit 1967 auch in der Christusgemeinde von Olfen tatig. Als Erbin von
Haus Sandfort konnte Grafin vom Hagen in Kenntnis der Familienge-
schichte und des Herkommens des Abendmahlgerites im Presbyterium
fir eine Weitergabe von Liidinghausen an die neue Olfener Pfarrei pla-
diert haben. Dadurch wire eine historische Kontinuitit des Einsatzes der
Gutsbesitzer von Sandfort fiir den evangelischen Glauben in der Region
Ludinghausen-Olfen deutlich sichtbar gewahrt geblieben. Ein Gedanke,
der Renata vom Hagen gefallen haben konnte.

Schlussgedanken

Der Werdegang der Abendmahlgerite in Olfen lie sich nach umfangrei-
chen Recherchen trotz vielfach mangelnder Quellen mit einiger Wahr-
scheinlichkeit rekonstruieren: Das Ehepaar von Hoete zu Westhusen lief§
am Beginn des 18. Jahrhunderts von zwei Dortmunder Goldschmieden
Kelch, Teller und Kanne fiir seine Gutskapelle anfertigen. Von den 1743
ausgestorbenen Hoete gelangte das Gut Westhusen an die Familie von
Sydow. Da die Gutskapelle 1809 bereits abgerissen wurde, gab man das

4% Wie Anm. 35.

#  Die Vermutung, es wire bereits 1953 mit dem Kirchenneubau nach Olfen abgege-
ben worden, ist nicht zu belegen. S. Anm. 7. Da in einem ausfiihrlichen Bericht von
1959 iiber die Griindungsjahre in Olfen das silberne Abendmahlgerit nicht er-
wahnt wird, ist ein Zugang zwischen 1953 und 1959 eher unwahrscheinlich. Vgl.
Barten, Gemeindebuch (wie Anm. 1), S. 88-96, besonders S. 91-96.

50 Renata Erica Grifin von Wedel (1909-1974) erbte von ihrem Vater Adolf Graf von
Wedel (1870-1949) Haus Sandfort bei Olfen und von ihrer Mutter den Besitz Berg-
hofen bei Dortmund. Sie heiratete 1950 den aus dem Magdeburgischen stammen-
den Adelbert Graf vom Hagen-Mockern (1900-1961). Die Ehe blieb kinderlos. 1963
adoptierte sie Friedrich Freiherrn von Plettenberg-Heeren (* 1931). J[ustus] Pabst,
Haus Sandfort, Bd. 3, Brambauer 1956, S. 8.23-32; Genealogisches Handbuch des
Adels, Grifliche Hauser, Band 10, Limburg (Lahn) 1981, S. 164-168. Zum Presbyte-
rium s. unter anderem Barten, Gemeindebuch (wie Anm. 1), S. 91.
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Abendmahlgerat aus Westhusen um 1860 an die Erbin von Haus Sand-
fort ab. Sie schenkte es der neuen Kirche in Liidinghausen. Dort blieb das
Kirchensilber bis 1967. Dann kam es als erste Ausstattung der Tochter-
gemeinde nach Olfen. Das dreiteilige barocke Altargerédt von 1710 und
1723 wird in der Christuskirche bis heute zu jeder Abendmahlfeier ge-
nutzt. Es hilt nun wieder die Erinnerung der Gottesdienstbesucher an
die frommen Stifter aus den Familien von Hoete, von Romberg und von
Bodelschwingh-Plettenberg wach.5!

51 Fiir freundliche Hinweise danke ich Herrn Pfarrer Thorsten Melchert, Olfen, Herrn
Dr. Ulrich Althofer, Bielefeld, und Herrn Dr. Gerd Dethlefs, Miinster. Ich danke
auch allen Kollegen in den benutzten Archiven fiir freundliche Unterstiitzung, be-
sonders Frau Ingrun Osterfinke, Bielefeld, und Herrn Dr. Wolfgang Bockhorst,
Miinster.
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Jirgen Kampmann

Die Einfiihrung der Seilerschen Formulare
in Lohne 1794

Fragen zur Gestalt und Prigung des gottesdienstlichen
Lebens in Minden-Ravensberger Landgemeinden
vor der Zeit der Erweckung

Martin Brecht zum 80. Geburtstag

Ein Fund zur Lohner Gottesdienstgeschichte

Dem Umstand, dass in der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde
Lohne im Jahr 2011 ein neues Gemeindehaus errichtet worden ist, kann
es zugeschrieben werden, dass bei der anschliefenden Raumung des be-
nachbarten alten Gemeindehauses im Januar 2012 mehrere Agenden auf-
gefunden wurden,! die in geradezu typischer Weise die Gottesdienstge-
schichte dieser minden-ravensbergischen Kirchengemeinde fiir das 19.
und frithe 20. Jahrhundert widerspiegeln: Jeweils ein Exemplar der rhei-
nisch-westfalischen Provinzialausgabe der Preufischen Agende von
1834” und der PreufSischen Agende von 1895 sowie zwei Exemplare der
in Minden-Ravensberg weit verbreiteten Ordnung fiir die Feier der Ne-
bengottesdienste aus dem Jahr 1916* waren in Léhne vorhanden.
Zusitzlich zu diesen befand sich unter den aufgefundenen Biichern das
Exemplar einer Agende, die — nach seiner eigenen, in dem Exemplar
notierten Auskunft — Pfarrer Samuel Friedrich LinkmeyerS in Lohne 1794
eingefiihrt hat und die dann offenbar auch (wie handschriftliche Korrek-

! Ein besonderer Dank dafiir gilt Frau Annegret Schweppe, Lohne, die dann auch
den Vf. darauf hingewiesen hat.

? Agende fiir die evangelische Kirche in den Kéniglich Preufischen Landen. Mit
besonderen Bestimmungen und Zusitzen fiir die Provinz Westphalen und die
Rhein-Provinz. Berlin 1834.

*  Agende fiir die Evangelische Landeskirche. 1. Teil. Die Gemeindegottesdienste.
Berlin 1895. )

* Die Feier der Nebengottesdienste. Hg. und verlegt von der Lutherischen Konfe-
renz in Minden-Ravensberg. Giitersloh 1916.

5 Bauks, Friedrich Wilhelm: Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Refor-
mationszeit bis 1945. Bielefeld 1980. [= Beitrage zur Westfilischen Kirchenge-
schichte 4] S. 299 Nr. 3757. Bauks nennt als Nachnamen »Linckmeyer”; in der hier
naher untersuchten Quelle aus dem Jahr 1794 findet sich jedoch ei genhdndig die
Schreibweise »Linkmeyer”, die darum hier auch im Folgenden verwendet wird. —
S. auch Bauks, Friedrich Wilhelm: Nachtrige zu: Die evangelischen Pfarrer in
Westfalen von der Reformationszeit bis 1945, Bielefeld 1980, JWKG 76 (1983) S.
231-258; dort S. 245 Nr. 3757.
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turen und Erganzungen von seiner Hand erweisen) regelméaflig im Got-
tesdienst genutzt worden ist.® Der Gebrauch dieser Agende ist — und das
ist hier nun zu unterstreichen — zwar nicht auf ,,amtlichem” Wege (etwa
durch das Konsistorium oder die Superintendentur) angeordnet worden,
die Initiative des schon genannten, zu dieser Zeit noch jungen und erst
drei Jahre im Amt befindlichen Lohner Pfarrers durfte sich aber wohl
durchaus amtlichen ,Riickenwindes” gewiss gewesen sein, forderte doch
der fiir das preufiische Fiirstentum Minden zustdndige Konsistorialrat
Georg Heinrich Westermann’ in Petershagen, der von 1783 bis 1796 die-
ses Amt bekleidet hat, inoffiziell die Verbreitung der Seilerschen Formu-
lare nachhaltig

Der Charakter der ,,Seilerschen Formulare”

Diese von dem Pfarrer und spéter in Erlangen tatigen Theologieprofessor
Georg Friedrich Seiler® (1733-1807) erstellte ,Allgemeine Sammlung
liturgischer Formulare der evangelischen Kirchen” wurde 1787 und 1788
in mehreren Teilen herausgegeben.!? Ausfiihrliche Untersuchungen, die
inzwischen zu allen Bereichen des kirchlichen Wirkens Seilers von Ott-
fried Jordahn vorgelegt worden sind, erlauben es, dessen theologische
Anliegen prizise skizzieren zu kénnen.!! So hat Jordahn besonders das

6 5. dazu Linkmeyers ,Kurze Nachricht von der zu Léhne gebrauchlichen Liturgie”.
Léhne, 1794. S. E,Z]. Angebunden an ein im Eigentum der Evangelisch-Lutherischen
Kirchengemeinde Lohne stehendes Exemplar von: Seiler, Gleorg] F[riedrich]:
Allgemeine Sammlung liturgischer Formulare der evangelischen Kirchen. Erlan-
gen 1787. Der von Linkmeyer verfasste Text wird im Folgenden als ,Linkmeyer,
Kurze Nachricht” zitiert. Ndheres zu dem Lohner Band der Seilerschen Formulare
s. unten Anm. 9 und Anm. 67.

7 Bauks, Pfarrer S. 551 Nr. 6852. — Westermann fand fiir sein Wirken im Amt des
Konsistorialrats im Kreise der von der Aufklarung gepragten Pfarrer grofie Aner-
kennung; s. dazu Stiickemann, Frank: Johann Moritz Schwager (1738-1804). Ein
westfilischer Landpfarrer und Aufklarer ohne Misere. Bielefeld 2009. [= Veroffent-
lichungen der Literaturkommission fiir Westfalen 36], S. 151.

8 S, dazu Kampmann, Jirgen: Die Einfiihrung der Berliner Agende in Westfalen. Die
Neuordnung des evangelischen Gottesdienstes 1813-1835. Bielefeld 1991. [= Bei-
trage zur Westfalischen Kirchengeschichte 8] S. 39f. .

¢ Zum Lebenslauf und Wirken Georg Friedrich Seilers s. den knappen Uberblick bei
Jordahn, Ottfried: Georg Friedrich Seilers Beitrag zur Praktischen Theologie der
kirchlichen Aufklarung. Niirnberg 1970. [= Einzelarbeiten aus der Kirchenge-
schichte Bayerns 49], S. 82f; vgl. auch Tschakert, Paul: [Art.:] Seiler, Georg Fried-
rich. In: ADB 33. Hermann Schulze — G. Semper. Leipzig 1891. S. 647-649. — Eine
ausfiihrliche Charakterisierung seines Lebensweges bietet Jordahn, Ottfried: Georg
Friedrich Seilers Wirksamkeit in der kirchlichen Praxis 1700-1807. Seine private
Sphire und sein Lebensende. Jahrbuch fiir frankische Landesforschung 30 (1970) S.
83-251.

10§, Seiler, Gleorg] Friedrich]: Allgemeine Sammlung liturgischer Formulare der
evangelischen Kirchen. Erlangen 1787; Naheres s. Anm. 67.

1 S.Jordahn, Beitrag S. XVIIL



Harmoniebediirfnis Seilers und dessen Versuch herausgestellt, die Ein-
sichten der ,Aufklarung auf eine ,,gangbare” Art und Weise in der kirch-
lichen Praxis umzusetzen.?

Allgemeine Saminiung

liturgifdier  Sormulare

evangelifdhen Kitdhen

bon

D. & § Geiler.

Crlangen,
bey Jobann Jakeb Palm, 1787,

Abb. 1: Frontispiz_der Seilerschen Formulare”
Damit setzte er sich — wiewohl vom Denken der Aufkldrung iiberzeugt

und gepragt — deutlich von radikaleren aufklarerischen Positionen ab —
bis dahin, dass er sich auch durchaus aufgeschlossen fiir manches pietis-

2 S.aa08.111,



tische Gedankengut zeigte.!* Bemiiht hat er sich, ,die Vereinbarkeit echter
christlicher Frommigkeit und zeitgemiifier Lebensbejahung” aufzuweisen.!t
Dabei verstand er Erziehung als Gottesdienst und Gottesdienst als
Erziehung,!®> um so das zum Leben Notwendige und Brauchbare zu ver-
mitteln.’¢ Der Predigt kam nach seiner Uberzeugung vorrangig die Auf-
gabe der moralischen Besserung zu.'” Dabei sah er den Menschen in der
Pflicht, nach richtiger Gotteserkenntnis zu streben —18 konkret sah er das
umgesetzt im 6ffentlichen Gottesdienst, zu dem fiir ihn im Normalfall
auch die Feier des Heiligen Abendmahls gehorte.? Eine zentrale Rolle
spielt fiir Seiler das Gebet ,aus dem Herzen mit eigenen Worten”,? zu
dem auch im 6ffentlichen Gottesdienst Anleitung gegeben werden soll.2!
Hinsichtlich der Weise, die Gottesdienste zu gestalten, unterscheidet Sei-
ler zwischen lindlichem, kleinstddtischem und stadtischem Geprage und
pladiert daftir, nur in sehr mafivollem Rahmen Neuerungen einzu-
fiihren;2 tiefgreifende liturgische Veranderungen scheinen ihm nur fiir
Personen des vornehmen Standes geeignet zu sein. Im Hauptgottes-
dienst, in dem auch liturgisch eine zeitgemafe, dabei aber auch biblisch
orientierte Sprache zu verwenden ist,* sieht er das verbindende Element
zwischen den verschiedenen Schichten in der Gemeinde.?* Prinzipiell
hilt er fiir die Gestaltung der Gottesdienste den Gedanken der Reduk-
tion (im Sinne einer sinnvollen, klar iiberschaubaren Struktur des Got-
tesdienstes mit Konzentration auf die Hauptsachen) fiir angemessen, um
die unverkiirzte Offenbarungswahrheit zu vermitteln.?> Seiler hat durch-
aus nicht einer unbegrenzten Abwechslung das Wort geredet, wohl aber
dem Wechsel zwischen einigen liturgischen Formularen,* orientiert am
Fassungsvermogen der jeweiligen Gemeinde(glieder) und deren Pra-
gung.” Denn die liturgische Reform habe sich — so Seiler — stets auch an
das Gewachsene und Vorhandene anzuschlieffen.?8 Jedenfalls kann man
in Seiler durchaus keinen Befiirworter eines liturgischen ,Wildwuchses”
oder gar eines Individualismus und Subjektivismus sehen.? Der litur-

13 S a.a.0.,8112;

4 Aa0,s 122,

15 AaQ,S. 126.

16 Aa.O.,S.128.

17 A.a.Q.,S. 144,

18 AaO.,S. 165.

19 Aa0,S 167.

20 AaQ.,S. 168.

21 Ebd.

2 Aa0.,S.173.

23 A.a0,S 176.178.
2 AaQ.,S. 174.

%5 AaO,S. 180.

% A.aQ,S. 181.

7 AaQ.,S. 182

2 AaQ.,S. 185.

2  SoJordahn a.a.0., S. 184f.



gische Normalfall ist und bleibt fiir ihn der Messgottesdienst lutherischer
Pragung einschliellich der Feier des Abendmahls.?

Samuel Friedrich Linkmeyer -
Herkunft aus Werther und Wirken in Léhne

Salznflc

Abb. 2: Karte Lohne und Umgebung 1797

Uber Samuel Friedrich Linkmeyers Wirken in Lohne, dieser (wie sie noch
1825 charakterisiert wird) , kleinste[n] und eine[r] der drmsten Pfarren
des Fiirstenthums Minden” —3! von dessen Ordination 1791 an bis in das

Wi A0L54189.

31 S. Ledebur, Leopold von: Minden-Ravensberg. Denkmaéler der Geschichte, der
Kunst und des Altertums. Nach der im Jahre 1825 verfafiten Handschrift ,Das
Fiirstentum Minden und die Grafschaft Ravensberg in Beziehung auf Denkmiler
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Jahr 1801 —? ist bisher kaum etwas bekannt; in der jiingsten Darstel-
lungzur Geschichte der Kirchengemeinde Léhne wird nicht einmal sein
Name korrekt genannt.®® Eine Personalakte, aus der sein Bildungsweg
ersichtlich wire, ist allem Anschein nach nicht erhalten.?* Der geringe
Kenntnisstand iiber diesen Pfarrer ist um so erstaunlicher, als er 1798
(und damit in seiner Lohner Amtszeit) immerhin durch die Veroffentli-
chung von sieben Konfirmationspredigten hervorgetreten ist;* damit
stehen der weiteren Forschung zur Person Linkmeyers samtliche aus
diesem Anlass bis zu jenem Zeitpunkt gehaltenen Predigten zur Verfii-
gung.% Und noch ein weiteres Werk hat Linkmeyer in seinen Lohner
Amtsjahren zum Druck gebracht: ,Gedanken iiber die natiirlichste
Uebereinstimmung und Vereinigung der Religion mit dem Staate, in
Beziehung auf die gegenwirtigen Zeiten” .37

der Geschichte, der Kunst und des Altertums”. Herausgegeben von Gustav Hein-
rich Griese. Biinde (Westfalen) 1934. S. 76.

32 Danach hat Linkmeyer bis 1838 (und damit fiir fast vier Jahrzehnte) die Pfarrstelle
in Valdorf innegehabt; s. Bauks, Pfarrer S. 299 Nr. 3757.

3 In der Series pastorum der Kirchengemeinde wird er als ,Pfr. Lenzmeier” aufge-
fiihrt; s. Lendzian, Hans Jiirgen: Historisches: Die Abpfarrung von Lohne. In: 300
Jahre Ev.-luth. Kirchengemeinde Léhne 1697-1997 unter Mitarbeit von Ulrich Alt-
hofer [u. a.]. Lohne 1997. S. 6-11, dort S. 10. In einer Uberblicksdarstellung zur
kirchlichen Geschichte im Bereich der heutigen Stadt Lohne wird auf die Situation
in der Lohner Kirchengemeinde im frithen 19. Jahrhundert nicht eingegangen; s.
Windhorst, Christof: Kirchengeschichte in Lohne. In: 1000 Jahre Lohne. Beitrige
zur Orts- und Stadtgeschichte. Herausgeber: Heimatverein Léhne und die Stadt
Lohne. Lohne 1993. S. 323-346, dort S. 329.

3 Zu erwarten wire, dass sich eine solche beim Konsistorium der Provinz Westfalen
gefiihrte Akte des bis 1838 in Valdorf titigen, 1839 in Herford verstorbenen Pfar-
rers in den Bestinden des Landeskirchlichen Archivs in Bielefeld-Bethel befinden
miisste; eine Recherche dort blieb jedoch ohne Erfolg.

3% Linkmeyer, Slamuel] F[riedrich]: Sieben Konfirmations-Reden. Hannover: Rit-
schersche Buchhandlung 1798. - Ein Exemplar dieses 88 Druckseiten umfassenden
Werkes aus der friitheren Bibliothek der Bielefelder Altstadter Nicolai-Kirchen-
gemeinde befindet sich heute in der Bibliothek des Kirchenkreises Bielefeld (Signa-
tur P 242b) und kann in der Bibliothek des Landeskirchenamtes in Bielefeld einge-
sehen werden.

% Linkmeyers Konfirmationsreden sind auch zeitgendssisch rezensiert worden, s.
Neue allgemeine deutsche Bibliothek 52,3 (1800) S. 136f; das Urteil des Rezensen-
ten ist ebd. zumindest verhalten positiv: ,Sie sind populdr und praktisch, und man
merkt, daf sie der Verf[asser] mit warmer Empfindung gehalten habe. Aber ein
wirklicher Redner ist er noch nicht. Die Schreibart ist schleppend und nicht korrect
genug; und es fehlt iiberhaupt beim Vortrag an Geist und Leben. Auch hat der
Verf[asser] seine Texte nicht gar zu gliicklich gewihlt. Die mehresten derselben
sind zu schwer und bediirfen zu vieler Erklarung, um verstandlich zu werden [...]
Bey den guten Anlagen, die der Verf[asser] zeigt, hoffen wir jedoch, daB er diese
Vollkommenheiten durch Uebung immer besser erreichen werde.”

3 [Linkmeyer, Samuel Friedrich]: Gedanken iiber die natiirlichste Uebereinstim-
mung und Vereinigung der Religion mit dem Staate, in Beziehung auf die gegen-
wirtigen Zeiten. Berlin: Maurer 1800. — Die 96 Druckseiten umfassende Schrift
scheint nach dem gegenwértigen Stand digitaler Recherchemdglichkeit nicht
erhalten zu sein; das einzige, in der Staatsbibliothek zu Berlin — Preufischer
Kulturbesitz, Haus Potsdamer Strafie — nachgewiesene Exemplar (Signatur: 4 in:
Fa 1081) ist als ,Kriegsverlust” gekennzeichnet. — Immerhin erlaubt eine recht
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Uber sein Elternhaus in Werther, in dem Samuel Friederich Link-

meyer (1762 geboren) aufgewachsen ist, kann nach jetzigem Forschungs-
stand nur Widerspriichliches und angesichts dessen auch nur wenig
Verléssliches gesagt werden. Sein Vater Anton Friedrich Linckmeyer hat
in Werther von 1755 bis zu seinem Tod im Jahr 1800 zunichst als Ad-
junkt, dann als Inhaber der 2. und schliellich der 1. Pfarrstelle gewirkt.

Auch er ist literarisch hervorgetreten® und hat nicht zuletzt in Kontakt
zu Friedrich August Weihe® in Gohfeld gestanden — dort ist er auch 1760
mit Dorothea Friederica Schiffer getraut worden#! Und Linckmeyer hat
Weihe gleich nach dessen Tod 177142 mit tiberschwenglichen Worten

38

39

40

41
42

ausfithrliche Rezension, den Gedankengang Linkmeyers zu erkennen; s. Cw. [?]:
Gedanken iiber die natiirlichste Uebereinstimmung und Vereinigung der Religion
mit dem Staate, in Beziehung auf die gegenwartigen Zeiten. Berlin, bey Maurer.
1800. 96 S. 8. 6 Gr. In: Neue allgemeine deutsche Bibliothek 52,3 (1800) S. 270-272.
Linkmeyer hat sich demzufolge in dieser Schrift (a.a.O. S. 271) als Kritiker eines in
absoluter Weise wahrgenommenen summepiskopalen Kirchenregiments darge-
stellt und sich zugleich fiir ein staatliches Engagement zur guten Bildung von
Religionslehrern eingesetzt: ,Der Regent miisse nicht Oberpriester; sondern Zuho-
rer der Religionsgesellschaft seyn; nur denen wehren, die Streit und Zwist erregen,
aufire zweckmégige Ordnung, Formen und Feyerlichkeiten sanctionieren, die
Lehrer besolden, auch den Landschulen nicht Ungelehrte; sondern wirkliche ge-
lehrte Religionslehrer vorsetzen”. Zugleich gibt er sich (a.a.0. S. 271f) als Aufklarer
zu erkennen: , Befordert und schiitzt der Staat in protestantischen Lindern nur ein
freyes Forschen der &chten biblischen Wahrheit: so nihern sich édcht protestanti-
sche Lehrer nothwendig immer mehr einer richtigen Erkenntnifi der Lehre Jesu!”
So Bauks, Pfarrer S. 299 Nr. 3756. — Auch in der derzeit nur im Internet zugéngli-
chen Version der Geschichte der Kirchengemeinde Werther (http://www.will-
manns.ch/e%20g%20w%202.pdf; Stand 12.03.2012), die in dem angekiindigten
zweiten Band zu Murken, Jens: Die evangelischen Gemeinden in Westfalen. Thre
Geschichte von den Anfingen bis zur Gegenwart. Band 1: Ahaus bis Hiisten. Im
Auftrag der Evangelischen Kirche von Westfalen. Bielefeld 2008. [= Schriften des
Landeskirchlichen Archivs der Evangelischen Kirche von Westfalen 11] verdffent-
licht werden soll, finden sich keine niheren Angaben zur Wirksamkeit Linck-
meyers in Werther.

S. Linckmeyer, Anton Friedrich: Confirmationsreden als ein Beytrag zur Christli-
chen Pddagogic. Lemgo: Meyersche Buchhandlung 1785. Ein Exemplar dieses 184
Druckseiten umfassenden Werkes aus der fritheren Bibliothek der Bielefelder
Altstadter Nicolai-Kirchengemeinde befindet sich heute in der Bibliothek des
Kirchenkreises Bielefeld (Signatur P 242a) und kann in der Bibliothek des Landes-
kirchenamtes in Bielefeld eingesehen werden.

S. Bauks, Pfarrer S. 542 Nr. 6736. — Zum Wirken Weihes s. insbesondere die
griindliche Untersuchung von Brecht, Martin: Friedrich August Weihe (1721-1771).
Pietistischer Pfarrer, Liederdichter und Vorldufer der Min en-Ravensberger Erwe-
ckungsbewegung. In: Peters, Christian (Hg.)/Brecht, Martin/Bremme, Riidiger:
Zwischen Spener und Volkening. Pietismus in Minden-Ravensberg im 18. und
friihen 19. Jahrhundert. Bielefeld 2002. [= Beitrige zur Westfalischen Kirchenge-
schichte 23]. S. 129-200.

So Bauks, Pfarrer S. 200 Nr. 3756.

S. Linckmeyer, Anton Friederich: Bey dem Grabe des am 15ten des Christmonats
1771. am 3ten Sonntage des Advents im 52ten Jahre seines Alters selig entschlafe-
nen Hochehrwiirdigen und Hochgelahrten Herrn HERRN Friederich August
Weihe zwanzig jahrigen Predigers zu Gohfeld im Fiirstenthum Minden wolte
hiedurch seinen Verlust beklagen Anton Friederich Linckmeyer zweiter Prediger
zu Werther in der Grafschaft Ravensberg. Minden: Konigliche Hofbuchdruckerey
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wegen seiner geistlichen Gaben gepriesen und seinem Wunsch Ausdruck
gegeben, dass doch auch seine Gemeinde im Sinne Weihes gepréagt wer-
den moge: ,Ich, der ich noch auf Hoffnung pfliige, | Sprach oft dabey in
meinem Sinn; | Ach! kimen solche Gnaden-Ziige | doch auch nach
deiner Heerde hin”.#* Ein Jahrzehnt spéter wurden Linckmeyers Verse
dann in einem Gedichtband, der in Erinnerung an Weihe herausgegeben
wurde, erneut veroffentlicht# Auch fiir Linckmeyers langjahrigen
Kollegen in Werther, Carl Friedrich Wehrkamp,* ist ein dortiges Wirken
im Sinne des Pietismus belegt.4

In einem Gegensatz dazu, den man nun wirklich nicht anders als
krass bezeichnen kann, steht hingegen die Schilderung, die der bald nach
Linckmeyers Tod von 1803 bis 1839 in Werther tatige Pfarrer Georg
Friedrich Christoph Gieseler,” in der von ihm von 1807 an verfassten
Chronik der Kirchengemeinde dargestellt hat.*® In der , Kirchliche[n] Bio-
graphik”, die er seiner Chronik beigegeben hat, beschreibt er Linckmeyer
in abtraglichster Weise: ,An Kenntnissen sehr arm[,] verlieB er sich
lediglich auf sein Talent [,] wovon er selbst eine hohe Meinung hatte. Es
fehlete ihm auch nicht an schonen Talenten zum Redner, allein aus
Mangel an wissenschaftlicher Ausbildung wurde er nur ein geistlicher
Marktschreyer. [...] Sein Haschen nach Energie und Naivitat fiihrte ihn
oft zum Niedrigen und Licherlichen. Die vornehmsten Bestandtheile

o. J. [1771]. (2 BL; 8°). - Ein Exemplar ist vorhanden in der Lippischen Landes-
bibliothek Detmold, Signatur Kps 83/819.

£ Aa0,Bl2v.

4 G, Lin[c]kmeyer, Anton Fri[e]drich: [Ohne Titel. (,Nie pfleg’ ich Todte zu besin-
gen”)] In: Gedichte auf die Vollendung des Hochehrwiirdigen und Hochgelahrten
Herrn Friedrich August Weihe, zwanzig jahrigen Predigers zu Gohfeld im Fiirsten-
thum Minden. Minden 1781. S. 6-8.

4 Bauks, Pfarrer S. 541 Nr. 6725. - Wehrkamp ist iibrigens auch von 1772 bis 1776
Pfarrer in Lohne gewesen.

% S. Brecht, Weihe S. 198 samt Anm. 268, der auf eine im Archiv der Christentums-
Gesellschaft in Basel bewahrte Mitteilung Hilmar Ernst Rauschenbuschs vom 24.
Februar 1783 iiber die Tétigkeit Wehrkamps in Werther hinweist, ,,der dem seligen
[Fr. A.] Weihe in der Art des Vortrags am ahnlichsten prediget, aber seine Gaben
nicht hat”. — Stiickemann, Schwager S. 555-558, druckt eine in einem Tagebuchein-
trag festgehaltene Auseinandersetzung aus dem Jahr 1798 ab, derzufolge sich
Wehrkamp auch zu dieser Zeit theologisch eindeutig im Sinne des Pietismus posi-
tioniert hat.

4  Bauks, Pfarrer S. 151f Nr. 1939. — Eine knappe Charakterisierung des Denkens und
Wirkens Gieselers findet sich bei Stiickemann, Schwager S. 139-143. Stiickemanns
Bemerkung, bei Gieseler deute sich bereits das spatere , konfessionelle Luthertum”
(a.a.0., S. 142 Anm. 332) an, erscheint angesichts des von ihm ebd. wiedergegebe-
nen Zitats aber einigermaflen fraglich — denn wenn Gieseler dezidiert zum Aus-
druck bringt, im Heiligen Abendmahl werde in, mit und unter Brot und Wein nicht
Leib und Blut Christi genossen, sondern es handele sich um einen , Geistesgenuss,
daf die Liebe, die er gurch Aufopferung seines Leibes am Kreuz bewiesen, auch
uns gelte und gemeint sei”, so ist das mit einer konfessionell lutherischen Position
nicht vereinbar.

# S, Kirchen-Chronik des Kirchspiel[s] Werther in der Grafschaft Ravensberg ange-
fangen im Februar des Jahres 1807[,] als Land und Reich in der Gewalt Napoleons
war. LkA Bielefeld 4.81-498.
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seines Characters waren Stolz und Vestigkeit, aber es geschieht oft[,] daf3
ein solcher Character[,] aus dem etwas Grofies hitte werden konnen, aus
Mangel an Bildung, sehr beschwerlich wird. Ein hiesiger Einwohner hat
auf ihn das allgemein applaudirte Epigram[m] gemacht:

Auf der Kanzel ein Engel,
auf der Strafie ein Herr,

in Gesel[l]schaft ein Bengell,]
Zu Hause ein Bar.”#

Die letzte Formulierung spielt darauf an, dass Linckmeyer mit seiner
Ehefrau oft lautstark gestritten haben soll.* Inwieweit Gieselers Schilde-
rung — die sich ja nur auf eine kurze Phase eigenen Miterlebens stiitzen
kann, als Gieseler von Michaelis 1781 bis Ostern 1783 als Hauslehrer tatig
war,?! und sich im Ubrigen durchweg dem Hérensagen iiber Linckmeyer
aus dem Mund von Wertherschen Gemeindegliedern (mit denen jener in
heftigen Konflikten gestanden zu haben scheint)? verdanken diirften —,
sich mit den Realititen deckt, verdient zumindest mit einem Fra-
gezeichen versehen zu werden, da zu offensichtlich ist, wie Gieseler mit
stilistischem Elan auch Positives sofort wieder ins Abtrégliche zu wen-
den sucht® und Linckmeyers offentliches Auftreten wie auch seinen

# S, a.a.0., Kirchliche Biographik Nr. 14.

5 Ebd.: ,Er war verheirathet seit 1760 mit Dorothea Friederike geb[orene] Schiffern,
mit der er aber eine sehr unzufriedene Ehe fiihrte, worin oft Ausbriiche vorfielen[,]
die zur Kenntnif8 der Nachbarn verlautbarten, denn er hatte beym Widersprechen
und Schelten eine stentorische Stimme.”

51 So Tschabran, Aug[ust] Hein:[ich] (Hg.): Nachrichten aus dem Leben und Wirken
des Jubilarius Herrn Pastor primarius in Werther G. Christ. Friedr. Gieseler. Hrsg.
von seinem Collegen und Amtsbruder. Werther 1837. 5. 8. ~

52 Gieseler schildert in der ,Kirchen-Chronik des Kirchspiel[s] Werther in der Graf-
schaft Ravensberg angefangen im Februar des Jahres 1807[,] als Land und Reich in
der Gewalt Napoleons war” (LkA Bielefeld 4.81-498, S. 20f) folgende aufsehen-
erregende Begebenheit: ,Jene Prediger [Linckmeyer und Francke; s. Bauks, Pfarrer
S. 137 Nr. 1754] waren zugleich abgesagte Feinde aller Musik. Als daher zu dem
Dankfest wegen des Liegnitzer Sieges [1760] die Honoratioren eine Kirchenmusik
veranstaltet hatten, verwehreten die Prediger den Musikanten den Aufgang auf
die Orgel[,] und sie postirten sich auf die neue Prieche. Hieriiber entstand ein
ProceB[,] worin die Prediger den Kiirzern zogen u[nd] Verweise erhielten, obgleich
sie sich darauf gestiitzet iatten, daf in dem Cirkular das Dankfest in der Stille zu
feyern befohlen war. Hatten hier die Prediger Unrecht],] kirchliche Musik zu per-
horresciren[,] so mufiten sie freyhch vom Consistorio special zurechtgewiesen
werden. Aber da ihnen doch allein in loco die Anordnung des offentlichen Gottes-
dienstes competiret, so war es Beweis des schon begonnenen Verfalls der Kir-
chenordnung[,] wenn man den Gegnern es guthiefi[,] daf sie zum Tro[t]z den
Predigern und wider deren Willen Musik in die Kirche brachte und solche auf
ungewdhnliche Art u[nd] an ungewohnlichem Ort auf die neue Prieche stellte.”

3 Als Beispiel kann hier auf das offenkundige Bemiihen Linckmeyers um die schuli-
sche Bildung seiner Sohne verwiesen werden, das Gieseler ebd. so geschildert (und
abzuwerten) versucht hat: ,Vier S6hne hat er selbst in der Latinitit (denn andere
Wisssenschaft achtete er nicht) beynahe bis zur Universitat gebildet, wovon der
alteste seit 1791 Prediger zu Lohne u[nd] dann zu Valdorf war.” S. Gieseler, Georg
Christoph Friedrich: Kirchen-Chronik des Kirchspiel[s] Werther in der Grafschaft
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privaten Bereich nur als durchweg desolat hinstellt.> Dass zumindest ein
Beweggrund Gieselers, die Jahrzehnte vor dem Beginn seiner eigenen Ta-
tigkeit in Werther in dunkelsten Farben zu zeichnen, in dessen scharfer
Ablehnung des Pietismus®® zu sehen ist, belegen die Ausfithrungen in
seiner Chronik;% pauschal hat er die Situation zur Zeit seines Amtsan-
tritts in Werther drei Jahre nach dem Tod Linckmeyers mit den Worten
beschrieben: ,Es war noch ein Rest von pietistischem Geist und Wort-
geprange zuriick geblieben[,] und dieses verursachte Diinkel und religit-
se Superklugheit.”5

Umso {iiberraschender ist, dass Gieselers so negative Konnotierung
der Wirksamkeit Anton Friedrich Linckmeyers spéter gerade auch durch
die erbaulich orientierte Geschichtsschreibung der Erweckungsbewe-
gung weitere Verbreitung gefunden hat.5®

Ravensberg angefangen im Februar des Jahres 1807[,] als Land und Reich in der
Gewalt Napoleons war. LkA Bielefeld 4.81-498. Kirchliche Biographik Nr. 14.

5 Seine einzige Tochter[,] die nach dem 1790 erfolgten Tode der Mutter ihm die
Haushaltung fiihrte, betrog ihn {iberall, und lief sich am Ende von einem ge-
meinen Cavalleristen Selst schwingern, den sie dann heyrathete. Der Gram
hieriiber brachte ihn [Linckmeyer] gleich darauf d[en] 8[.] Sept[ember] 1800 ins
Grab. Alt 78 Jahr. | Er pflegte unter andern korperlichen Arbeiten auch seinen
Garten selbst zu bauen[,] und man hat bemerkt[,] da8 er dabey sehr oft mit sich
selbst laut redete. Er hat auch noch zum Schaden der Pfarre fiir Geld canons
vererbpachtet [...]” (ebd.).

55 5o auch Stiickemann, Schwager S. 142f.

56 Gieseler beschreibt die Entwicklung der praktizierten Frommigkeit so: ,,Schon seit
der Mitte des 18. Jahrhunderts, sonderlich seit dem 8ten Decennio[,] fing sich bey
den Protestanten unter den hohern Stinden eine kirchliche NachlaBigkeit an[,] die
sehr bald in eine voéllige Kirchlosigkeit ausartete. Der Pietismus|,] der mit Hintan-
setzung des &uflern blos das innere Christenthum[s] bauen wollte[,] trug das
Seinige dazu bey” (Gieseler, Georg Christoph Friedrich: Kirchen-Chronik des
Kirchspiel[s] Werther in der Grafschaft Ravensberg angefangen im Februar des
Jahres 1807[,] als Land und Reich in der Gewalt Napoleons war. LkA Bielefeld
4.81-498. S. 18), kritisiert aber auch diejenigen, die versucht hiatten, das Christen-
tum ,zu einer rein philosophischen Religion des Deismus und Naturalismus zu
machen” (a.a.0., S. 19) ebenso wie das Vorgehen Kénig Friedrich Wilhelms II. mit
dem sogenannten Wollnerschen Religionsedikt. Mit Blick auf Werther aber fallt
Gieselers Kritik (a.a.0. S. 18f) besonders auf die pietistisch Gesinnten: ,Es
entstunden unter denen sich klug diinkenden viel Separatisten, die, ohne sich zu
einer andern Secte zu halten, die Theilnahme an dem 6ffentlichen Gottesdienste
ganz beyseitsetzten und durch eigne Schriftauslegung allerley schwérmerische
Resultate aus den prophetischen Schriften sammleten. Unter diesen war der [ge-
strichen: 1801] [am Rand von anderer Hand erganzt:] 1794 gestorbene Meyer zu
Rahde von dem grofiten Einflufs, weil er[,] der grofite Ackersmann des Kirch-
spiels[,] sich durch Verstand, Rechtschaffenheit und Wohlthatigkeit ungemein aus-
zeichnete.”

570 Aai,5:26.

5 S. Zeugen und Zeugnisse aus dem christlich-kirchlichen Leben von Minden-Ra-
vensberg im 18. und 19. Jahrhundert. 1. Heft. Gadderbaum (bei Bielefeld) 1895. S.
76. Ebd. wird zwar eingerdaumt, dass Linckme{er ,micht zu den spater auftreten-
den unglaubigen Rationalisten gezahlt werden kénne”, bricht aber schon durch die
die Darstellung einleitende Wendung den Stab iiber ihn, dass ,,so wenig Gutes zu
berichten” sei, ,dafl wir Anstand nehmen nachzuerzihlen, was die Chronik sagt.”
Das geschieht dann aber ebd. doch: ,Séhne und Téchter brachten den Eltern
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Linckmeyers Sohn Friederich Samuel, der (wie geschildert) weithin
durch seinen Vater unterrichtet worden ist, hat — nach Studium in Halle
(Saale) — 1793 Sophie Henriette Luise Hartog, eine Tochter des von 1769
bis 1814 an der Herforder Jakobikirche (und damit von Lohne nur zehn
Kilometer entfernt) wirkenden Pfarrers Ehrenreich Gotthold Hartog,®
geheiratet;®° er stand damit also in enger verwandtschaftlicher Beziehung
zu der fiir den Minden-Ravensberger Pietismus nach dem Tod Friedrich
August Weihes und vor Beginn der Wirksamkeit Johann Heinrich Vol-
kenings pragendsten Pfarrerpersonlichkeit.s!

Diese Indizien wiirden es durchaus erwarten lassen, dass nun auch
Friederich Samuel Linkmeyer mit zu dem weit gekniipften, sich auch
weit tiber die westfdlischen Grenzen hinaus erstreckenden pietistischen
+Netzwerk” gehort hat, das zuletzt Christian Peters in vielen aufschluss-
reichen Details beschrieben hat.®? Doch sucht man dort wie an anderer
Stelle Linkmeyers Namen vergeblich; auch aus seiner spiteren Amts-
wirksamkeit in Valdorf (bei Vlotho) ist durchaus nichts iiber eine Néhe
Linkmeyers zum Pietismus und der dann aufkommenden Minden-
Ravensberger Erweckungsbewegung berichtet — im Gegenteil, in den
Darstellungen zur Geschichte der Kirchengemeinde Valdorf wird er als
der ,rationalistische Pfarrer Linkmeyer” charakterisiert, der dort in eine
offenbar auch die Gemeinde stark beriihrende Auseinandersetzung mit
dem Offizier und Stundenhalter Carl von Tschirschky-Boegendorffé?

Schande ins Haus; die meisten Kinder waren nicht einmal im biirgerlichen Sinne
wohlgeraten”. Und es fehlt nicht daran, Linckmeyer (mit Gieselers Worten, dessen
Verfasserschaft aber nicht genannt wird) auch persénlich zu diskreditieren, indem
dessen Ausfithrungen iiber die (angeblich) mangelnde Bildung Linckmeyers, des-
sen stolzes Auftreten und dessen Eheprobleme in Form eines (gekiirzten) Zitates
ebd. wiedergegeben werden.

5% Bauks, Pfarrer S. 299 Nr. 3756.

8 So a.a.0., 5. 299 Nr. 3757. Die Ehe wurde in Herford-Jakobi am 15. Mai 1792 ge-
schlossen.

1 So Tiesmeyer, L[udwig]: Aus der neueren Kirchengeschichte Minden-Ravensbergs.
Nach: ,Die Erweckungsbewegung in Deutschland”, Band I, Minden-Ravensberg
und Lippe. In: Heienbrok, W[ilhelm]: Zeugen und Zeugnisse aus Minden-Ravens-
berg. Neu dargeboten. 1. Bd. Bethel bei Bielefeld 1931. S. 10-20; dort S. 14: ,Im
Jahre 1814 hatte Pastor Hartog in Herford sein Amt niedergelegt, und nun war
kaum noch einer im Lande vorhanden, der das unverfilschte Gotteswort pre-
digte.” - Zu Hartogs Wirken und insbesondere zu seiner auch weit iiber die
Grenzen der Stadt hinaus beachteten Predigttatigkeit s. Windhorst, Christof:
Nachwort. Gottreich Ehrenhold Hartog (1738-1816) — Ein pietistisches Pfarrerleben
in der Wende zum 19. Jahrhundert. In: Weihe, Karl: Was ist Pietismus? Das Leben
und Wirken des Pfarrers Gotthold Ehrenreich Hartog (1738-1816). Herausgegeben
von Christof Windhorst. Leipzig 2010. [= Edition Pietismustexte 2] S. 107-134; dort
5. 130-133.

62 5. Peters, Christian: Das Projekt ,Pietismus in Westfalen”. Der Pietismus des 17.
und 18. Jahrhunderts in seiner Ausstrahlung auf die Region. JWKG 105 (2009) S.
191-217.

8  Zum Wirken Carl von Tschirschky-Boegendorffs in Valdorf und im Vlothoer
Raum s. Rottschéafer, Ulrich: Die Erweckungsbewegungen des 18. und 19. Jahr-
hunderts. Thre Impulse auf und aus Gemeinden des Kirchenkreises Vlotho. In:
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geriet, der am 5. Mai 1833 wihrend eines von Linkmeyer geleiteten
Gottesdienstes in der Kirche (sinngemaf; die Berichte weichen hinsicht-
lich des genauen Wortlauts voneinander ab)é* rief: ,Ihr armen Schafe
habt einen falschen Hirten.”65

Dass Samuel Friederich Linkmeyer tatsdchlich nicht zum geistlichen
Umfeld von Pietismus und Erweckung zu rechnen sein diirfte, erweist
neben seinen schon genannten Publikationen dann auch, dass er Georg
Friedrich Seilers ,Allgemeine Sammlung liturgischer Formulare der
evangelischen Kirchen” als ein (ihm zumindest weithin) geeignet erschei-
nendes liturgisches Werk nach eigenem Bekunden geschitzt hat -6 und
dass er es dann auch fiir den Gebrauch in Léhne in gleich doppeltem
Sinne handhabbar gemacht hat. Denn er hat die separat erschienenen
Teilbande der Seilerschen Formulare nicht nur zu einem einzigen Band
zusammenbinden lassen,%” er hat am Schluss auch noch eine Lage von 16
Blatt unpaginierter Blankoseiten zu diesem Buch mit hinzugenommen.
Auf diesen Blankoseiten hat er dann die ersten sieben Blétter jeweils
beidseitig handschriftlich mit Tinte beschrieben; das letzte (16.) Blatt ist
riickseitig mit dem Bucheinband verklebt worden und tragt auf der
Vorderseite einige teils mit Bleistift, teils mit Tinte geschriebene register-
dhnliche Vermerke dariiber, auf welcher Seite des Bandes sich bestimmte
Formulare und Gebetstexte finden. Diese Notizen sind allem Anschein

Kirche an Weser und Werre. 150 Jahre Kirchenkreis Vlotho. O. O. [Bad Oeynhau-
sen] o. J. [1991]. S. 23-40, dort S. 32 und S. 40 Anm. 68. Vgl. auch Bernet, Claus:
[Art.:] Tschirschky-Boegendorff, Carl Otto Heinrich. In: BBKL 22. Nordhausen
2003. Sp. 1363-1371.

# Zu dem Vorgang s. die ausfiihrliche Darstellung in Fabricius, Cajus: Carl von
Tschirschky-Boegendorff. Ein Beitrag zur Geschichte der Erweckung in Minden-
Ravensberg und zur Familiengeschichte des Reichskanzlers Michaelis. JEKGW 19
(1918) 5.1-91; dort S. 66-68.

% Zitiert in: Behren, Ludwig von: Evangelisch-Lutherische Kirchengemeinde Val-
dorf. In: Kirche an Weser und Werre. 150 Jahre Kirchenkreis Vlotho. O. O. [Bad
Oeynhausen] o. J. [1991]. S. 104-107, dort S. 106. S. auch Gemeindebuch der
Kreissynode Vlotho. Essen o. J. [1956]. S. 81f; sowie Behren, Ludwig von: Vor 175
Jahren: ,Gottesdienststérung” in der Valdorfer Kirche. Vlotho-Exter 2009. [=
Beitrage zur Ortsgeschichte R04].

%  Linkmeyer, [Samuel Friedrich]: Kurze Nachricht von der zu Lohne gebrauchlichen
Liturgie. Lohne 1794. S. [2].

 In dem in Lohne vorhandenen Band sind in folgender Reihenfolge zusammen-
gebunden: Seiler, G[eorg] F[riedrich]: Allgemeine Sammlung liturgischer Formu-
lare der evangelischen Kirchen. Erlangen 1787. - Seiler, Gleorg] Flriedrich]: Allge-
meine Sammlung liturgischer Formulare der evangelischen Kirchen. Ersten Bandes
zwote Abtheilung. Erlangen 1787. (= Seiler, Gleorg] F[riedrich]: Gebete auf Sonn-
und Festtage gesammelt. Erlangen 1787.) — Seiler, G[eorg] F[riedrich]: Allgemeine
Sammlung liturgischer Formulare der evangelischen Kirchen. Zweyter Theil.
Erlangen 1787. (= Seiler, Gleorg] F[riedrich]: Erbauliche Betrachtungen {iber die
Leidensgeschichte Jesu. Erlangen 1787.) — Seiler, Georg Friedrich: Allgemeine
Sammlung liturgischer Formulare der evangelischen Kirchen. Ersten Bandes dritte
Abtheilung. Erlangen 1788; daran mit separater Paginierung angebunden: Ersten

* Theils dritte Abtheilung. Zwoter Abschnitt. Collecten auf die Sonn- und Festtage
auch andere besondere Zeiten und Umstidnde. O. O. o. ].; sowie: Geschichte der
Zerstorung Jerusalems auf eine dreyfache Weise beschrieben. O. O. o. J.
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nach aber nicht der Hand Linkmeyers, sondern der eines anderen,
unbekannten Nutzers dieses Buches zuzuschreiben; das macht es wahr-
scheinlich, dass diese Agende auch nach der Amtszeit Linkmeyers in
Lohne weiter benutzt worden ist.¢¢ Als Terminus ad quem, bis zu dem
diese Agende in Gebrauch stand, kommt die Einfithrung der Preufi-
schen (,Berliner”) Agende® in Lohne in Betracht, die man dort von 1825
an benutzt hat7® denn auch Pfarrer Friederich Rudolph Schmidt (von
1815 bis 1821 Pfarrstelleninhaber in Lohne)”! weist in seiner 1817 erstell-
ten ausfiihrlichen Beschreibung der Lohner Kirchengemeinde noch dar-
auf hin, dass er die Seilerschen Formulare benutze, die in der Gemeinde
eingefiihrt seien.”

68

69
70
71

72

In Betracht kimen hier Linkmeyers Nachfolger Albert Heinrich Rosenkotter (1801

1805; Bauks, Pfarrer S. 416 Nr. 5162), Georg Wegener (1805-1815; a.a.0. S. 540 Nr.

6702) und Friederich Rudolph Schmidt (1815-1821; a.a.0. S. 443 Nr. 5491).

Kirchen-Agende fiir die Hof- und Domkirche in Berlin. 2. Aufl. Berlin 1822.

S. dazu Kampmann, Einfithrung S. 313.316.

Bauks, Pfarrer S. 443 Nr. 5491. — Die Schreibweise der Vornamen entspricht nicht

der bei Bauks genannten, sondern der von Schmidt in einem eigenhindig geschrie-

benen Lebenslauf verwendeten; s. Schmidt, [Friederich Rudolph]: Anlage A [Le-

benslauf]. Léhne, 20. Juni 1817. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford

(Teil 1) 365.

S. Schmidt, [Friederich Rudolph]: AeuBSere und innere Verfafung des lutherischen
Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa

20. Juni 1817]. Nr. 27. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.
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Abb. 3: Linkmeyers ,Kurze Nachricht”
(Faksimileausschnitt aus Linkmeyer, Nachricht S. [1])

Linkmeyers Feder entstammt der auf den ersten sieben an die Seiler-
schen Formulare angebundenen Blittern niedergeschriebene Text — eine
,Kurze Nachricht von der zu Lohne gebrauchlichen Liturgie”, die er auf
das Jahr 1794 datiert hat.” Aus ihr geht hervor, dass Linkmeyer zu
diesem Zeitpunkt die Seilerschen Formulare neu in Lohne in Gebrauch
genommen hat — und dass ihm daran gelegen war, dass auch andere in
Lohne tatig werdende Pfarrer sich dieser Formulare bedienen sollten. Zu
diesem Zweck hat Linkmeyer jeweils knapp charakterisiert, nach welcher
Ordnung die Gottesdienste und kirchlichen Amtshandlungen in Lohne
vorgenommen wurden bzw. fortan vollzogen werden sollten und welche
besonderen lokalen liturgischen Traditionen es dabei zu beachten galt.

73 S, Linkmeyer, Nachricht S. [1].
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Die gottesdienstliche Praxis in Minden und Ravensberg
an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert -
eine terra deserta et vasta?

Die Schilderung, die Samuel Friederich Linkmeyer (wenn auch nicht in
einer alle Aspekte thematisierenden Weise) zur gottesdienstlichen Praxis
in Lohne gegeben hat, gehort zu den bisher ganz wenigen aus dieser Zeit
bekannten Zeugnissen, die einen authentischen Einblick in den {iblichen
gottesdienstlichen Vollzug in einer dorflich strukturierten Minden-Ra-
vensberger Kirchengemeinde im Ausgang des 18. Jahrhunderts erlau-
ben.7 Zuvor sind Angaben dazu nur aus der im Zuge der 1733 generell
in allen dortigen Kirchengemeinden seitens der Regierung in Minden
durchgefiihrten Erhebung zu entnehmen, deren Ergebnis auch den dies-
beziiglichen, allerdings nur fiir den Bereich der vormaligen Grafschaft
Ravensberg erhaltenen detaillierten Angaben in der von Hermann Eick-
hoff verfassten Minden-Ravensberger Kirchengeschichte zugrundeliegt.”
Sonst stoft man fiir die Zeit der zweiten Halfte des 18. und des ersten
Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts fast durchweg nur auf ganz pauschale
Beschreibungen, denen jede Konkretisierung nach genauem Ort und
Zeitpunkt wie auch hinsichtlich der jeweiligen , Akteure” fehlt. Auch in
der Minden-Ravensbergischen Kirchengeschichte von Hermann Rothert
findet sich nur eine ganz unspezifisch bleibende Charakterisierung:
,Auch auf dem Gebiete des Gottesdienstes tritt ein Wandel ein. Die
bisherige Gemeindefeier, die, was die Jahrhunderte in Lied, Gebet und
feindurchdachten Liturgien ersonnen hatten, vor den Thron Gottes
brachte, wird allmihlich der bisherigen Formen miide. [...] Aber den
Vorwurf wird man ihm [dem Pietismus] machen miissen, daf3 er, statt
das liturgische Moment in besonderen Feiern zu pflegen, es versinken
und abhanden kommen lieff und so — als Wegbereiter der Aufklarung —
die spitere gottesdienstliche Ode herbeifiithren half.”76 Wann, wo und in
welchen Schritten sich diese Entwicklung aber nun tatsdchlich in Min-
den-Ravensberg vollzogen hat, welche Pfarrer dies auf welche Weise
betrieben und wie die Gemeindeglieder das entweder befiirwortet oder

74 5. Kampmann, Einfithrung S. 36f.

75 8. Eickhoff, Hermann: Kirchen- und Schulgeschichte. In: Minden-Ravensberg unter
der Herrschaft der Hohenzollern. Festschrift zur Erinnerung an die 300jéhrige
Zugehorigkeit der Grafschaft Ravensberg zum brandenburg-preuflischen Staate im
Auftrag des Minden-Ravensbergischen Hauptvereins fiir Heimatschutz und
Denkmalpflege und unter Mitwirkung von [...] hg. v. Hlermann] Tiimpel . Biele-
feld/Leipzig o. J. 5. 89-138; dort 5. 99-102. Vgl. auch Rothert, Hermann: Die Min-
den-Ravensbergische Kirchengeschichte. II. Reformation und Pietismus. Miinster
1928. S. 99f.

76 So Rothert, [Hermann]: Die Minden-Ravensbergische Kirchengeschichte. IL. Refor-
mation und Pietismus. JVWKG 29 (1928) S. 1-169; dort S. 123. - Vgl. auch Strath-
meier, Siegfried: Diakonie — Pfeiler kirchlichen Lebens im Dienste am Nachsten. In:
300 Jahre Ev.-luth. Kirchengemeinde Lohne 1697-1997 unter Mitarbeit von Ulrich
Althofer [u. a.]. Léhne 1997. S. 99-136, dort S. 102f.
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aber sich dagegen gestraubt haben — das bleibt im Dunkeln. Dennoch
war die diesbeziigliche, aus der Perspektive der Erweckungsbewegung
verfasste Beschreibung der kirchlichen Vergangenheit alles andere als
zurlickhaltend mit Kritik: ,Am Ende des vorigen [18.] Jahrhunderts ist
bekanntlich eine {iberaus traurige Zeit in unserer evangelischen Kirche
gewesen. Zwar waren im ravensbergischen Land durch Gottes Gnade
noch treue Zeugen vorhanden, aber auf den meisten Kanzeln herrschte
die dumme Weisheit der verniinftigen Aufklirung, und dieser soge-
nannte Rationalismus brachte die christlichen Gemeinden fast ganz in
heidnisches Wesen.””7 Selbst Hermann Rothert hat im 3. Band seiner
Minden-Ravensberger Kirchengeschichte, der der Zeit der Aufklirung
gewidmet ist, dazu kaum etwas darzulegen vermocht, das seinen , Sitz
im Leben” tatsichlich in Minden-Ravensberg hitte — stattdessen fiillt er
seine Darstellung in den einschlagigen Abschnitten mit Lesefriichten aus
Werken, die sich generell mit der Zeit der Aufklarung befassen, oder mit
Beispielen, die auf Verhiltnisse in anderen Bereichen der spéteren Pro-
vinz Westfalen verweisen.”

Die Realitéit des gottesdienstlichen Lebens in Minden und Ravensberg
- die sich darauf erstreckende Amtstitigkeit der Pfarrer, aber auch die
Frommigkeitspraxis in den Gemeinden — ist indes bisher kaum niher
untersucht worden; was sich dazu findet, sind fast durchweg nur die er-
withnten pauschalen Charakterisierungen. Diese fuflen aber - sieht man
niher zu - allem Anschein nach auf nur wenigen einzelnen Nachrich-
ten,” die hernach in der Literatur entweder bloff wiederholt oder aber
generalisiert worden sind .80

77 Zeugen und Zeugnisse aus dem christlich-kirchlichen Leben von Minden-Ravens-
berg im 18. und 19. Jahrhundert. 1. Heft. Gadderbaum/Bielefeld 1895. S. 84.

78 Rothert, [Hermann]: Die Minden-Ravensbergische Kirchengeschichte. III. Zeitalter
der Aufklarung. Miinster 1929. S. 18-20.

7 So hebt Rothert, Aufklédrung S. 20 bzw. S. 53-56, auf Schilderungen des Rédinghau-
ser Pfarrers Johann Gottfried Hoche (Bauks, Pfarrer S. 210f Nr. 2674) vom Beginn
und des Liibbecker Pfarrers Arnold Wilhelm Christian Moller (Bauks, Pfarrer S.
336f Nr. 4231) aus der Mitte des 19. Jahrhunderts ab.

8 Dies ist fiir den Duktus der Darstellung Rotherts iiber die Aufklarung zu sagen (s.
z.B. Rothert, Aufkldrung, S. 50). Vergleichbares findet sich aber auch immer wieder
in den erbaulichen Schilderungen iiber das Wirken von Pfarrern und Stundenhal-
tern im Sinne des Pietismus und der Erweckung; s. diverse Beitrdge in Heienbrok,
Zeugen 1; sowie: Heienbrok, W[ilhelm]: Zeugen und Zeugnisse aus Minden-
Ravensberg. Neu dargeboten. 2. Bd. Bethel bei Bielefeld 1931. Als Beispiel sei auf
die Charakterisierung der angeblich zu Beginn des 19. Jahrhunderts herrschenden
Zustinde hingewiesen, die Gustav von Bodelschwingh in seinem Geleitwort zum
ersten dieser beiden Binde gegeben hat: ,Die Gemeinde J6llenbeck im Anfang des

vorigen [19.] Jahrhunderts ist im kleinen [!] ein Abbild dessen, wie es jetzt im gro-

fen %!] bei uns steht. Es herrschte in J[ollenbeck] ein wildes, ziigelloses Durcheinan-

der.” 5. Bodelschwingh, G[ustav] v[on]: Zum Geleit! In: Heienbrok, Zeugen 1, S. 1-

3; Zitat S. 2. In der Jéllenbeck betreffenden Darstellung erfihrt man dazu aber auch

nichts Spezifischeres als: ,Die Gemeinde befand sich [beim dortigen Amtsantritt

Johann Heinrich Volkenings] in einem verwahrlosten Zustande.” (So Rische,

[Dietrich August]: Johann Heinrich Volkening. In: Heienbrok, Zeugen 1, S. 121-152;

Zitat 5. 127.) Die anschliefend von Heienbrok gegebene Beschreibung der Gemein-
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Interessant ist, dass eine dieser wenigen Nachrichten, die dann fiir die

spiter wiederkehrenden sehr diisteren Charakterisierungen des Zustan-
des des gottesdienstlichen Lebens in der Zeit der Aufklarung ,Pate ge-
standen” zu haben scheint, ausgerechnet auf die Verhaltnisse in Werther
und damit auf das kirchliche Umfeld abhebt, in dem Samuel Friederich
Linkmeyer aufgewachsen ist. Doch es fligt sich {iberhaupt nicht in dieses
Bild, dass ausgerechnet fiir Werther noch fiir 1825 iiberliefert ist, dass
dort (nach der doch angeblich so desolaten Wirksamkeit Anton Friedrich
Linkmeyers und beim Wirken des sich ganz und gar nicht als Freund
von Pietisten und Erweckten zeigenden Georg Gieseler) die iiberkom-
mene Braunschweigische Kirchenordnung in Gebrauch stehe.8!

81

desituation — fiir die er aber leider keinerlei Quellen benennt — gleicht iiber weite
Strecken frappant derjenigen, die Gieseler in seiner Wertherschen Kirchenchronik
fiir die beiden letzten Jahrzehnte des 18.]Jahrhunderts mit Blick auf die dortige
Gemeinde gegeben hat: ,Der Kirchenbesuch war sehr gering und das heilige
Abendmahl verachtet. Die Frauen hielten es fiir iiberfliissig, ein Sonntagskleid
anzulegen, wenn sie zur Kirche gingen; sie kamen in ihren Arbeitskleidern. Die
Ménner kamen zur Kirche, um Vieh und andere Dinge zu verhandeln. Im nahege-
legenen Wirtshaus wurde getrunken, bis die Predigt begann. Am Gesang beteiligte
sich kaum jemand, und die Ueberlieferung sagt, daf8 nur noch zwei Lieder hitten
gesungen werden konnen: ,Liebster Jesu, wir sind hier’ und ,Allein Gott in der
Hoh' sei Ehr!” S. Heienbrok, W[ilhelm]: Jéllenbeck zur Zeit Volkenings. In: Heien-
brok, Zeugen 1, S. 152-186; Zitat S. 152. — Die Praxis des kirchlichen Lebens in den
Minden-Ravensberger Gemeinden wird fiir die Zeit des ausgehenden 18. Jahr-
hunderts pauschal als desolat charakterisiert (so Tiesmeyer, Kirchengeschichte S.
12f): , Bald nach Weihes Tod 1771 wurde eine Kanzel nach der anderen mit rationa-
listischen Predigern besetzt, die das Licht der Vernunft hoch iiber das Wort Gottes
zum Richter stellten und das Werk der Erlésung verfliichtigten. Die biblische
Lehre mufite langweiliger Moralpredigt weichen. [...] Auch die Katechismusbear-
beitungen jener Zeit sind Machwerke im Sinne des rationalismus vulgaris. [...] Je
mehr die lautere Predigt des Evangeliums auf den Kanzeln verstummte, um so
starker aber trat der Zug zum Separatismus hervor. [...] In einem von einem
Prediger in Minden herausgegebenen Buch heifit es: ,Die MiSkennung des Christ-
entums ist so grof}, da} man in der Tat fast gar kein Christentum unter dem Volk
mehr findet.”” — Durch den nahezu unveranderten Nachdruck der Darstellung
Heienbroks im Jahr 1990 (s. Heienbrok, W[ilhelm]: Zeugen und Zeugnisse aus
Minden-Ravensberg. Nachdruck [der Ausgabe Bethel 1931]. Bielefeld/Lahr-
Dinglingen 1990. [= Telos-Biicher 72196]) ist dieses Geschichtsbild iiber Jahrzehnte
bis zur Gegenwart weithin préasent geblieben. Bislang ist es allerdings noch zu kei-
ner breiten, quellenbasierten (das heift: die Akten aller Kirchengemeinden der
Region auf die genannten Fragen hin durchmusternden) Uberpriifung gekommen.
Dass die aus der Erweckung hervorgegangene Geschichtsschreibung jedenfalls
nicht frei davon geblieben ist, in ihr Bild von der Vergangenheit nicht Hineinpas-
sendes einfach auszublenden, lisst sich an einer Bemerkung iiber die Jéllenbecker
Gemeinde zeigen: ,Bis zum Kommen Volkenings wuflte man von keinem Pastor
dieser Gemeinde, der eine tiefergehende Wirkung ausgeiibt hétte” (so Heienbrok,
J6llenbeck S. 152). Dass indes mit Johann Moritz Schwager (Bauks, Pfarrer S. 466
Nr. 5766) fiir mehr als 35 Jahre ein immerhin weit iiber die Grenzen dieses Dorfes
hinaus, rege literarisch tatiger Pfarrstelleninhaber dort amtiert hatte, diirfte kaum
unbewusst, sondern gezielt iibergangen worden sein — weil man in seinem aufkla-
rerischen Bemiihen eben gerade keine im Sinn der Erweckung ,tiefergehende
Wirkung” erkennen mochte.

S. dazu Kampmann, Einfiihrung S. 39 samt Anm. 173.
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Die Kirchengemeinde Werther unter , pietistischem” und
,aufgeklirtem” Einfluss

Die fraglichen Auflerungen stammen aus der Feder des in Werther
tatigen Pfarrers Georg Friedrich Christoph Gieseler.®? Thn kann man -
ohne falsch Zeugnis zu reden — als einen dezidierten Kritiker des Pietis-
mus und der dann aufkommenden Erweckungsbewegung bezeichnen.
Dafiir legt er selbst zum Ende seines Lebens in der Schrift ,Ueber Kirchli-
che Marktschreierei und den Pharisdismus unserer Tage. Eine Gelegen-
heitsschrift bei Veranlassung der fiinfzigjahrigen Amtsjubelfeier des
Herrn Superintendenten Johanning in Herford” ein beredtes — und sehr
polemisches — Zeugnis ab;* dafiir sprechen aber auch seine liturgischen
Uberlegungen und Entwiirfe zur Gestaltung der Abendmabhlsfeier, die er
schon 1805,5¢ aber auch noch 1835 veroffentlicht hat.®

In der alsbald nach seinem Dienstantritt in Werther verfassten
Chronik dieser Kirchengemeinde, in der Gieseler die dortigen kirchlichen
Verhiltnisse als zu dieser Zeit (sprich: nach dem langjdahrigen Wirken
seiner Vorganger am Ort, zu denen auch Anton Friedrich Linkmeyer ge-
horte) duflerst kritikwiirdig beschreibt: ,Ich fand die Gemeinde aufier
aller Kirchenordnung. Der Freitags-Gottesdienst wurde nicht besucht;
am Nachmittage des Sonntags war die Kirche leer. Es genoff kaum ein

82 Bauks, Pfarrer S. 151f Nr. 1939.

8 Gieseler, Georg Christoph Friedrich: Ueber Kirchliche Marktschreierei und den
Pharisdismus unserer Tage. Eine Gelegenheitsschrift bei Veranlassung der fiinfzig-
jahrigen Amtsjubelfeier des Herrn Superintendenten Johanning in Herford. Wer-
ther/Bielefeld 1835. Gieseler formulierte a.a.O., S. VI-VIII, mit Blick auf pietistisch
gepragte Gemeindeglieder: ,Ich habe die Christen von dieser Farbe Pharidser
genannt, weil ich finde, da8 sie demselben System folgen, das unser Herr an diesen
so ernstlich strafet. Auch diese nahmen aus der Religion (dem Gesetz Mosis) nur
dasjenige heraus, was ihnen zu ihrem Zweck diente, sich duferlich und vor den
Leuten das Ansehen zu geben, als ob sie es mit der Religion strenger nihmen, als
die die andern; sie liefen aber das Uebrige und zwar das Wichtigste bei Seite
liegen. [...] Das Volk wurde durch diesen duflern Schein getauschet zu glauben,
daf sie die Religion mit groferm Ernst trieben, und nannte sie daher dort, wie hier:
die Frommen. [...] Das Schlimmste an dem System der Pharisder war dieses, daf8 es
zum Deuteln und Verniinfteln iiber Religionssachen fiihrte [...] Derselbe Vorwurf
trifft auch unsre Pietisten. So sehr diese den Rationalisten ziirnen, daf sie durch
Deuteln und Verniinfteln Bibel und Christenthum verderben; so gewifs haben
diese ein Recht[,] ihnen denselben Vorwurf zuriickzugeben; denn sie verniinfteln
iiber die ihnen wichtigen Religionsbegriffe so in den Tag hinein, daf8 sie den
gemeinen Christen zum griibelnden Kopfhénger machen, und daf die Religion,
die hauptsdchlich auf Herz und Leben wirken soll, zu einer scharfen Verstan-
desiibung, zum unfruchtbaren Geschwitz werden muf. [...] Nein, wenn der
gemeine Christ seine Bibel, Gesang- und Gebetbuch gut gebraucht, den &ffentli-
chen Gottesdienst treulich benutzt, und wo das nicht geschehen kann, sich aus
seiner Hauspostille erbauet, da wird er in seiner Erkenntnifs weit genug kommen,
ohne vom pflichtmaBigen Handeln abgefiihrt zu werden.”

84 Gieseler, Georg Christoph Friedrich: Ueber die Vernachlafigung der Communion
bey den Protestanten. Quartalschrift fiir Religionslehrer 2,4 (1805) S. 583-605.

8 Gieseler, Georg Christoph Friedrich: Das Abendmahl des Herrn. Ein liturgischer
Versuch. Bielefeld 1835.
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Drittel der Gemeinde das heilige Abendmahl. Es erschienen die Weiber
ohne Feierkleid bei dem 6ffentlichen Gottesdienst.”# Gieseler beschreibt
- man konnte auch sagen: rithmt sich — dann, wie er fiir eine verstérkte
Teilnahme der Gemeindeglieder am Gottesdienst gesorgt habe: durch
gottesdienstliche Reformen im Sinne der Aufklarung, sprich in diesem
Falle nicht zuletzt durch eine offenbar deutliche Verminderung der Zahl
der Abendmahlsgottesdienste auf nur einen oder zwei je Monat.s”

86

87

So zitiert bei Tschabran, Nachrichten S. 16. — Bereits 1805 hatte Gieseler offentlich
iber das — seinerseits einem Wirken der Aufklarung vorgeworfene — Desinteresse
insbesondere am Abendmahl geklagt (s. Gieseler, Vernachlafligung S. 585f): ,So
lange nun das Formular der Protestanten weiter nichts ist, als eine kurze oft kalte
Ermahnung zum wiirdigen Genufs, und man doch nicht wiirklich dem Geiste Ideen
zu genieflen giebt, mufl unsre Communion mehr und mehr ein zwecklos scheinen-
der Gebrauch werden. [...] Es kann daher wirklich nicht auffallen, daf vormals
blof der heimlich fortdauernde Glaube an Transsubstantiation das Volk noch an
der Communion hielt, da8 aber, wo dieser nun durch das steigende Licht der
Aufkldrung hinfallt und verschwindet, auch die Communion aufhoret, unsern
Leuten ehrwiirdig zu seyn. Man kann sich das nicht befremden lassen, wenn man
nur Acht g}ebt wie diese Feyerlichkeit von protestantischen Predigern meist ver-
waltet wird.” Gieseler sch.llgert dann (a.a.0., S. 586f), wie die Feier des Abend-
mahls ,an einem mir bekannten Ort” vol[zogen werde; ob es sich dabei um eine
Beschreibung des Usus in Werther handelt, muss dahingestellt bleiben. Verhielte
es sich so, konnte es aber nicht (wie es Gieseler a.a.O., S. 586, darstellt) als eine Wir-
kung der Aufklirung beschrieben werden. Gieseler zeichnet a.a.O., S. 586f,
folgenden Gang: ,Am Sonnabend Mittags verfligt sich der Prediger mit dem
Cantor und einigen Schulknaben in die Kirche. Um bald fertig zu werden, nimmt
jener die anwesenden Confitenten sogleich in den Beichtstuhl, wihrend der Cantor
mit den Knaben einige Verse singt. Nach Endigung des Gesanges ist er denn auch
mit den Confitenten fertig, und um nun am Sonntag kein Werk mehr mit ihnen zu
haben, tritt er gleich vor den Altar, consekriret, theilet aus, und giebt dann den Se-
gen. Somit ist alles geschwind abgethan. Aber kann ein solch Abendmahl Geistes-
genuf geben und Achtung behalten?”

S. dazu Gieseler, VernachlaBigung S. 587: ,Soll die Communion wieder bey uns
werden[,] was sie seyn mufl (und es ist walh]rlich hohe Zeit), so scheinen solche
Bedingungen wesentlich: 1. Sie darf nicht mehr als eine Nebensache und Anhéang-
sel des offentlichen Gottesdienstes, sondern sie muf$ als ein Hauptstiick desselben
behandelt werden; nicht also erst dann anfangen, wenn die Aufmerksamkeit der
Zuhbrer bereits erschopft ist und sie sich nach Hause sehnen. Die Communion
selbst muf in ihrer vollstindigen Ausbildung reicher an grofien und eigentlich
evangelischen Ideen seyn, als irgend eine Predigt, und dem Geiste volle Nahrung
geben. Sie wird daher (die Austheilung ungerechnet) ihre eigene volle Stunde
erfordern. Damit man indef die Fehler der alten Kirche vermeide, und nicht wie-
der in Vernachldssigung der Predigt verfalle, wird man den Grundsatz aufstellen
miisssen, daf eine feyerliche o6ffentliche Communion seltener, etwa monathlich
nur ein- oder zweymahl gehalten werde. Die {ibrigen vorfallenden Communionen
mogen weniger feyerlich und nach Art der bisherigen abgekiirzt gehalten werden;
aber an jedem ersten Sonntag und Freytag des Monaths werde eine feyerliche
Hauptcommunion angestellt, wo, um Zeit zu gewinnen, nach Absingung nur Eines
Liedes eine kurze Predigt, [*) oder vielmehr gar keine] hochstens nur von einer hal-
ben Stunde gehalten und dann die Communion als Hauptsache vorgenommen
wird. Ein Gottesdienst also, dessen Gang ohngefihr dem bey der offentlichen
Kinderconfirmation dhnelt.”
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Tendentiose Geschichtsschreibung?

Unverkennbar ist, dass Gieseler die zu Beginn seiner Amtszeit iibliche
geringe Beteiligung vieler Gemeindeglieder am gottesdienstlichen Leben
in Werther als die (iible) Folge einer vom Pietismus gepragten Gemein-
dearbeit hat darstellen wollen. In der spateren, von der Erweckungsbe-
wegung beeinflussten, in erbaulicher Absicht deren durchgreifenden
Erfolg darzustellen bemiihten Geschichtsschreibung iiber die regionale
Minden-Ravensberger Kirchengeschichte hat man nun aber den Spief§
einfach umgekehrt: Man hat die pietismuskritischen Angaben Gieselers
(ohne diesen beim Namen zu nennen) zu den desolaten Verhiltnissen in
Werther aufgegriffen, diese Zustande aber als Folgen einer von der Auf-
kldrung gepréagten Pfarrwirksamkeit deklariert. Damit geriet man aber
allem Anschein nach immerhin noch so lange in gewisse argumentative
Schwierigkeiten, als es noch eine lebendige Erinnerung an Pfarrer Anton
Friedrich Linkmeyer gab und solange noch bewusst war, dass dieser in
enger Verbindung zu Friedrich August Weihe in Gohfeld gestanden
hatte, und solange iiberdies nicht vergessen war, dass Linkmeyer in Wer-
ther durchaus auch im Sinne des Pietismus gewirkt hatte. Der dramati-
sche Riickgang insbesondere in der Beteiligung der Gemeindeglieder am
Abendmahl in den langen Jahren der dortigen Wirksamkeit Linkmeyers
erkldrte man damit, dass Linkmeyer nicht nur eitel und eigensinnig und
im Laufe der Jahre lau und amtsmiide geworden sei, sondern dass er
mehr und mehr auch von der Aufklirung bestimmt worden sei — und
dass (ebenfalls zu verstehen als die Folge solcher falschen Orientierung
in den Wertherschen Pfarrhdusern) auch die Kinder der Wertherschen
Pfarrer missraten seien.$ Das fiigte sich (wenn auch nicht ganz bruchlos)
zumindest einigermafien in das Bild von dem angeblich durch die Auf-
klarung gewirkten Niedergang nicht allein des gottesdienstlichen, son-
dern des geistlichen Lebens iiberhaupt.

Spdter hat man dann nur noch vom desolaten Zustand der praxis
pietatis in Werther geschrieben —# und daraus ist hernach ein pauschales
Urteil iiber die so bedriickende Lage des Gottesdienstes im Fiirstentum
Minden und der Grafschaft Ravensberg vor der Zeit der Erweckung
insgesamt geworden.®® Doch wird dieses Bild wirklich bestatigt durch

88 Zeugen und Zeugnisse 1, S. 76.

8 S. Rothert, Aufklarung S. 50f.

% 8. Tiesmeyer, Kirchengeschichte S. 15, der mit Blick auf die Situation um 1815
generell schreibt: , Wahrend die Kirchen verddeten und nur in der Stille noch noch
das geistliche Leben bliihte [...]"; vgl. in diesem Sinne zum Beispiel Strathmeier,
Lohne S. 105£.108 (,,Es wurde schon darauf hingewiesen, daf das religios-sittliche
Bewufitsein durch Vernunftglauben auf der einen, und Aberglauben auf der an-
deren Seite stark gestort war. [...] Wahrend die Kirchen verédeten und geistliches
Leben nur noch bei wenigen im Lande zu finden war, hatte Gott schon Minner
vorbereitet, die die Menschen aus dem geistlichen Schilaf aufwecken sollten [...]"”).
Peters, Projekt S. 211, aufert sich zuriickhaltender: ,Zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts war die Entfremdung zwischen vielen Gemeinden und ihren zumeist ratio-
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das, was bisher an Einzelheiten iiber das dortige gottesdienstliche Leben
bekannt ist? Schon Rothert hat immerhin dem Pietismus eine Mitschuld
an dem hauptsdchlich der Aufklarung zur Last gelegten Niedergang
gegeben.”!

Hinzuweisen ist hier auf die einschldgigen Schilderungen tiber das
gottesdienstliche Leben, die aus Rehme, aus Rahden und nun — wie noch
im Einzelnen unten gezeigt werden wird — aus Lohne bekannt sind. Es
fallt zundchst auf, dass an keinem dieser Orte Klage gefiihrt worden ist
tiber eine nur geringe Beteiligung der Gemeindeglieder am gottesdienst-
lichen Leben. In Rahden musste sogar 1793 die Johanniskirche erweitert
werden, weil die alten Mauern die Zahl der dort zum Gottesdienst Kom-
menden nicht mehr zu fassen vermochten.2 Dort wirkten aber iiber viele
Jahre die theologisch ebenfalls von der Aufklarung bestimmten Gebrii-
der Ludwig Hartog®® und Theodor Hartog® als Pfarrer. In Lohne be-
richtet 1817 Pfarrer Friederich Rudolph Schmidt, dass der Gottesdienst
an Sonn- und Festtagen ,sehr zahlreich besucht” werde, sowohl Vor[-]
als Nachmittags“®> Aus den ebenfalls aus dem Jahr 1817 stammenden
Nachrichten iiber den Gottesdienst in Rehme ist zwar nichts {iber die
Zahl der Besucher zu ersehen, wohl aber ist die genaue Struktur des
sonntdglichen Gottesdienstes zu erkennen — zu der auch in Rehme Tau-
fen und Herrenmahl gehort haben.%

Auch das sind noch nicht mehr als einzelne Angaben. Sie lassen es
aber doch dringlich erscheinen, endlich einmal eine umfassende, durch
archivalische Quellen belegte Untersuchung anzustrengen, die der Frage
nach den Zustidnden im gottesdienstlichen Leben in Minden-Ravensberg
vor der Zeit der Erweckung nachgeht — und dabei genau zwischen Ein-
fliissen ,,des” Pietismus und ,der” Aufklarung (um zundchst mit diesen
weithin in den Darstellungen zur regionalen Kirchengeschichte in Min-

nalistischen Pfarrern dann so groff geworden, dass sich das Konventikelwesen
immer mehr ausbreitete.”).

*1 5. Rothert, Reformation, S. 150; Rothert, Aufklarung, S. 6-8.

92 8. dazu Mitte und Weite. Der Kirchenkreis Liibbecke, seine Gemeinden und Ein-
richtungen. Liibbecke o. J. [1975]. S. 60. Vgl. auch Mettenbrink, Roland: Die Evan-
gelisch-Lutherische Kirchengemeinde Rahden. In: Gemeinden und Seelsorge im
Altkreis Liibbecke. Vergangenheit und Gegenwart. Liibbecke 2006. S. 215-232, dort
S.218.

% S. Bauks, Pfarrer S. 184 Nr. 2334. - Ludwig Hartog versah den Dienst als Pfarrer in
Rahden von 1811 bis 1849. :

* AaQ., S. 184 Nr. 2335. Von 1816 bis 1857 leistete der ledig gebliebene Theodor
Hartog in Rahden Pfarrdienst.

% Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeulere und innere VerfaBung des lutherischen
Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa
20. Juni 1817]. Nr. 24. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.
Schmidt hat (a.a.0., Nr. 30) auch ausdriicklich widersprochen, dass etwa die Teil-
nahme am Gottesdienst in Lohne nachgelassen habe: ,Meine Kirche ist jeden
Sonn[-] und Festtag zahlreich versammelt. Moge sie Gott in dieser Stimmung fiir’s
Gute erhalten.”

% 5. Kampmann, Einfithrung S. 36f.
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den und Ravensberg géngigen, zur differenzierten Erfassung aber wohl
nicht hinreichenden Begriffen”” zu arbeiten) unterscheidet. Denn wie
immer man das gottesdienstliche Wirken der Aufkldrung auch theolo-
gisch einschéatzt — dass sie ein liturgisches Desinteresse an den Tag gelegt
hétte, wird man ihr ganz und gar nicht unterstellen kénnen.”® Warum
sollte das ausgerechnet in Minden-Ravensberg anders sein als in den
tibrigen Territorien des Reiches? Und wenn es auf der Linie Seilers
gelegen hat, das Abendmahl als festen Bestandteil des sonntédglichen
Gottesdienstes zu verstehen und die Teilnahme am Abendmahl zu for-
dern, wenn dies Gieseler in Werther als sein dezidiertes Anliegen be-
zeichnet, wenn eine hohe Beteiligung am Abendmahlsempfang ebenso
fiir Rahden wie fiir Lohne fiir die Zeit belegt ist, in denen Pfarrer gewirkt
haben, die sich der Aufklarung verpflichtet sahen — auf welcher Basis ist
dann der Nachweis zu fiihren, dass gerade sie es gewesen sein soll, die
zu einem drastischen Riickgang der Teilnahme der Gemeindeglieder an
Gottesdienst und Abendmahl gefiihrt habe? Oder handelt es sich dabei
doch um eine — zumindest fiir die landlichen Gemeinden in Minden und
Ravensberg — tendentiose spatere Zuschreibung aus der Perspektive der
Erweckung, in deren Geschichtsbild es sich nicht fiigen wollte, dass es
Einfliisse des Pietismus waren, die der herkommlichen lutherischen
Abendmahlsfrommigkeit Eintrag getan haben, indem der Akzent auf das
Wort- und Herzensgeschehen des Glaubens des Einzelnen gesetzt wurde
und so der etablierten praxis pietatis in den Gemeinden im Ergebnis
jedenfalls nicht zugearbeitet hat? Kénnte es sein, dass sich die spéatere
Erweckung in Minden-Ravensberg nicht gerade auch darin vom Pietis-
mus unterscheidet, dass sie ein so starkes Gewicht auf den Gemein-
degottesdienst gelegt hat?

Wechselwirkungen im geistlichen und gottesdienstlichen Leben
zwischen Lohne und Gohfeld?

Samuel Friederich Linkmeyers Darstellung der Verhéltnisse in Lohne ist
zudem deshalb von besonderem Interesse, weil die Kirchengemeinde
Lohne unmittelbar an die Kirchengemeinde Gohfeld angrenzt, in der
kein geringerer als der fiir den Pietismus in diesem Raum prigend
wirkende Pfarrer Friedrich August Weihe von 1751 bis 1771 Inhaber der
Pfarrstelle gewesen war.? Fiir die Zeit Weihes ist eine solche Ausstrah-
lung von Gohfeld aus auf die in Lohne lebenden Gemeindeglieder iiber-

7 Graff, Paul: Geschichte der Auflésung der alten gottesdienstlichen Formen in der
evangelischen Kirche Deutschlands. 2. Bd. Die Zeit der Aufklarung und des Ratio-
nalismus. Mit 2 Abbildungen und 2 Ubersichtskarten. Gottingen 1939, S. 26-34,
zeigt, dass auch mit Blick auf die kirchliche Praxis zwischen , Aufklarung”, ,Ra-
tionalismus” und , Supranaturalismus” zu differenzieren ist.

98 S, dazu Graff, a.a.0., S. 34-51.

99 Bauks, Pfarrer S. 542 Nr. 6736.



liefert,'® von der dann auch der von 1763 bis 1769 in Lohne titige Pfarrer
Gottreich Ehrenhold Hartog!™ erreicht worden ist.1® Lisst sich aber eine
derartige Pragung im Sinne des Pietismus, die (vor 1770) von Gohfeld
ausgehend auf Lohne festzustellen ist, auch noch zwei Jahrzehnte spiter,
im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, erkennen, wenn man auf die
liturgische Gestalt des dortigen Gottesdienstes und der Amtshandlungen
sieht? Dass es zu dieser Zeit nach wie vor in Léhne eine Anzahl von Ge-
meindegliedern gegeben haben wird, die pietistischer Frémmigkeit ver-
bunden waren, lasst sich nicht nur aus der biographischen Schilderung
des Lohner Gemeindegliedes Johann Jiirgen Koch ersehen (die seit 1803
immerhin in fiinf Auflagen zum Druck gebracht worden!®® und spiter in
Ausziigen immer wieder zitiert worden ist'%%), sondern es ldsst sich auch
wahrscheinlich machen angesichts der von Pfarrer Friederich Rudolph
Schmidt 1817 festgehaltenen Angabe, dass von den zu dieser Zeit etwa
840 Gemeindegliedern in Léhne etwa 50 bis 60 Pietisten seien.105

05, Weihe, Hartog S. 58-65; vgl. auch die von Brecht, Weihe S. 185, mitgeteilte
Auflerung Weihes vom 16. Marz 1768: ,[...] unser kleines benachbartes L[ohne?]
scheint recht mit hellen Haufen zu erwachen”. — Die Information deckt sich mit
dem Bericht Johann Jiirgen Kochs aus Lohne, dass es in der Gemeinde, als er —
1743 geboren — 24 Jahre alt gewesen sei, zu einer durch das Wirken Weihes in
Gohfeld angeregten Erweckung gekommen sei; s. Koch, Leben S. 12,

101 Bauks, Pfarrer S. 184 Nr. 2331. - S. zu Hartogs Lebensweg und Wirken auch die
Darstellung von Weihe, Karl: Was ist Pietismus? Das Leben und Wirken des
Pfarrers Gotthold Ehrenreich Hartog (1738-1816). Herausgegeben von Christof
Windhorst. Leipzig 2010. [= Edition Pietismustexte 2].

12 S, Weihe, Hartog S. 63f. S. dazu auch: Zeugen und Zeugnisse aus dem christlich-
kirchlichen Leben von Minden-Ravensberg im 18. und 19.Jahrhundert. 1. Heft.
Gadderbaum (bei Bielefeld) 1895. S. 79: ,,Es wird auch erzihlt, daf Hartog einst bei
Gelegenheit einer Sitzung seine Altarménner in késtlicher Einfalt gefragt habe, wie
es doch komme, daf er vor so vielen leeren Binken predige. Die Leute sagten
ihrem Pastor frei heraus, die Ursache sei dies, daB so viele Gemeindeglieder nach
Gohfeld in die Kirche zu Frliedrich] Aug[ust] Weihe gingen. Hartog erwiderte:
Dann wollen wir von jetzt an den Gottesdienst frither beginnen lassen, damit ich
mit euch allen noch nach Gohfeld in die Kirche gehen kann.” Hinzugefiigt ist dann
ebd. aber auch schon eine Notiz, die das Ende der Lohner Wanderungen nach
Gohfeld notiert: ,Gesagt, beschlossen, gethan. Durch das gewaltige Zeugnis des
Gohfelder Gottesmannes wurde neben vielen Gemeindegliedern auch ihr Pastor
[Hartog] innerlich so angefafit, da er bald anders zu predigen begann, und die
Léhner dann gern auf den Gang nach Gohfeld verzichteten.”

'® Koch, Johann Jiirgen: Leben und Fiihrung Johann Jiirgen Koch’s, eines armen
Einliegers (Kathners) der Bauerschaft Lohne im Fiirstenthum Minden. Dem noch
einige von ihm selbst gedichtete Lieder hinzugefiigt sind. Zum Nutzen und Segen
der Armen auf dem Lande. 5. Auflage. Mit Bewilligung des Herausgebers zum
Druck beférdert von der Niederséchsischen Gesellschaft zur Verbreitung christli-
cher Erbauungsschriften. Horn bei Hamburg 1855.

% S, Zeugen und Zeugnisse 1, S. 83-92; Johann Jiirgen Koch. In: Heienbrok, Zeugen 1,
S. 107-113; Heienbrok, Zeugen (Neudruck) S. 129-136; Rothert, Hermann: Die
Minden-Ravensbergische Kirchengeschichte. IV. Zeit der Erweckung. Miinster
1930. S. 24; Tiesmeyer, Kirchengeschichte S. 13.

"% Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufere und innere Verfaflung des lutherischen
Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa
20. Juni 1817]. Nr. 3. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.
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Mit Blick auf das Jahrzehnt, in dem Linkmeyer in Lohne tatig war,
sind schon die dufleren Indizien fiir eine geistliche Ausstrahlung auf
Lohne von Gohfeld aus schwach, auch wenn in dieser Zeit (von 1789 bis
1828) Maximilian Weihe!% (und damit ein Sohn Friedrich August Wei-
hes) die Gohfelder Pfarrstelle innegehabt hat. Doch zu dessen Tatigkeit
in Gohfeld findet sich nur die Notiz: ,Uber Maximilian Weihes Wirken
als Prediger und Seelsorger ist nichts bekannt.”107

Durchmustert man sodann das, was Linkmeyer nicht nur iiber den
sonntdglichen Gottesdienst, sondern auch tiber den - fiir die Frommig-
keitspraxis in einer Gemeinde nicht weniger wichtigen — Vollzug der
kirchlichen Amtshandlungen beschreibt, so muss man - jedenfalls fiir
das Jahr 1794 - einen nennenswerten Einfluss pietistischer Uberzeugun-
gen auf den Pfarrdienst in der Kirchengemeinde Lohne wohl ganz in
Abrede stellen.1%8

Zur liturgischen Gestalt der Gottesdienste und Amtshandlungen
in Lohne nach der , Linkmeyerschen Reform”

Die Ziele, die Linkmeyer mit der Einfiihrung der Seilerschen Formulare
fiir den Gebrauch im gottesdienstlichen Leben in Léhne hat erreichen
wollen, sind als aufgeklartem Denken verhaftet zu erkennen — belegt
auch dadurch, dass es Linkmeyer fiir selbstverstandlich erklart, dass ein
Pfarrer bei Gutdiinken auch von der neuen liturgischen Ordnung abwei-
chen kénne: , Es versteht sich aber von selbst, daf8 ein jeder kiinftiger hier
eingesetzter Prediger in der ganzen hier bisher gebrauchlichen Liturgie
nach seinem Belieben Abénderungen machen kénne, zumal da in der
hiesigen Liturgie auch Méangel genug angetroffen werden kon[n]ten”.1®

Schmidt hat dazu ebd. noch erlautert: ,Meines Wiflens haben sie itzt keine eigend-
liche [!] Haupter oder Vorgese[t]zte. Sie sammeln sich Sonntags in verschiedenen
Privathidusern, verrichten ihre Andacht, doch ohne Stérung und Abweichung vom
offentlichen Gottesdienste. Sie besuchen denselben fleiffig[,] und erst nach Beendi-
gung desselben kommen sie zu ihrer Betstunde zusammen. Sie sind friedliebend,
stille und dienstfertige Menschen.”

106 Bauks, Pfarrer S. 542 Nr. 6737.

107 5. Rosche, Gerhard: Von den Anfangen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts (nach
Karl Kornfelds ,Geschichte des Kirchspiels Gohfeld”). In: 950 Jahre Kirche in
Gohfeld. Herausgegeben von der Evang. Kirchengemeinde Gohfeld. Bad Oeyn-
hausen 1985. S. 13-27; dort S. 22.

108 Jedenfalls erscheint es als unwahrscheinlich, dass Linkmeyer einer der beiden Pas-
toren gewesen ist, die in der Zahl der insgesamt zehn Pastoren, die Johann Jiirgen
Koch in ihrer Wirksamkeit in Lohne erlebt hat, von ihm als , wahre Diener Gottes”
eingeschétzt worden sind; s. Koch, Leben S. 28. Einer der beiden soll in etwa
gleichaltrig mit Koch gewesen sein (so Koch ebd.), das aber trifft auf Linkmeyer
nicht zu. Vermutlich verbirgt sich hinter Kochs Beschreibung ein Hinweis auf den
schon erwidhnten, 1741 in Hartum geborenen und spiter in Werther titigen Carl
Friedrich Wehrkamp; s. Bauks, Pfarrer S. 541 Nr. 6725.

10 Linkmeyer, Nachricht S. [2].
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Dieser so proklamierten Freiheit in liturgicis korrespondiert indirekt,
dass zwischen Linkmeyers Zeilen doch auch durchscheint, dass die von
ihm in diesem Sinne betriebene liturgische Reform unter den Lohner Ge-
meindegliedern nicht nur auf ungeteilte Gegenliebe gestofien zu sein
scheint.

Denn immerhin sah sich Linkmeyer einzuraumen bemiiffigt, dass bei
der Verwendung des Taufformulars auf die in der Gemeinde bis dahin
tibliche liturgische Form Riicksicht zu nehmen sei.!'? Deshalb hat er ein
eigenes Formular entworfen — das erkennen ldsst, welcher Theologie er
sich (jedenfalls 1794) verpflichtet sah. Mit Blick auf die Taufe war sie
durchaus nicht lutherisch, sondern reformiert gepragt, hat Linkmeyer
doch den Gedanken des Bundes Gottes, in den dieser durch die Taufe
den Tdufling aufnimmt, durchgéngig in den Mittelpunkt gestellt. Dazu
fugt sich bruchlos, dass das vor der Taufe jeweils von der Gemeinde an-
gestimmte Lied ,GOTT und Vater! nimm jetzund / dieses kind von
unsern armen.” nicht nur reformierter Feder entstammt,!1! sondern auch
ganz auf den Bundesschluss Gottes durch die Taufe abhebt.'> Diese
Tauftheologie entfaltet er dann in den Anreden an die Eltern und Paten
sowie in den Gebeten; sie begegnet dann in gleicher Weise in den bei der
Konfirmation verwendeten Formularen’® und durchzieht auch seine
1798 veroffentlichten Konfirmationspredigten.!*

Das in den Seilerschen Formularen dargebotene Material fiir die Feier
des Heiligen Abendmahls hat Linkmeyer als fiir die Verhiltnisse in
Lohne nicht geeignet klassifiziert — es sei ,zu lang”.!"> Diese Qualifizie-
rung allein aufgrund eines quantitativen Kriteriums erlaubt zwar keinen
Riickschluss auf die in den fraglichen Formularen formulierten theologi-
schen Inhalte (und deren Resonanz in Lohne), diirfte aber ein Indiz dafiir
sein, dass die breiten lehrhaften und auch moralischen Entfaltungen, die
in den in der Seilerschen Agende fiir die Feier des Abendmahls vorge-

10 Bbd.

11 Dichter des Liedes ist der Germanist und reformierte, in Basel tatige Pfarrer Johann
Jakob Spreng, der sich unter anderem auch dezidiert gegen den Pietismus wandte;
5o Socin, Adolf: [Art.:] Spreng, Johann Jacob. In: Allgemeine Deutsche Bio%;raphie
35 (1893), S. 291-293 (Digitale Volltext-Ausgabe in Wikisource, URL: http://
de.wikisource.org/w/index.php?title=ADB:Spreng, Johann_Jacob&oldid=1694138
(Version vom 30. Januar 2012, 16:49 Uhr UTC).

112 S. Linkmeyer, Nachricht S. [3]-[7].

13§, a.a.0,8S. [9]. - S. auch unten Anm. 181.

14§, Linkmeyer, Konfirmationsreden S. [VIIIf].52.75.87 — Bei dem von Linkmeyer
aufgezeichneten Formular fiir die Taufe ist es indes nicht auf Dauer verblieben;
Schmidt berichtet 1817: ,Aus Seilers Agende wird darauf ein gutes Formular
verlesen u[nd] die Gevattern an ihre Pflichten erinnert und das Kind nach der
Vorschrift getauft.” S. Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeulere und innere Ver-
faBung des lutherischen Kirchspiels zu Loéhne im Kreise Biinde 1817. O. O.
[Lohne], ohne Datierung [etwa 20.Juni 1817]. Nr. 31. KKA Herford Archiv des
Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

15 So Linkmeyer, Nachricht S. [11].
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sehenen Formularen begegnen,!!é nicht der herkémmlichen Diktion der
Vermahnungen entsprachen, die das Abendmahlsformular in der Braun-
schweig-Liineburgischen Agende von 1643117 darbot,!!8 die zuvor in vie-
len Gemeinden Minden-Ravensbergs (und wohl auch in Léhne) genutzt
worden ist.'"” Linkmeyer erwahnt zwar in seinen Ausfiihrungen noch die
walte Agende”,'? die durch die Seilerschen Formulare abgeldst werden
solle, nennt deren Titel allerdings nicht niher, sodass nicht mit letzter
Sicherheit gesagt werden kann, ob er damit auf die Braunschweig-Liine-
burgische Agende von 1643 oder nicht doch vielleicht auf eine andere ab-
hebt.

116 5. dazu Seiler, Formulare I,1 S. 43-65.

117 S. Kirchen-Ordnung Des Durchleuchtigen, Hochwiirdigen und Hochgebornen
Fursten und Herrn, Herrn Friedrichen, Hertzogen zu Braunschweig und Liine-
burg, Postulirten Coadjutorn des Stiffts Ratzeburg, erwehlten Thumb Probsten des
Erzstiffts Bremen, etc. Wie es mit Lehr und Ceremonien, auch andern geistlichen
Sachen und Verrichtungen in bey den Sr. Fiirstl. Gn. Fiirstenthiimern Braun-
schweig:Liineburg, Cellischen und Grubenhagischen Theils, auch angehdrigen
Graff: und Herzschafften gehalten werden sol. Auff S. F. Gn. Befehl und Anord-
nung wiederumb in Druck gegeben. Liineburg M.DC.XLIII [1643]. S. 230-262.

118§ a.a.0.,S. 249-257.

119 S. dazu Kampmann, Einfithrung S. 38. — Vgl. auch die Nachricht {iber die Nutzung
der Braunschweig-Liineburgischen Kirchenordnung im Fiirstentum Minden am
Ende des 17. Jahrhunderts bei Jacobson, Heinrich Friedrich: Geschichte der
Quellen des evangelischen Kirchenrechts der Provinzen Rheinland und Westfalen,
mit Urkunden und Regesten. Konigsberg 1844. [= Geschichte der Quellen des
Kirchenrechts des Preussischen Staats 4,3] S. 559 samt Anm. 39. Auch fiir die
Grafschaft Ravensberg ist die Nutzung der Braunschweig-Liineburgischen Kir-
chenordnung seit 1658 bezeugt; s. Dresbach, Ewald: Pragmatische Kirchenge-
schichte der preuischen Provinzen Rheinland u. Westfalen. Meinerzhagen 1931. S.
465.

120 S, Linkmeyer, Nachricht S. [2].
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Abb. 4: Frontispiz Braunschweig-Liineburgische Agende 1643
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Auf jeden Fall geht aber aus den Darlegungen Linkmeyers insgesamt
unzweifelhaft hervor, dass man sich im liturgischen Vollzug im letzten
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in Lohne deutlich von denjenigen
Strukturen entfernt hatte, die in der Mitte des 17. Jahrhunderts erstellten
Agende enthalten waren. So sind keine Anzeichen mehr dafiir vorhan-
den, dass man an der Wende zum 19. Jahrhundert bei der Feier des sonn-
und festtaglichen Gottesdienstes und des Heiligen Abendmahls noch der
Struktur des lutherischen Messgottesdienstes gefolgt wire. Auch von
einem Gesang des Liturgen allein oder einem zwischen Liturg und
Gemeinde (bzw. einem Chor) wechselnden Gesang erwiahnt Linkmeyer
nichts (mehr).!?? Hingegen deutet alles darauf hin, dass eine aus dem
Gedankengut der Aufklarung entwickelte Struktur und insbesondere
auch eine entsprechende inhaltliche Fiillung nicht weniger Stiicke des
Gottesdienstes sowie auch der kirchlichen Amtshandlungen entweder
zum Zeitpunkt des Jahres 1794 schon etabliert war — oder aber nun
endgiiltig durch Linkmeyers lokale ,Agendenreform” in Léhne fiir die
Zukunft festgeschrieben werden sollte.

Denn die von Linkmeyer skizzierten Strukturen des sonn- und fest-
taglichen Gottesdienstes zeigen, dass sie aufgeklirten Anliegen zu die-
nen bestimmt waren. So nennt Linkmeyer nicht mehr die tradierten
doxologischen und konfessorischen Elemente im Gottesdienst, die dem
Ordinarium des lutherischen Messgottesdienstes entsprechen: Introitus
mit Gloria Patri, Kyrie, Gloria in excelsis, Credo und beim Abendmahl
Prifation, Sanctus und Agnus Dei finden keine Erwdhnung. Selbst die
biblische Lesung (beschrankt auf Epistel oder Evangelium) scheint ihm an
Festtagen verzichtbar und durch ein Gebet zu ersetzen zu sein.2? Statt-
dessen wird neben Liedern und Gebeten (die teils aus dem Herzen ge-
sprochen werden sollen) und der Predigt insbesondere Raum fiir diverse
(Kasual-)Reden vorgesehen.12

121 Auch 1817 ist liturgischer Gesang in Léhne nicht iiblich; so Schmidt, [Friederich
Rudolph]: Aeufiere und innere Verfafung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne
im Kreise Biinde 1817. O. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 26.
KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365: ,,Collecten, die Ein-
setzungsworte des heil[igen] Abendmahls und andere Segensformeln werden hier
bis itzt nicht abgesungen.”

12§, Linkmeyer, Nachricht S. [14].

12 S5.a.a.0.,65.[9.13]. - Schmidt (s. Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufiere und innere
Verfaung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. Q. O.
[Lohne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 22. KKA Herford Archiv des
Kirchenkreises Herford [Teil 1] 365) charakterisiert den Gang des Gottesdienstes in
Lohne zu dieser Zeit so: ,a) Zuerst wird derselbe mit einem der Gottesverehrung
anpafienden kurzen Gesange angefangen. b) Hierauf geht der Prediger vor den
Altar, verrichtet ein Gebet und verlieBt so dann die Epistel des Sonntags. c)
Hierauf folgt der Hauptgesang, unter demselben werden auch Wéchnerinnen, so
solche da sind, eingesegnet. d) Darauf folgt die Predigt, und nach derselben, wenn
Ministerialhandlungen zu verrichten sind, folgen solche. Als Kinder zu taufen,
Trauungen, Abendmalh]l p[erge] p[erge].”
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Das ist um so aufschlussreicher, als der sonntdgliche Gottesdienst-
termin in Léhne in dieser Zeit offenbar zum fast singuldren wochentli-
chen ,Zentralpunkt” fiir alle geistlich wahrzunehmenden Anliegen und
Aufgaben in der Gemeinde geworden war. Denn im Rahmen des Sonn-
tagsgottesdienstes sollten — so Linkmeyer — nicht nur die Taufen und
Segnungen der Sechswochnerinnen vollzogen werden,!* sondern es
gingen ihm auch am Sonntagmorgen die Beerdigungen voran,'* wie ihm
hernach auch die Trauungen noch folgten;'? dass die Sonntagnachmitta-
ge den Termin fiir das katechetische Wirken darstellten,'?” ist indes zu
dieser Zeit generell iiblich.

Zu unterstreichen ist allerdings, dass es — obwohl Predigt und ,Re-
den” ganz im Zentrum des in Lohne iiblichen Gottesdienstes zu stehen
scheinen — zu diesem Zeitpunkt am Ende des 18. Jahrhunderts in dieser
Gemeinde aber dennoch noch recht deutliche Spuren aus der Zeit gab,
als das gottesdienstliche Leben noch nicht von den Anliegen und
Einstellungen der Aufklirung gepragt war. Das betrifft zunéchst die
Hiufigkeit der Feier des Abendmahls. Sie war zwar nicht mehr Bestand-
teil eines jeden sonn- und festtiglichen Hauptgottesdienstes, hatte aber
dort nach wie vor Sonntag um Sonntag ihren Ort in immerhin drei Ab-
schnitten des Kirchenjahres (im Advent, in den Fasten und ,vor der
Ernte”, also wohl im Juli); ansonsten wurde das Mahl des Herrn mo-
natlich gereicht.1?® Auch ist die Abendmahlsfeier noch nicht aus dem
Konnex des Hauptgottesdienstes ausgegliedert und wird nicht als se-
parater ,Anhang” dazu vollzogen. Und den fiir andere Gemeinden be-
schriebenen starken Riickgang der Beteiligung der Gemeindeglieder am
Abendmahl scheint es in Léhne auch nicht gegeben zu haben — ausdriick-
lich hebt Linkmeyer hervor, dass es dort haufig ,starke Communionen”
gebe.? Auch die Taufe der Kinder im Rahmen des sonntdglichen Haupt-
gottesdienstes war fest verankert;'® ohne dass Linkmeyer besonders
darauf hingewiesen hat, scheint es auch in Lohne selbstverstindlich
gewesen zu sein, dass die Taufen alsbald (das heifit: wenige Tage) nach
der Geburt erfolgten 13 und damit in Abwesenheit der noch im Wo-

124 S, Linkmeyer, Nachricht S. [8].

15, 8.0:a:05 5, [13]

1. Srava®. oS 12L

127 S a.a0.S.[14].

18 S, a.a.0., S. [11]. — Bis 1817 scheint die Zahl der Abendmahlstermine allerdings
zuriickgegangen zu sein: ,Solche werden hier nach Observanz jahrlich 3mal gehal-
ten, nemlich zu Ostern, Jacobi [25. Juli] und Wei[h]nachten.” S. Schmidt, [Friede-
rich Rudolph]: Aeufiere und innere VerfaBung des lutherischen Kirchspiels zu
Loéhne im Kreise Biinde 1817. Q. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817].
Nr. 27. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

12 §. Linkmeyer, Nachricht S. [11].

% S a.a.0., 5. [3]. - Dabei ist es zumindest bis 1819 verblieben; s. Pfr. Schmidt [an
Sup. Johanning]. Lohne, 4. Februar 1819. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises
Herford (Teil 1) 365.

131 1817 notiert Schmidt (s. Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufiere und innere Ver-
faBung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Loh-
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chenbett liegenden Miitter. Diese erschienen dann aber zu der ebenfalls
zum Standard der kirchlichen Amtshandlungspraxis am Ort gehérenden
Segnung der Sechswichnerinnen in der Kirche.132

Mit Blick auf die Feier des Abendmahls berichtet Linkmeyer weder
von einer vorangehenden Beichte noch von einem dazu in der Regel
verwendeten liturgischen Formular; dass die Beichte aber in Lohne regel-
miBig in einer bestimmten liturgischen Form praktiziert worden ist, lasst
sich aus der in anderem Zusammenhang fallenden Bemerkung erschlie-
Ben, dass die Beichte der Konfirmanden in eben der Weise praktiziert
werde wie die fiir die Erwachsenen.!® Fiigt sich der Hinweis Link-
meyers, er habe bei der Beichte jeweils ein Gebet ,aus dem Herzen”
gesprochen — also frei formuliert —, in das fiir die liturgische Wirksamkeit
aufgeklirter Pfarrer Ubliche, so iiberrascht dann um so mehr, dass er
auch die Beichtenden aufgefordert hat, mit eigenen Worten zu beten.1
Diese Praxis hat sich aber offenbar nicht gehalten.!% Im Zusammenhang
der Beichte erwihnt Linkmeyer auch die Praxis eines Altarumgangs der
Kommunikanten, bei dem ein ,Opfer” — der Beichtpfennig — gegeben
wurde.!3

ne], ohne Datierung [etwa 20.Juni 1817]. Nr. 31. KKA Herford Archiv des Kir-
chenkreises Herford [Teil 1] 365) zur Taufpraxis in Lohne: ,Dieselbe [Taufe] wird
gewohnlich den Sonnabend nach der Geburt des Kindes bestellt. Kein Kind bleibet
linger als hochstens 6 oder 7 Tage ungetauft liegen. Alle werden in der Kirche
nach geendigter Predigt getauft. Nur ganz schwichliche im Pfarrhause.”

12 5. Linkmeyer, Nachricht S. [8]. — Dies war auch 1817 noch iiblich; s. Schmidt,
[Friederich Rudolph]: AeuBere und innere Verfalung des lutherischen Kirchspiels
zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa 20. Juni
1817]. Nr. 22. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

1% 5. Linkmeyer, Nachricht S. [10]. — Schmidt beschreibt das Verfahren 1817 so: , Vor
Haltung des heilligen] Abendmalh]ls geht den Sonntag frith die Beichte und
Vorbereitung an.” S. Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufere und innere Ver-
faBung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O.
[Léhne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 27. KKA Herford Archiv des
Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

13§, Linkmeyer, Nachricht S. [10].

1% Schmidt bemerkt 1817 dazu zunichst allgemein: ,Privatbeichten sind hier nicht,
hier ist allgemeine Beichte.” Und er beschreibt dann als iiblichen Vollzug der
Handlung: ,[...] es werden bey der Vorbereitung paiende Stellen aus dem Allten]
und N[euen] Testamente gewdhlt, es wird eine den Communicanten anpaflende
Rede gehalten, es erfolgt endlich nach den [!] Siindenbekenntnif die laute Zusage
der Beflerung und die Absolution. Ich brauche keine Agende oder Formulare bey
den Vorbereitungen, ich nehme eine pafiende Bibelstelle und suche so hiernach die
Gemiither rege zu machen und auf die vorzunehmende Handlung hinzuleiten.”
Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufere und innere Verfafung des lutherischen
Kirchspiels zu Léhne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa
20. Juni 1817]. Nr. 27. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1)365;

1% 8. Linkmeyer, Nachricht S. [11]. — Schmidt sah 1817 in der Pflicht, das Beichtgeld
zu geben, ein Haupthindernis, das einem haufigeren Empfang des Abendmahls
durch die Gemeindeglieder im Wege stehe; s. Schmidt, [Friederich Rudolph]:
Aeuflere und innere Verfafung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im Kreise
Biinde 1817. O. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 27. KKA
Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.
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Dass die Kommunikanten zum Abendmahlsempfang zu je zwei Per-
sonen an den Altar seitlich herantraten, macht es wahrscheinlich, dass
der Altar in der offenbar recht beengten Lohner Kirche zumindest an der
linken und der rechten Seite mit kurzen Speisgittern versehen war.’s7
Welche Deutung damit verbunden war, dass die Segenshandlungen an
einzelnen Gemeindegliedern teils an der linken, teils an der rechten Seite
des Altars vorgenommen wurden,'3 muss offen bleiben.

Interessant und aus anderen minden-ravensbergischen Gemeinden —
soweit zu sehen ist — nicht als ein Standard bekannt ist das von Link-
meyer fiir Léhne beschriebene Bemiihen, auch die Beerdigungen mog-
lichst am Sonntagmorgen noch vor der Zeit des Hauptgottesdienstes
durchzufithren.!® Es ist aber offenbar iiber Jahrzehnte so Usus gewesen,
denn noch 1817 klagt Pfarrer Schmidt iiber diese Praxis.! Wie sich diese
Handhabung dazu fiigt, dass Pfarrer und Kiister verpflichtet waren, bei
der Uberfiihrung der Verstorbenen aus den Sterbehdusern prasent zu
sein —141 was angesichts der in Minden-Ravensberg {iiblichen Streusied-
lung mit oft nicht unerheblichen FuBwegen (in Lohne allerdings nur bis
zu einer halben Stunde - bei allerdings oft sehr schlechten Wegen -142
und entsprechend hohem Zeitbedarf) verbunden war -, ist nicht klar er-
sichtlich. Konnten diese Uberfithrungen stets am Sonntagmorgen vor
Beginn des Gottesdienstes stattfinden?'4 Dafiir, dass es sich so verhalten
hat, konnte sprechen, dass es offenbar in der Regel keine Predigten bei
der Abholung der Leichen aus den Hausern gab.!# Denn eine Moglich-
keit zur Aufbahrung der Verstorbenen am Friedhof bis zum Termin der
Bestattung gab es nicht; darauf fehlt jeglicher Hinweis.'> Welches liturgi-

137 1817 wird die Kirche als ,etwas iiber 100 Jahr alt” und als in einem guten bauli-
chen Zustand beschrieben; so Schmidt, a.a.O., Nr. 9.

138 S, Linkmeyer, Nachrichten S. [8] bzw. 5. [9].

1% Spa.a.0.,S.[13].

140 S, dazu Pfr. Schmidt [an Sup. Johanning]. Léhne, 4. Februar 1819. KKA Herford
Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365: ,Hier in Lohne hat sich die iible
Gewohnheit eingeschlichen, daB die meisten Beerdigungen, wenn auch der Todes-
fall in den ersten Wochentagen eintritt, auf den Sonntag geschehen.”

4l S, dazu Linkmeyer, Nachricht S. [13].

142§, Schmidt, [Friederich Rudolph]: AeuBere und innere Verfafung des lutherischen
Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa
20. Juni 1817]. Nr. 7. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

143 1817 wird als Zeitpunkt fiir den Beginn des Gottesdienstes im Sommer 9.30 Uhr
und im Winter 10.30 Uhr genannt; s. Schmidt, a.a.O., Nr. 22.

14§, Linkmeyer, Nachricht S. [13]. ;

155 Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufere und innere Verfafung des lutherischen
Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa
20. Juni 1817]. KKA Herford Atchiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365, be-
schreibt die Bestattungspraxis in Lohne so: ,Jede Leiche wird mit Gesang und
Glockengelaute beerdiget. Der Prediger holet dieselbe mit dem Kiister aus dem
Hause des Verstorbenen ab. Im Leichenhause werden 3 Gesange gesungen. Paren-
tationen [Trauerreden] sind selten, bey dem Grabe geschieht keine Rede. Reden
oder Gebete vor dem Altare werden nur bey Beerdigungen todtgeborener Kinder
oder derer, die nach der Nothtaufe gestorben, gehalten. Leichenpredigten gesche-
hen nach Beerdigung in der Kirche. Vor 4 bis 5 Tagen wird nach Beschaffenheit der

93



sche Formular zur Bestattung in Lohne verwendet wurde, gibt Link-
meyer nicht an;'# auch in dem von ihm genutzten Exemplar der Seiler-
schen Formulare finden sich in den einschligigen Texten (,Leichen-
gebete”) keine Einzeichnungen oder sonstigen Hinweise, die auf deren
Verwendung schliefien lassen wiirden.14?

Auf jeden Fall war die Terminierung sowohl der Bestattungen vor
wie dann auch der Trauungen im Anschluss an den Hauptgottesdienst!4
hinsichtlich des dafiir zu veranschlagenden Zeitaufwandes sowohl fiir
die Kirchenbedienten wie fiir die Gemeindeglieder ausgesprochen &ko-
nomisch — zusétzliche Wege zur Kirche unter der Woche wurden so
erspart.

Dass eine moglichst nicht zu starke zeitliche Beanspruchung durch
seinen Dienst auch fiir den Pfarrer ein nicht unerheblicher Gesichtspunkt
gewesen zu sein scheint, ist auch Linkmeyers Bemerkung iiber den
Konfirmandenunterricht zu entnehmen. Da die Konfirmationen nach
Ostern stattfanden, war es iiblich, den durch den Pfarrer zu erteilenden
Kirchlichen Unterricht in wenigen Wochen vor dem Konfirmations-
termin in komprimierter Form tdglich durchzufiihren;'¥ die Konfir-
manden nahmen wahrend dieser Zeit dann schon nicht mehr am Schul-
unterricht teil ! Pfarrer Linkmeyer aber hat nach seinem Bekunden in
Lohne mit dem Konfirmandenunterricht bereits im Monat November be-
gonnen und ihn dann offenbar nur dreimal wéchentlich bis zum Kon-
firmationstermin erteilt — um auf diese Weise auch in den Wochen vor
der Konfirmation iiber von dieser Dienstpflicht freie Tage zu verfiigen.!5!

Jahreszeit und anderer eintretender Umstande selten eine Leiche beerdiget. Bey
jeder Leiche, es mag eine Rede im Hause gehalten werden oder nicht, werden die
Sdrge so lange gedf]flnet hingestellt, bis die Leiche fortgebracht werden soll. Ein-
senkungen sind nicht tiblich.”

146 S, Linkmeyer, Nachricht S. [13].

147 S, Seiler, Formulare III,1 S. 59-62.

148 8.a.a.0., 5. [12]. - Auch 1817 bestand dieser Usus fort: ,Diese [Trauungen] werden
gewohnlich nach dreimahliger Proclamation des Sonntags theils in der Kirche,
theils im Pfarrhause vorgenommen. In der Kirche geschieht dies gleich nach geen-
digter Predigt vor versammelter Gemeinde, im Pfarrhause im Beyseyn einiger
Zeugen. Aus Seilers Agende wird ein schickliches Formular dazu gebraucht.
Andere Feierlichkeiten finden keine Statt.” So Schmidt, [Friederich Rudolph]:
Aeufere und innere Verfafung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im Kreise
Biinde 1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 32. KKA
Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

14 Linkmeyer, Nachricht S. [9], nennt keinen genauen Termin. — Schmidt berichtet
1817, dass der Konfirmandenunterricht von Neujahr bis 14 Tage nach Ostern an-
dauere und in dieser Zeit an jedem Werktag (aufer am Sonnabend) im Umfang
von anderthalb Stunden erteilt werde. Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufere
und innere VerfaBung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde
1817. O. O. [Lohne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 35. KKA Herford
Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

1% Sp Linkmeier, Nachricht S. [9].

151 Ebd.

94



Werktagliche (Neben-)Gottesdienste scheint es in Lohne zum Zeit-
punkt der Einfithrung der Seilerschen Formulare nur freitags gegeben zu
haben; iiber deren Struktur ist aus Linkmeyers Aufzeichnungen aller-
dings im Einzelnen nichts zu ersehen.12

Mehrfach erwahnt Linkmeyer schliefslich das in der Kirchengemeinde
Lohne gebrauchliche Gesangbuch. Zwar nennt er dessen Titel nicht, teilt
aber immerhin einige Lieder mit deren Nummern mit, die zur Taufe, vor
der Feier des Abendmahls und zur Eréffnung der Gottesdienste iiblicher-
weise gesungen werden.!® Dadurch lief sich identifizieren, dass in
Lohne 1794 nicht mehr das Mindensche Gesangbuch von 1703 bzw. 1707
in Gebrauch stand,’> sondern dass man dort zu dieser Zeit das 1777
herausgegebene , Neue Gesangbuch fiir das Fiirstenthum und die Stadt
Minden, nebst einer Sammlung von Gebeten” genutzt hat.!® Die von
Linkmeyer genannten ,Standardlieder” sind nicht samtlich, wohl aber
teilweise aufklarerischen, besonders ethisierenden Tendenzen verpflich-
tet. Besonders interessant zu wissen wire, anhand des vorliegenden
Quellenmaterials aber nicht zu kléren ist in diesem Zusammenhang, ob
das Glorialied , Allein Gott in der Hoh sei Ehr” in der aus der Refor-
mationszeit stammenden Fassung von Nikolaus Decius gesungen wurde
- oder aber unter Verwendung der unter gleicher Nummer im Neuen
Mindenschen Gesangbuch abgedruckten rationalen Umdichtung.15¢

12 §. a.a.0., S. [14]. — Fiir das Jahr 1817 beschreibt Schmidt, dass als Festtage mit
Arbeitsruhe in Lohne das Neujahrsfest, der Karfreitag, Ostern, Christi Himmel-
fahrt, Pfingsten und Weihnachten gefeiert wiirden, wiahrend man die iibrigen
kleinen Festtage an den ihnen folgenden Sonntagen begehe; (werktagliche) Bet-
stunden gebe es nicht. So Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeufiere und innere
Verfafung des lutherischen Kirchspiels zu Léhne im Kreise Biinde 1817. O. O.
[Lohne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 23 und Nr. 24. KKA Herford
Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

15§, Linkmeyer, Nachricht S. [3], S. [11] und S. [14].

13 Jenes umfasste nach Angabe von Eickhoff, Kirchengeschichte S. 107, 704 bzw. 707
Lieder und blieb in den zum Bereich des vormaligen Fiirstentums Minden gehori-
gen Gemeinden teilweise bis 1852 in Gebrauch (a.a.O., S. 108).

15 Neues Gesangbuch fiir das Fiirstenthum und die Stadt Minden, nebst einer
Sammlung von Gebeten. Minden 1777. (Fiir kompetente Hilfe bei der Klarung
dieser Frage danke ich Herrn Pfarrer Ulrich Rottschifer, Hiddenhausen.) — Auch
1817 wurde dieses Gesangbuch noch in Lohne genutzt; so Schmidt, [Friederich Ru-
dolph]: Aeuiere und innere Verfaung des lutherischen Kirchspiels zu Lohne im
Kreise Biinde 1817. O. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa 20. Juni 1817]. Nr. 26.
KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.

1% 5. Neues Gesangbuch Minden 1777, Nr. 49a (,Allein GOTT in der hoh sei ehr”)
bzw. Nr. 49b (,, GOTT, unserm GOTT, allein sey ehr / Ihm dank fiir seine gnade! /
Uns driicket nun sein zorn nicht mehr; / Geheilt ist unser schade. / Er, der uns
seinen frieden gab, / Schaut auf die Erde nun herab / Mit lieb und wohlgefallen. |
2. Dir, HERR GOTT Vater, danken wir / Fiir deines namens ehre. / Die himmel
auch gehorchen dir, / samt allem ihrem heere. / HERR, alles, was du sprichst,
geschieht; / So wie dein aug auf alles sieht. / Wohl uns, da8 du regierest! | 3. O
Christe, Gottes einger Sohn: / Fiir uns im fleisch geboren! / Kamst du nicht aus
des himmels thron; / So waren wir verloren, / Sey uns mit deinem heile nah! /
Ach fir uns alle sta[r]bst du ja! / Erbarm dich unser aller! | 4. O heilger Geist! du
theures pfand / Du troster der erlosten. / Erleucht mit weisheit den verstand, /
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Ein vorlaufiges Ergebnis

Wie sind die diversen Beobachtungen zur Form des Gottesdienstes und
zur Praxis des kirchlichen Lebens in Lohne, aber auch dariiber hinaus in
lindlichen Gemeinden im Fiirstentum Minden und der Grafschaft Ra-
vensberg an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert zusammenzufas-
sen? Zuniéchst diirfte aufler Frage stehen, dass unsere Kenntnisse dazu
bisher letztlich gering sind, insbesondere sind sie nicht durch Forschung
an den Quellen abgesichert. Dazu kommt, dass die vorliegenden Nach-
richten unbedingt auch daraufhin befragt werden miissen, aus welcher
Motivation heraus sie verfasst worden sind — das heifdt, aus welchem
kirchenpolitischen Interesse bzw. aus welcher persénlichen Motivation
heraus sie abgefasst wurden. Das hier in den Blick genommene Material
gibt jedenfalls hinreichenden Anlass dafiir, damit zu rechnen, dass sich
manche Darstellungen einer massiven Polemik verdanken und deshalb
nicht davor zuriickgeschreckt haben, die historische Wirklichkeit im je
gewiinschten Sinne zu verzeichnen.

Auch in personliche und familidre Verhiltnisse fehlen Einblicke.
Welche Beweggriinde hat es gegeben, dass der Pietist Gotthold Ehren-
reich Hartog seine Tochter einem zur Aufklirung tendierenden Pfarrer
zur Frau gab? Dominierte moglicherweise doch der biirgerliche Gedan-
ke, dass eine standesgemifie Heirat unter Pfarrerskindern erlangt wer-
den konnte, iiber den theologischen Dissens zwischen Schwiegersohn
und Schwiegervater? War der Alltag in den Pfarrhdusern jener Zeit még-
licherweise doch weniger von den Fragen nach Theologie und praxis pie-
tatis bestimmt, als es einer spadteren Betrachtung lieb war? Mangels
vorhandener Quellen (soweit zu sehen ist) diirfte es schwer sein, diese
Fragen zu kldaren — was aber nicht dazu fithren darf, sie nicht doch
zumindest zu stellen und als noch nicht beantwortet zu berticksichtigen.

Deutliche Indizien gibt es angesichts der jetzt in den Blick gekomme-
nen Quellen dafiir, dass die Beteiligung am gottesdienstlichen Leben in
solchen Gemeinden, in denen von den Gedanken der Aufklirung ge-
prégte Pfarrer tdtig waren, durchaus nicht nahezu zwangsldufig desolat
sein musste. Es féllt auch auf, dass eine rege Teilnahme der Gemein-
deglieder am Heiligen Abendmahl durchaus von in dieser Weise geprig-
ten Pfarrern angeregt, ja eingefordert worden ist. Jedenfalls gibt es
durchaus Indizien dafiir, dass gerade eine Ausrichtung der kirchlichen
Arbeit im Sinne des Pietismus keine Betonung auf den Empfang des

Und komm, das herz zu trésten, / Sey, wo wir wandeln, unser licht! / Verla8 uns
auch im Tode nicht! / Wir traun auf deine gnade.”). — Die letztgenannte Version
des Glorialiedes hat auch im Elsass Verbreitung gefunden; s. Colmarisches ver-
bessertes Gesangbuch. Mit einem Anhange von Gebeten. O. O. 1781. Nr. 96.
Offenbar unzutreffend ist aber die dort aufgestellte Behauptung, dass diese weit
von ihrer Vorlage abweichende Textvariante in diesem Gesangbuch ,neu for-
muliert” worden sei (gegen http://colmarisches free.fr/colmar.html; Stand
18.02.2012, 23:33).
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Abendmahls gelegt hat. Dass die spatere Geschichtsschreibung der Er-
weckungsbewegung das in manchen Gemeinden offenbar gering gewor-
dene Verlangen nach dem Herrenmahl pauschal ,der” Aufkldrung ange-
Jastet hat, ist jedenfalls auf seine Stichhaltigkeit neu zu tiberpriifen.

Und nicht zuletzt ist zu fragen, ob die Geschichtsschreibung der
Erweckungsbewegung nicht in einer viel zu undifferenzierten Weise
,Aufklarung” und ,Rationalismus” pauschal als ihre Gegner hingestellt
hat. Schon mit Blick auf das Wirken Friedrich August Weihes in Gohfeld
ist bemerkt worden, dass er durchaus ,das Herz, aber auch die Vernunft
erreichen” wollte.1” Ebenso stellt Windhorst fest, dass die — stark besuch-
ten — Predigten Gottreich Ehrenhold Hartogs in Herford bei aller pietisti-
schen Pragung durchaus ,vor allem in Hinsicht auf die immer wieder
aufgegriffenen Lebensfragen mit einem Schuss Rationalismus” versehen
gewesen seien.!® Hinsichtlich der Uberzeugung, dass der Mensch er-
ziehbar sei, dass es eine wichtige Aufgabe sei, die oft nur dirftigen
Kenntnisse der Gemeindeglieder iiber den christlichen Glauben zu
verbessern, gab es Verbindungslinien zwischen einem Pietismus der von
Weihe gepragten Art!® und einem von der Aufklirung her bestimmten
Denken. 60 *

Es entsteht der Eindruck, dass dies in der Geschichtsschreibung der
Erweckungsbewegung (ob bewusst oder unbewusst, miisste untersucht
werden) zumindest nicht hinreichend wahrgenommen worden ist —1¢!
und ebenso nicht, dass zum Ende des 18. Jahrhunderts und zum Beginn
des 19. Jahrhunderts allem Anschein nach auch im Bereich des Fiirsten-
tums Minden und der Grafschaft Ravensberg Pfarrer ins Amt kamen, die
von einem supranaturalistischen Denken gepragt waren und die dann in
der Gestaltung ihrer kirchlichen Arbeit entsprechende Akzente in Li-
turgie und Predigt setzten. Nicht nur der Werthersche Pfarrer Georg
Gieseler, sondern auch der in Lohne und spéter in Valdorf wirkende
Samuel Friederich Linkmeyer scheinen diesem gedanklichen Umfeld
zuzuordnen zu sein. 162

157 So einprigsam formuliert bei Bremme, Riidiger: Johann Heinrich Broyer (1743~
1820). Vom Leben eines armen, in Gott reichen Dorfschulmeisters in Falkendiek.
In: Peters, Christian (Hg.)/Brecht, Martin/Bremme, Riidiger: Zwischen Spener
und Volkening. Pietismus in Minden-Ravensberg im 18. und frithen 19. Jahr-
hundert. Bielefeld 2002. [= Beitrige zur Westfilischen Kirchengeschichte 23]. &
201-261. Zitat a.a.0., S. 204.

1% Windhorst, Nachwort S. 132.

1% S. dazu auch die Erlduterung bei Bremme, Broyer S. 212-214.

10 Soa.a@., 5 204;

1S dazu Brecht, Weihe S. 130, zunichst mit dem Verweis auf Tiesmeyers Darstel-
lung zur Erweckungsbewegung und sodann (a.a.0., S. 141) mit eigenen Erwagun-
gen: ,Moglicherweise war Weihe von der damaligen Physikotheologie, die die
Giite des Schopfers aus der Natur erkennt, gestreift, aber wenn, dann im Einklang
mit seinem Vergebungsglauben”.

122 Das Spektrum seines theologischen Denken wird markiert durch zwei (Gebets-)
Texte in Versform in seinen 1798 verdffentlichten Konfirmationsreden: ,Habe
deine Lust, o Jugend! / immer gern, an dem Herrn / und dem Netz der Tugend. /
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Dass der Supranaturalismus fiir die spétere dezidiert konfessionell
lutherisch ausgerichtete Minden-Ravensberger Erweckungsbewegung
ebensowenig akzeptabel war wie ein vom Rationalismus oder der
Neologie bestimmtes Denken, steht aufler Frage — dennoch diirfte der Su-
pranaturalismus bei einer moderaten Umsetzung in die kirchenge-
meindliche Praxis von vielen Gemeindegliedern nicht als eine Infrage-
stellung der Grundlinien ihres Gottesbildes, ihrer gelebten Frommigkeit
und ihrer kirchlichen Bindung empfunden worden sein. Vielleicht ist in
der an vielen Orten erhalten gebliebenen Kirchlichkeit der Breite der
Bevolkerung, die nach den Befreiungskriegen noch einen erheblichen
Aufschwung genommen zu haben scheint,!6* sogar eine Wurzel fiir den
grofen Erfolg der ja gerade gesamtgemeinde- und eben nicht (bezie-
hungsweise nicht mehr wie bisweilen in der Zeit des Pietismus) konven-
tikelorientiert sich darstellenden Erweckungsbewegung in den landlich
geprigten Gemeinden Minden-Ravensbergs zu sehen:!® Weil es hier
eben an vielen Stellen doch wohl nicht zu einer desolaten Kirchenferne
der Mehrzahl der Gemeindeglieder gekommen ist,'65 bedurfte es ,nur”
einer theologischen Neuausrichtung in der Predigt, der Katechese!® und

Was dein reges Herz begehrt, / dein Verstand, nie erfand, / wird dir dann gewah-
ret. | Gliick, Gesundheit, langes Leben / wird dafiir, willig dir / dein Erhalter
geben. / Weisheit sey und ein Begehren. / Dann wird er, dir schon mehr, / wann
dirs nii[t]zt, gewdhren. | Auch in den gesunden Tagen / laB8 nicht ab, in das Grab
/ einen Blick zu wagen. / Dann hast du frey vom Verderben / Seelenruh’. Dann
kannst du / dem du lebtest, sterben. Amen.” (5. Rede, a.a.0., S. 63) — ,Laff mich
mit Ernst die Siinde scheuen, / fiir welche du als Opfer starbst, / durch schnéden
MiBbrauch nie entweihen, / was du so theuer mir erwarbst. / O gib von deinem
Todesschmerz / je[t]zt neuen Eindruck in mein Herz. | Im Streite hilf mir {iber-
winden, / und stirke mich zu jeder Pflicht: / bewahre mich vor neuen Siinden: /
verla mich in Versuchung nicht: / und dein fiir mich vergofines Blut / schenk mir
im Todeskampfe Muth. Amen.” (7. Rede; a.a.0., S. 83).

18 Die kollektive Erleichterung iiber die abgeschiittelte franzosische Fremdherrschaft
verschaffte sich in zahlreichen Dankgottesdiensten Ausdruck; das landesweit in
Preufen am 4. Juli 1816 kirchlich wie national begangene Gedenken an die im
Krieg Gefallenen wurde von 1817 an zu einem offenbar groflen Anklang in der
Bevilkerung findenden allgemeinen evangelischen Verstorbenengedenken am
letzten Sonntag des Kirchenjahres ausgebaut; s. dazu Kampmann, Einfiihrung S.
77-83.

164§ Mooser, Josef: Konventikel, Unterschichten und Pastoren. Entstehung, Triger
und Leistungen der Erweckungsbewegung in Minden-Ravensberg, ca. 1820-1850.
Zur Einfiihrung. In: Mooser, Josef [u.a.] (Hgg.): Frommes Volk und Patrioten.
Erweckungsbewegung und soziale Frage im Ostlichen Westfalen. 1800 bis 1900.
Bielefeld 1989. S. 16-52; dort S. 27f.

165 Sp zu dieser Frage auch Mooser (a.a.0., S. 19), der allerdings meint, dass ,[d]ie
Unkirchlichkeit oder Kirchenferne [...] in Minden-Ravensberg auflerhalb der Bil-
dungsschichten offenbar stirker religiés motiviert” war. Gibt es dafiir aber {iber-
haupt hinreichende Belege? Mooser stellt anschliefend selbst fest: , Entsprechende
spitere Klagen wie auf der Kreissynode Bielefeld 1847, daR der Unglaube schon tief
in unser Volk gedrungen sei, bezogen sich hauptséchlich auf die Stidte und waren
vor allem Ergebnis der strengen pietistischen Sichtweise.”

16 Ein Indiz dafiir, dass die Erweckungsbewegung auch bei der Katechese nicht an
einem ,Nullpunkt” anzusetzen hatte, ist zum Beispiel darin zu sehen, dass auch
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der in der Liturgie verwendeten Formen und Formulierungen. Diese
wurde realisiert mittels einer Wiederentdeckung und -belebung reforma-
torisch-lutherischer Theologie mit christologischer Konzentration'®” und
der Akzentsetzung auf der um des Heils willen notwendigen Bufle,
Rechtfertigung und Heiligung. Die letztere sah man nun aber - anders
als in der Aufklirung und auch im Supranaturalismus — konkretisiert
nicht mehr durch die Erfiillung von Pflichten gegeniiber Gott und eine

167

im frithen 19. Jahrhundert der Kleine Katechismus Martin Luthers zumindest in
Loéhne nach wie vor im Konfirmandenunterricht vermittelt wurde. So betonte
Pfarrer Schmidt, er ,catechisifelre iiber den gewdhnlichen Cathechismus”; so
Schmidt, [Friederich Rudolph]: Aeuflere und innere Verfafung des lutherischen
Kirchspiels zu Lohne im Kreise Biinde 1817. O. O. [Léhne], ohne Datierung [etwa
20. Juni 1817]. Nr. 34. KKA Herford Archiv des Kirchenkreises Herford (Teil 1) 365.
A.a.0., Nr. 35, erlauterte er genauer hinsichtlich der fiir die Konfirmation erfor-
derlichen Kenntnisse: ,Sie [die Kinder] miien fertig lesen und den Kleinen Cathe-
chismus Lutheri und besonders die 5 Hauptstiicke verstehen”. Im Unterricht
verwendete Schmidt denn auch ,den Hannoverschen Landescathechismus” (s.
Katechismus der Christlichen Lehre. Zum Gebrauch in den Evangelischen Kirchen
und Schulen des Koénigreichs Hannover. Mit Kéniglich allergnddigstem Privilegio
von 1790. Liineburg: Stern o. J. [1790]), in dem der Kleine Katechismus Luthers
abgedruckt ist (a.a.0., S. 3-7.177-184), sowie ,die Heilsordnung von Starke”; s.
Starcke, Christophorus: Ordnung des Heils in Tabellen, fiir Studirende; Theils den
ersten Grund zur Theologie daraus zu legen, Theils die vornehmsten und néthigs-
ten Stiicke derselben zu wiederholen, und dem Gedéchtniff desto besser einzu-
verleiben; Als auch fiir Einfiltige, Denenselben einen ordentlichen Begriff dersel-
ben, nachdem ein jeder es fihig ist, beyzubringen; Jede Lehre durch beygefiigte
Pflicht und Trost kriftig ins Herz zu driicken; Ihnen alles mit Spriichen reichlich
zu beweisen, und sie in die Schrift zu fithren: Nebst angehidngter kurtzer Ordnung
der Lebens-Pflichten / Welche zu Beférderung der lebendigen Erkenntnif Gottes
und Jesu Christi mit sonderbarem Fleif8 in diese Form gebracht Christophorvs
Starcke, weyl. Past. prim. und Guarnison-Prediger der Stadt und Vestung Driesen.
Neue und von den vorigen Druckfehlern befreyete Auflage. Erfurt 1766. Starckes
erstmals 1724 veroffentlichtes Werk war schon im 18. Jahrhundert weit verbreitetet
und ist unverkennbar vom Pietismus gepragt; s. dazu Bernet, Claus: [Art.:] Starcke,
Christoph. In: BBKL 22. Nordhausen 2003, Sp. 1274-1285. Es stellte also zumindest
fir den Lohner Pfarrer Schmidt offenbar kein Problem dar, auf der einen Seite wie
selbstverstandlich die ,aufgeklarten” Seilerschen Formulare fiir die liturgische
Praxis zu benutzen, zum anderen , lutherisch orthodox” den Kleinen Katechismus
im Konfirmandenunterricht zu vermitteln — und schliefflich mit dem pietistisch
orientierten Lehrmaterial aus der Feder Starckes zu arbeiten.

Dass es gerade hieran fehle, wird auch schon zeitgenossisch beklagt; in dem 1803
in Bielefeld verfassten Vorwort zu Johann Jiirgen Kochs Darstellung seines Lebens
liest man: ,,Wahr ist es, von diesem [das Heil wirkenden] Jesu, von dem die Steine
schreien sollten, wenn seine Kinder von ihm schwiegen, von diesem Jesu hort ihr
jetzt wenig reden; auch selbst von den Kanzeln, von daher Er euch verkiindigt
werden sollte, wird seiner wenig gedacht. In so strafbare Gleichgiiltigkeit gegen
ihn ist die sogenannte Christenheit in unsern Zeiten versunken.” (B[...], [...] v[on]:
Soli Deo Gloria! An die Landleute. In: Koch, Johann Jiirgen: Leben und Fithrung
Johann Jiirgen Koch'’s, eines armen Einliegers (K4thners) der Bauerschaft Lohne im
Fiirstenthum Minden. Dem noch einige von ihm selbst gedichtete Lieder hinzuge-
fgt sind. Zum Nutzen und Segen der Armen auf dem Lande. 5. Auflage. Mit
Bewilligung des Herausgebers zum Druck beférdert von der Niedersachsischen
Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Erbauungsschriften. Horn bei Hamburg
1855. S. 3-7; Zitat S. 5.
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ebenso christlich wie biirgerlich tugendhafte Lebenspraxis zum eigenen
Wohl wie zum Wohl aller, sondern in einer gleichermaien bewusst ge-
lebten personlichen praxis pietatis wie einem intensiven Engagement fiir
die duflere wie die innere Mission um des Heils der sonst verloren zu
gehen drohenden Menschen willen.168

16 5. zu diesen inneren Zusammenhéingen in der Minden-Ravensberger Erweckung
die nach wie vor iiberzeugende Analyse bei Sundermeier, Theo: Mission, Bekennt-
nis und Kirche. Missionstheologische Probleme des 19. Jahrhunderts bei C. H.
Hahn. [Wuppertal] 1962. S. 65-70. Vgl. auch Mooser, Josef: Erweckungsbewegung
und Gesellschaft. Zur Einfithrung. In: Mooser, Josef [u.a.] (Hgg.): Frommes Volk
und Patrioten. Erweckungsbewegung und soziale Frage im Ostlichen Westfalen.
1800 bis 1900. Bielefeld 1989. S. 10-14; a.a.O., S.11, charakterisiert Mooser das
Anliegen der zur Erweckungsbewegung gehirenden Prediger durchaus {Jréig;nant
so: ,Bestimmend war eine radikale Absage an die ,rationalistische’ Theologie des
spdten 18. Jahrhunderts, in der Aufklirung und Religion, Vernunft und Glaube,
biirgerliche Moral und christliches Gebot ausgeglichen und miteinander versshnt
schienen. [...] Die Menschen sollten nicht mehr, wie in der Aufklarung, durch
Erziehung gebessert, sondern durch Glauben ,gerettet’ werden von den ,gottlosen’
Zustanden und Entwicklungen in der Welt.” Doch auch diese Formulierung macht
nicht hinreichend deutlich, ob das Bild, das in der Erweckung von ,der” Aufkli-
rung gezeichnet worden ist, in Ubereinstimmung steht mit dem empirischen
Befund {iber die Gestalt und den Charakter des kirchlichen Lebens in den zum
Flirstentum Minden und der Grafschaft Ravensberg gehérenden (Land-)Gemein-
den am Ende des 18. Jahrhunderts. Bezeichnend ist, dass die seinerzeit gefiihrte
scharfe Auseinandersetzung zwischen +Aufklarung” und ,Pietismus” auch in der
Gegenwart alles andere als erledigt zu sein scheint und Stoff bietet dafiir, dem
theologischen Gegner unlautere Absichten, Kurzsichtigkeit und sein , Erledigtsein”
vorzuwerfen; dazu bietet Frank Stiickemann ein von viel Spannung zeugendes, im
Ergebnis aber deshalb nicht automatisch iiberzeugendes Beispiel im Nachwort zu
dem von ihm zu Beginn des Jahres 2012 herausgegebenen ,Lesebuch Johann
Moritz Schwager” (s. Stiickemann, Frank: Johann Moritz Schwager. Lesebuch.
Zusammengestellt und mit einem Nachwort. Kéln 2012. [= Nylands Kleine
Westfalische Bibliothek 32] S. 157): , Totgesagte leben lang: Das gilt besonders bei
Schwager, nachdem Pietismus, Erweckung und dialektische Theologie durch
programmatische Bildungsferne abgewirtschaftet haben und keine Paralogismen
oder ,Paradoxe’ mehr als Offenbarung héherer Ordnung vermittelbar sind. Die
Vitalitit von Schwagers Sprache und Denken hingegen ist unerhért elementar;
vielleicht gibt es kein Werk, das weniger gealtert ist.” Kann dem Aufklirer
Schwager posthum wirklich dadurch neue Beachtung und Geltung verschafft wer-
den, dass flugs alles Widerstreitende auf den ,Abfallhaufen” der Theologie- und
Kirchengeschichte geworfen wird?
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[/1] Kurze Nachricht
von der zu Lohne gebrauchlichen
Lieturgie

von

Slamuel] Friederich Linkmeyer
zeitigem Prediger

im Jahre 1794. [/2]
Anmerkung

Bey der Gelegenheit, da diese Seilersche Agende hier neu eingefiihrt
wird, und die Einfiithrung derselben besonders in Absicht der Tauf
Formulare'® bey der Gemeine Hindernisse finden mogte; habe ich
nachstehende Anweisungen, die im Grunde einen Mittelweg zwischen
der alten und dieser neuen Agende einschlagen, einem jeden Prediger,
der hier kiinftig den Gottesdienst versieht, geben wollen. Es versteht sich
aber von selbst, dafi ein jeder kiinftiger hier eingese[t]zter Prediger in der
ganzen hier bisher gebrauchlichen Liturgie nach seinem Belieben Abin-
derungen machen koénne, zumahl da in der hiesigen Liturgie noch
Méngel genug angetroffen werden kon[n]ten, und selbst in den neuen
Seilerschen Formularen noch viele altjiidische Wendungen[,] Redensar-
ten und Bilder vorkommen,'” und manches ganz geschmacklos einge-
richtet ist.

Linkmeyer [/3]
1) Von der Tauffe

Die Kinder werden alle des Son[n]tags gleich nach der Predigt noch vor
der Comml[union] getauft, nachdem das Lied 796! aus dem hier

18 S, Seiler, Formulare I,1 S. 1-29.

% Was Linkmeyer genau unter ,altjiidischen Wendungen, Redensarten und Bildern”
versteht, ist aus seiner Bemerkung nicht zu entnehmen; gemeint sein koénnten
Redewendungen, die man heute als ,Sprache Kanaans” bezeichnen wiirde. Dass
die hier deutlich werdende Ablehnung solcher Formulierungen dariiber hinaus als
ein Indiz fiir ein generell antisemitisch gepré%'_t&as theologisches Denken Link-
meyers zu werten wire, ist zwar nicht auszuschliefen, zum Erweis wiren aber
weitere einschligige Belege vonnéten.

't Gesangbuch Minden 1777. Nr. 796 (zu singen nach der Melodie: Liebster Jesu, wir
sind hier): ,[1.] GOTT und Vater! nimm jetzund / dieses kind von unsern armen. /
Nim[m] es auf in deinen bund, / Und erzeig ihm dein erbarmen: / Daf es alle le-
benstage / Deiner kindschaft zeichen trage. | 2. Wasche es mit deinem blut /
Treuer JEsu! von den siinden / LaB in seiner taufe flut / Den geerbten fluch ver-
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eingefiihrten Gesangbuche gesungen ist. Von vornstehenden Formula-
ren'” wird keins genommen, weil darin das Bekan[n]tniff des Tduflings
nicht frageweise eingerichtet ist, und nur der Prediger statt des Kindes,
das getauft wird, das Bekan[n]tniff ausspricht, die Gemeine hingegen zu
sehr an das Fragen gewohnt ist. Statt aller obigen Formulare wird folgen-
des genommen, welches aus den obigen mit einigen Abanderungen zu-
sammen gese[t]zt ist.

Geliebte Christen!

Da ihr begehret, daff dieses Kind (diese Kinder) getauft und in die Ge-
meinschaft der Christl[ichen] Kirche aufgenommen werde (werden)[,] so
lasset uns zuvorderst die Einsezzung [!] der hleiligen] Tauffe héren, wie
sie die Evangelisten Matthaus und Markus beschreiben:

Der Herr Jesus sprach zu seinen Jiingern: ,Mir ist gegeben alle Gewalt im
Himmel und auf Erden: darum gehet hin in alle Welt, und lehret alle
Volker, und tauffet sie im Namen des Vaters[,] des Sohnes und des
hleiligen] Geistes, und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe:
Wer da glaubet und getauffet wird, der wird selig werden, wer aber
nicht glaubet, der wird verdammet werden.”173

Die Absicht und der Nuzzen [!] dieser Handlung ist die Stiftung eines
neuen Bundes mit Gott dem Vater[,] dem Sohne und dem h[eiligen]
Geiste, wodurch der Getaufte feyerlich in die Gemeinschaft der Kirche
Jesu eintrit[t] und aufgenommen wird. Dieser Bund ist {iberaus wichtig,
Wer sich tauffen lafit, wird verpflichtet, allem Bésen zu entsagen, und in
einem neuen reinen und heiligen Leben zu [/4] wandeln. Er verspricht,
Gott als seinen Vater zu lieben, ihm als seinem Herrn zu gehorchen und
alles Gute zuzutrauen: er verspricht, Jesum, als den Sohn Gottes, und als
seinen Erloser glaubig anzunehmen, seine Lehre bis in den Tod zu
bekennen, und seinen Geboten, und seinem Beyspiele mit rechtschaffe-
nem Herze zu folgen: er verspricht[,] den Wiirkungen des hleiligen]
Geistes zu seiner Erleuchtung und Heiligung nicht zu wiederstehen [!].
Dagegen erhilt er die gnadige Zusage, daf Gott der Vater ihn als sein
Kind lieben[,] versorgen und regieren: daf Jesus ihn als einen Erloseten,
und als ein Mitglied seiner Kirche segnen und selig machen: und der

schwinden! / Und sein leben auf der erden / Deinem vorbild dhnlich werden][.] |
3. Und du, werther heilger Geist! / Schenk ihm deine gnadenkrifte. / Treibe, wie
dein bund verheifit, / Selbst in ihm das heilsgeschifte: / DaB es stets an JEsu leibe
/ Ein lebendig gliedmaf bleibe.” — Auch dieses Lied stammt aus der Feder von
Johann Jakob Spreng (s. http://www.gesangbuch.org/hymns/author4.html
(Stand 18.02.2012, 23:45); zu Spreng s. 0. Anm. 109.

172 Seiler, Formulare I,1 S. 1-29.

173 Matthaus 28,18-20.
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heil[ige] Geist ihn erleuchten und heiligen werde. Diese sind die grosse-
sten Wohlthaten, deren wir Menschen konnen theilhaftig werden. Dar-
um sind wir Christen verbunden, unsere Kinder Gotte und ihrem Erloser
darzubringen, sie seinem Dienste zu heiligen, und durch die Tauffe als
Glieder der Christl[ichen] Kirche aufnehmen zu lassen, damit sie die Se-
ligkeiten des Christenthums geniessen, bey zunehmenden Verstandes
Kriften nach ihren heiligen Verpflichtungen leben, und sich die gnadi-
gen Verheissungen Gottes mit froher Zuversicht zueignen mogen. Wir
konnen dabey versichert seyn, da8 Gott, der Gott und Vater aller Men-
schen ist, und sie alle liebet, die Kinder, die wir ihm durch die Tauffe
iibergeben und heiligen, mit vaterlichem Wohlwollen ansehen werde:
und unser Heiland, der die kleinen Kinder, die man zu ihm brachte, so
glitig aufnahm, sie herzete, die Hande auf sie legte, und sie segnete, ist
auch noch je[t]zt, als der Heiland aller Menschen geneigt, diejenigen an-
zunehmen, und zu segnen, die ihm in seiner Kirche dargebracht werden.
Wir wollen also mit vereinigten Herzen dieses Kind (diese Kinder) durch
unser Gebat der Gnade Gottes empfehlen. [/5]

Al[llméachtiger Gott, liebreicher him[m]lischer Vater! der [!] Du uns nach
deiner unendlichen Giite verheissen hast, daff du unser und unserer
Kinder Gott seyn wollest; wir bitten dich demdithig, erfiille diese gna-
dige[n] Verheissungen an dem hier gegenwértigen Kinde (den hier ge-
genwirtigen Kindern)[,] das (die) nach der Verordnung Jesu[,] deines
Sohnes[,] in die Gemeine deiner Verehrer aufgenommen werden solll]
(sollen). Dir heiligen wir dasselbe (dieselben) ganz und gar. Deinem
Dienste und der Nachfolge unsers Heilandes sey es (seyn sie) auf immer
gewidmet. Erhalte, schiizze [!], segne dasselbe (dieselben)[,] leite und
regiere es (sie) kiinftig auf allen seinen (ihren) Wegen, und fiihre es (sie)
durch deinen Geist die Bahn des Glaubens und der Christlichen Tugend
zur Seligkeit. Bewahre es (sie) vor schadlichen Ir[r]thiimern[,] vor muth-
willigen Stinden[,] vor bosen Leidenschaften und vor der Verfithrung der
Welt, und laf es (sie) so, wie sein (ihr) Verstand sich zu entwickeln
anfangt, dich[,] dem einigen wahren Gott, und den, den du gesandt hast,
Jesum Christum, kennen und lieben lernen, um dadurch, der Seligkeiten
theilhaftig zu werden, die du uns durch deinen Sohn zu geben verheis-
sen hast. Erhére uns um deiner Liebe willen. Amen. Vater Unser p[erge

perge]
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Wie soll dieses Kind heissen?
Antwort. N. N.

N.N. Glaubest du an Gott den Vater al[ljméachtigen Schopfer Himmels
und d[er] Erden?
Antwort. Ja!

Und an Jesum Christum u[nd] s[o] w[eiter]?
Antwort. Ja!

Glaubest du an den hleiligen] Geist u[nd] s[o] wleiter]?
Antwort. Ja!

Entsagest du dem Teufel (dem Bosen) und allen siindlichen Wer-
ken und allem stindlichen Wesen?
Antwort. Ja! [/6]

N.N. Wil[l]st du auf dieses abgelegte Bekan[n]tnis getauft seyn?
Antwort. Ja!

N.N. So tauffe ich dich im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes
und des h[eiligen] Geistes. Amen.

Der Al[l]giitige Gott und Vater, der dich je[t]zt von neuem gebohren hat
durch das Wasser und den hleiligen] Geist, der stirke deine guten Ent-
schliessungen durch seine Gnade bis zu deinem Eingange ins ewige Le-
ben. Amen.

Anmerkung. Von Anfang der Fragen an bis hiehin wird alles bei je-
dem Kinde, wenn mehr Kinder zu tauffen sind, wie-
derhohlt [!].

Ihr aber, geliebteste Gevattern (Gevatterinnen) dieses Kindes! (dieser
Kinder) werdet auch, sol[l]te etwa dieses dem Herrn geweihte Kind
(diese dem Herrn geweihten Kinder) seiner (ihrer) Eltern friihzeitig be-
raubt werden, desselben mit aller Giite annehmen: und sonderlich dafiir
sorgen, dafl es (sie) in der Lehre der Christlichen Relig[ion] wohl unter-
richtet, und mit seinen Pflichten gegen Gott und unsern Heiland be-
kan[n]t gemacht werde, wofiir ihr schon eben dadurch, daf ihr je[t]zt fiir
das Kind, [gestrichen: welch] (die Kinder)[,] welches (welche) noch nicht
sprechen kan[n] (kénnen)[,] den Christlichen Glauben bekan[n]t habt,
Biirgen geworden seyd. Es ist ja eine merkwiirdige und theure Verheis-
sung Jesu Christi: wer ein Kind aufnim[m]t in meinem Namen, das ist,
um meinetwillen und aus Liebe zu mir, der nim[m]t mich auf: und was
ihr gethan habt diesem geringsten unter meinen Briidern, das habt ihr
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mir gethan. Gott erhore euer Gebit, das ihr je[t]zt und kiinftig fiir dieses
liebe Kind (lieben Kinder) vor ihn bringet, und gebe euch die Freude, es
(sie) einstens vor seinem Throne wieder zu finden, und mit demselben
(denselben) euch ewig zu freuen!

Lasset uns zum Schlusse dies (diese) neu getaufte Kind (Kinder) Gott de-
miithig und glaubig empfehlen: [/7]

Al[l]giitiger Vater! Deiner weisen Fiirsehung und Liebe empfehlen wir
dieses werthe Kind (Kinder)[:] erhalte und verlangere demselben, wo es
deinem heiligen Willen gemaf ist, das Leben: vereinige es durch Jesum
Christum[,] unsern Herrn[,] und durch die Wiirkungen des hleiligen]
Geistes immer genauer mit dir. Laf es (sie) reich werden an guten Gaben
zu vielen Tugenden, bewahre es (sie) in den Versuchungen der Welt vor
schweren Siinden, und laf8 es (sie) nach iiberstandenen Priifungen einst
mit uns in die herrlichen Wohnungen eingehen, die du uns durch Jesum
Christum bereitet hast. Amen.

Empfange denn hierauf als ein neugetaufter Christ (empfanget denn
hierauf, ihr Kinder insgesamt[,] als neu getaufte Christen) zum ersten
mahle [!] den Segenswunsch Gottes: Der Herr segne {euch/dich}, und
u[nd] s[o] wleiter] [/8]

2) Von der Einsegnung der Sechswochnerinnen

Die Einsegnung der Sechswochnerinnen geschieht gewohnlich des
Son[n]tags Morgens unter dem Hauptliede, und sie treten vor, wenn sie
da sind, nicht eher und so bald als der 1ste Vers des Hauptliedes ange-
fangen wird. Die Wochnerin wird alsdann begleitet 1) von der Hebam-
me, welche vorangeht[,] 2) von einer oder einigen Freundinnen oder
Nachbarinnen. Der Zug geht ganz ums [!] Altar, und an der linken Seite
bleiben sie stehen.'”# Alsdann trit[t] der Prediger auch an dieselbe Seite,

174 Zur baulichen Gestalt und Inneneinrichtung der im 18. Jahrhunderts als Ersatz fiir
eine mittelalterliche Kapelle errichteten kleinen Kirche in Léhne gibt es bisher
kaum nahere Darstellungen. Ledebur, Minden-Ravensberg S. 76, teilt lediglich mit:
»Die Taufe riithrt noch von dem éalteren Gebédude her, indem darauf die Jahreszahl
1695 steht. Im Jahre 1727 erlitt die Kirche einen Neubau, sie ist aber dennoch an
Grofe nur einer Kapelle gleich, und von Fachwerk erbaut. Aus eben diesem Jahre
ist die Orgel, und die Kanzel stand friiher in der Hauskirche zu [Ober]Behme,
ward aber von dem Besitzer dieses Hauses, dem Herrn v[on] Quernheim, hierher
geschenkt.” 1817 wird die Kirche als ,etwas iiber 100 Jahr alt” und als in einem
guten baulichen Zustand beschrieben; so Schmidt, a.a.O., Nr. 9. An Details werden
(a.a.0., Nr. 10) genannt: ,Es sind itzt 90 numerirte Hduser in Léhne, jedes hat
seinen Kirchenstand sowohl fiir Mann als Frau. Die Heierlinge [!] oder Kotters
haben solche desgleichen, deren sind auch wohl soviel Familien als Colonen. Noch
fehlt es nicht an Plitzen, sollte aber die Volksmenge grofer werden, so kénnten
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und lieset eins von den dazu aus diesem Buche befindlichen Formularen,
welche Seite 94-100 in dem ersten Abschnitte der 3ten Abtheilung der
al[l]gem[einen] liturg[ischen] Sam[m]lung gefunden werden.'”> Wenn

auch noch fiiglich 2 Manpriechen von 30 bis 40 Stinden angebracht werden. Die
Kirchenstinde gehoren, da sie von einzeln[en] Mitgliedern gekauft sind, denselben
und erben sich auf ihre Kinder. Sie kénnen nur dann wile]der verkauft werden,
wenn beym Verkauf der Stitte Bedingnife dariiber gemacht werden. Noch befin-
den sie sich in gutem Zustande. Es wiirde befer seyn, wenn diese Sténde nur ver-
pachtet worden wiren, oder wenn sie verkauft, nur sich solches auf das Leben
eines Besitzers erstreckt habe, dann wiirde, wenn das Geld zu einem Kirchen-
fond[s] gemacht worden, die Kirche ein bedeutendes Kapital besitzen. Ein Kir-
chenstuhl-Register ist zwar da, aber unvollkommen.” Zudem verfiige die Kirche
iiber ,einen guten Altar”, ,einen guten silbernen[,] inwendig vergoldeten Kelch
nebst silbernen Oblaten-Deller [!]“ und einen , kupfernen, iibergoldeten Kranken-
Communion[-]Kelch mit mefingenem Deller [!]” sowie eine ,zinnerne Oblaten-
Schachtel” (a.a.0., Nr. 11). Neben einem altweiflen leinenen Altartuch verfiigte
man seit 1815 auch tiber ,ein schwarzseidenes Altar-Gedeck” sowie einen Kanzel-
behang aus schwarzem Manchester ,wie auch Pulttuch auf dem Altar von solchen
mit unechten Drafen [!]” und konnte sich iiber eine neue Kanzel freuen, die vom
hochadligen Haus zu Oberbehme gestiftet worden war (ebd.). Die Taufen — wie
ebd. beschrieben — wurden an einem hélzernen Taufstein ,mit einem schlechten
zinnernen Taufbecken” vollzogen; die Orgel war 1816 fiir den erheblichen Preis
von 65 Reichstalern repariert worden (ebd.). Und die Kirche verfiigte iiber eine
Glocke, ebenso iiber eine Uhr (ebd.). — Diese Kirche ist in den Jahren von 1839 bis
1843 durch einen an anderer Stelle errichteten Neubau ersetzt worden; s. Althofer,
Ulrich: Gotischer Traum und dringende Notwendigkeit. In: 300 Jahre Ev.-luth.
Kirchengemeinde Lohne 1697-1997 unter Mitarbeit von Ulrich Althofer [u. a.].
Lohne 1997. S. 12-25, dort S. 12.

Seiler, Formulare 1,3 S. 94-100. Unterschieden wird in den dargebotenen Formula-
ren, ob das Kind der Sechswéchnerin noch lebt (s. a.a.0., S. 94-96.97-99) oder ob es
verstorben ist (s. a.a.0., S. 96£.99f). Handschriftliche Zusatze lassen erkennen, dass
fiir beide Situationen zumindest jeweils eines der Formulare im Gottesdienst in
Lohne tatsdchlich Verwendung gefunden hat; s. zunichst a.a.O., S. 94-96: ,Ein-
segnung oder Einleitung einer Sechswdchnerin, deren Kind noch lebt. [...] | Gott
bewahre und segne euern (ihren) Ausgang und Eingang, um Jesu Christi willen.
Amen! | Geliebte Freundin in Christo! Gott, der reich ist an Gnade und Barmher-
zigkeit, hat euch (ihr) bisher so viele und grosse Wohlthaten erwiesen, daf ihr nun
billig, mit Dank und Freuden erfiillt, vor ihm erscheint. Er hat euch wahrend der
Zeit, da ihr euer liebes Kind unter dem Herzen truget, bey allen euern Geschiften
vor Schaden und Ungliick bewahrt; er hat euch zur Geburt eines seiner herrlichen
Geschopfe gestirkt, und mit dem Anblick eines gesunden und wohlgestalteten
Kindes erfreut; er hat demselben in der heiligen Taufe seine Gnade und Kindschaft
versichert. Nun kommt ihr heute, mit Gesundheit und Kraften neu gestarkt, in das
Haus unsers gnidigsten Vaters; wie billig ist es, da8 ihr ihn mit lobpreisendem
Dank demiithig verehret. | {[handschriftlich:] Bétet also mit mir,} | Gebet. | Gott,
der du barmherzig, gnidig, geduldig und von grosser Giite und Treue bist, wie
kann ich alle die grossen Wohlthaten wiirdig genug rithmen, die du an mir gethan
hast? Meine Seele erhebe dich, mein froher Geist preise deinen herrlichen Namen.
Nie will ich vergessen, was du nach deiner Vatergiite an mir gethan hast. Immer-
hin soll die Grisse deiner Wohlthaten vor meinen Augen seyn. Ach, gedenke nur
meiner Fehler nicht, mit denen ich mich etwa wiihrend dieser Zeit an dir versiindi-
get habe; vergieb mir nach deiner Gnade um Jesu willen: reinige und befreie mich
von aller Siindenschuld; regiere mich und die Meinigen mit deinem heiligen Geist,
daB wir uns bestreben, fromm und unstriflich vor dir zu wandeln; breite tiber uns
aus deinen Segen und deine Gnade; schiitze uns durch deine Macht vor allem
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der Segen gesprochen wird, legt der Prediger der Wochnerin die Hand
auf die Stirn. 2 Wéchnerinnen konnen zugleich vortreten, mehr aber
nicht. [/9]

Uebel, und laf es uns an keinem Gute fehlen, das zu unserer wahren Gliickselig-
keit nothig ist. Dafiir wollen wir dich hier in der Zeit und dort ewiglich loben und
preisen. Amen! {handschriftlich: Der Herr segne / und u[nd] s[o] wleiter] | (} Nun,
so gehet denn hin in Segen, und gebrauchet das von Gott euch erhaltene, und
gleichsam aufs neue geschenkte Leben, zur Verherrlichung Gottes im Fleif guter
Werke; bemiihet euch von Grund des Herzens, das von Gott euch erhaltene liebe
Kind, nicht nur, was den Leib betrif[f]t, wohl zu versorgen, sondern, was das
allerwichtigste ist, in Ansehung seines unsterblichen Geistes, nach Gottes Willen
zu erziehen, und zur ewigen Seligkeit vorzubereiten. Gott, der den Seinen Gebet
und Flehen so gerne erhort, erhore auch diese unsere demiithigen Bitten um Jesu
Christi willen. Amen!{)}. — S. alternativ a.a.O., S. 99f: ,Ein anders Formular, wenn
das Kind gestorben ist. | Theuerste Freundin! Sie erscheinet an dem heutigen Tage
zwar mit dankbarem, aber auch mit betriibtem Herzen vor Gott, der nach seiner
weisen Giite die Menschen erfreut, aber auch oft wieder in heilsame Traurigkeit
versetzt. Er betriibet uns zwar, aber er tristet auch wieder; er 1a8t uns nicht versu-
chen iiber unser Vermdgen, sondern machet, dal die Versuchung so ein Ende
gewinne, da8 wir es konnen ertragen. Darum danken wir ihm billig allezeit in
allem, und sprechen: Gott, du bist wunderbar, deine Wege sind unerforschlich,
und doch ist deine Liebe alle Morgen neu, und deine Treue ist grof. | In dieser
Ueberzeugung, daf denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen miissen,
erhebet euer Herz mit mir zu Gott, und betet also: | Giitiger Gott, barmherziger
Vater! ich [!] preise dich mit dankbarem Herzen, daf8 du mich bisher {handschrift-
lich gestrichen: erhalten}, unter allen Fahrlichkeiten erhalten, unter den Schmerzen
der Geburt gestirkt, mit deinen Trostungen erquickt, und auch wiéhrend der
Wochen mich gnédig beschirmet hast. Allmachtiger Schopfer, Herr unsers Lebens!
der [!] du unsern Tagen ein Ziel gesetzet hast, das wir nicht iiberschreiten, der du
auch allein verstehst, ob es besser fiir uns sey, hier auf Erden zu leben, oder bald in
dein herrliches Reich aufgenommen zu werden; in deinen gnidigen und véterli-
chen Willen ergebe ich mich ganz und gar; mache es mit mir, und mit allen den
Meinen, wie es dir wohlgefillt; nimm das Lobopfer, das ich dir heute, zwar mit
betriibtem, aber dankbarem Herzen darbringe, gniadig an; erhore meine inbriinsti-
gen Bitten, die ich im Glauben an Jesum Christum fiir meine und der Meinigen
Wohlfahrt demiithig dir darbringe; erhalte uns in deiner Furcht und Liebe; segne
unsern Fleif nach deiner Gnade; bewahre uns vor allen schidlichen Uebeln, und
fiihre uns endlich ein in dein herrliches Reich, da wir dich loben und preisen
werden, immer und ewiglich. Amen! {handschriftlich: Der Herr segne euch pler-

gell.”

107



3) Von der Konfirmation!7¢

Die Eltern, die ihre Kinder gern wollen konfirmiert haben, melden sich
bey dem Schullehrer. Dieser schickt sie aus der Schule zum Prediger, und
1463t sie anschreiben. Ich habe die Konfirmanden immer schon im Monat
November angenommen, damit ich sie zu meiner Bequemlichkeit nur
den einen um den andern Tag zu nehmen brauchte.

Die Konfirmation selbst ist hier, wie an den mehrsten Orten, immer zu

der
die

176

177

108

gewohnlichen Jahres Zeit vorgenommen, welche auch ohne Zweifel
beste ist[.]177

Linkmeier hat in seinen 1798 veroffentlichten Konfirmationsreden zur Praxis der
Konfirmation Folgendes mitgeteilt (s. Linkmeyer, Konfirmationsreden S. [VII]-
[IX]): ,In hiesigen Gegenden wird die Konfirmation der Kinder immer o6ffentlich
gehalten. Der Prediger pflegt mit einer Rede die feyerliche Handlung anzufangen.
Alsdenn, und also noch vor der Haupthandlung, folgt ein Examen der Konfirman-
den. Ob dieses ein eigentliches Examen sey, wodurch der Prediger der Gemeine
zeigen will, worin er die Kinder unterrichtet, und was diese in seinem Unterricht
gefa3t haben? oder ob es vielmehr ein Glaubens-Bekenntniff sey, wodurch die
Konfirmanden an den Tag legen sollen, welche ihre durch den bisherigen Unter-
richt erlangten Ueberzeugungen seyn, und daf sie von denjenigen Wahrheiten
iiberzeugt seyn, die sie gleich durch Erneuerung des Taufbundes bekriftigen
sollen? das ist, wie mich diinkt, noch ungewifs. Es kommt darauf an, aus welchem
Gesichtspunkte der Prediger das Examen betrachtet: danach wird sich auch seine
Konfirmations-Rede richten. Ich habe bisher das Examen als ein eigentliches Exa-
men, und daher als eine Nebensache, betrachtet. Die Hauptsache ist doch immer
die formliche Erneuerung des Taufbundes, gese[t]zt auch[,] es wire das Examen
als ein Glaubens-Bekenntniff zu betrachten. Nach diesen Vorstellungen sind nun
auch immer meine Konfirmations-Reden eingerichtet, und die Texte dazu gewdhlt.
Mein Augenmerk ist bey diesen Reden immer das feyerlich Geltibde der Kinder
gewesen, nach den gefafiten christlichen Wahrheiten ihren kiinftigen Lebenswan-
del einzurichten, und ich habe Texte gewdhlt, die eine allgemeine Ermahnung,
Belehrung oder Wunsch in sich fassen. Ueber das Examen habe ich weggesehen,
und die Ermahnungen, die ich den Kindern am Ende der Rede nach Anleitung des
Textes gegeben habe, beym Anfange der eigentlichen Konfirmation kiirzlich wie-
derhohlt. Es wire die Frage, ob man nicht besser thite, wenn man das Examen am
Tage der Konfirmation ganz wegliesse, wenn es auch als ein Glaubens-Bekenntnif8
anzusehen wire. Die ganze Reihe der Gedanken und Empfindungen der Konfir-
manden mufl doch billig auf die Hauptsache, nehmlich auf die feyerlichen Geliib-
de, die sie thun, gerichtet seyn. Es wird aber dieselbe durch das Examen gar zu
sehr unterbrochen. Es fasset dieses allerley Vorstellungen in sich. Es ist einer Kin-
derlehre gleich, worin viele Lehren und Wahrheiten durchgegangen werden: und
die Gedanken der Kinder werden dadurch theils zerstreut, theils von einer Sache
auf die andere geleitet. Das miis[s]te aber nicht seyn: Die Gedanken und Empfin-
dungen der Kinder miis[s]ten wihrend der Handlung, die ein Ganzes ausmacht,
auch nur auf eine Sache, auf die Erneuerung des Taufbundes, gerichtet seyn, und
durch keine heterogene Vorstellungen zerstreuet werden. Vielleicht werde ich
auch kiinftig das Examen, welches sonst so zu sagen mitten in den Aktum der
Konfirmation fallt, da herausnehmen, und auf einen besondern Tag verlegen, und
mich am Tage der Konfirmation darauf, als auf ein Glaubens-Bekenntnif8 berufen.”
Die tibliche Zeit der Konfirmation war nach Ostern; s. dazu oben Anm. 149.



Die Beichte wird mit den Kindern gerade so, wie mit den Erwachsenen
gehalten.)”s Den Tag der Beichte gehen sie zum le[t]zten mahle [!] in die
Schule, und nehmen von ihrem Schullehrer Abschied.

Am Son[n]tage der Konfirmation wird gleich nach der Predigt ein Lied
genommen, welches sich entweder gut zu der Predigt oder auch zu der
Konfirmation schi[c]kt. Denn wird die Rede gehalten, und nach der Rede
das Examen!”. Wenn nun die eigentliche Konfirmation angehen sol[l],
wird das Lied: Kom[m,] heiliger Geist[,] Herre Gott;'® oder: Nun bitten
wir den heiligen Geist;'®! gesungen. Zu der Konfirmations Handlung
findet sich Seite 98 ein sehr gutes Formular.1®2 Zur Einsegnung treten
immer 2 und 2 Kinder an d[ie] rechte Seite des Altars.

17 S, dazu unten Nr. 4.

1% Priifung der Konfirmandinnen und Konfirmanden.

180  Heute: EG 125.

181 Heute: EG 124.

182 Geiler, Formulare I,1 S. 98-103. — Auch in diesem Formular finden sich einige
handschriftliche Zusidtze von der Hand Linkmeyers, so dass dessen tatsdchliche
Verwendung im Gottesdienst in Lohne nach 1794 als belegt angesehen werden
kann: ,Geliebte! da [!] wir versammlet sind, zu vernehmen, wie diese jungen
Christen das Bekenntnif ihres Glaubens offentlich vor Gott und der Gemeinde
ablegen, und den in der Taufe mit Gott geschlossenen Bund jetzt erneuern: so soll
uns dief nicht nur an die Zusagen erinnern, die wir einst Gott selbst gethan haben,
sondern uns auch ermuntern, recht andéchtig und glaubig [!] Gott anzurufen, dafl
er in den Seelen dieser jungen Christen den wahren Glauben stirken, und den
Entschluf bevestigen [!] wolle, ihm in Heiligkeit und Gerechtigkeit forthin zu
leben. Erhebet denn insgesammt eure Herzen zu Gott, und vornehmlich ihr Eltern
dieser geliebten Kinder! vereiniget [!] eure Seufzer, und erflehet mit uns dieser
eurer geliebten Jugend die Gnade Gottes und den Beystand des heiligen Geistes. |
Gebet. | Gott, der du reich bist an Gnade und Barmherzigkeit tiber alle, die dich
gliubig anrufen, wir empfehlen deiner Giite und Treue diese unsere junge [!]
Briider und Schwestern. Sie sind dein, o Vater! wie [!] wir alle dein sind; du hast
sie zu deiner Verherrlichung und zum Genuf der Seligkeit geschaffen, die du
denen bereitest, welche dich lieben; du hast sie, wie uns alle, durch Jesum Chri-
stum vom Verderben der Siinde errettet, und zu Unterthanen im seligen Reiche
deines lieben Sohnes gemacht. Ach, so fahre denn fort, sie zu segnen! Heiliger Va-
ter! heilige [!] sie in deiner Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit. Aus demselben
haben sie dich, der du allein der wahre Gott bist, und den du gesandt hast, Jesum
Christum, nun kennen gelernt; sie glauben an dich und sind bereit, das heilige
Biindniff zu erneuern, durch welches sie von ihrer ersten Jugend an mit dir verei-
niget wurden. Ach so sende denn deinen heiligen Geist in ihre Herzen, um in
ihnen die guten Gedanken und Gesinnungen zu erzeugen, welche deinen Kindern
anstiandig und dir gefallig sind. Gieb ihnen Kraft, stark zu werden an dem inwen-
digen Menschen, daf Christus durch den Glauben in ihren Herzen forthin sich
kraftig erzeige, und durch sie auf Erden viel Gutes wirke; dafl sie dir eigne Treue
nicht nur geloben, sondern auch halten; durch einen tugendhaften Lebenswandel
dich preisen; im Fleif8 guter Werke bis ans Ende verharren, und mit uns ewig selig
werden. Amen. | Vater unser etc. | Lieben Kinder! horet [!] die Fragen, die ich
euch hier vor dem Angesichte Gottes und seiner Gemeinde vorlege, und beant-
wortet sie nach eurer Ueberzeugung. | Frage 1. {[handschriftlich:] Bekennet ihr
euch nun selbst, nachdem ehemahls bey eurer Tauffe andere fiir euch dies Be-
kin[n]tnif abgelegt haben[?]} Bekennet ihr euch mit Mund und Herzen zu der
reinen {[handschriftlich:] Christlichen] {[gestrichen:] evangelischen] Lehre, die
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euch bisher aus der heiligen Schrift vorgetragen und beygebracht worden ist?
{[handschriftlich:] so antwortet: Ja!] | Antw[ort] Ja! {[handschriftlich:](} dazu be-
kennen wir uns.{[handschriftlich:]) durch Gottes Gnade[.]} | Frage 2. Ist es denn
also euer vester [!] EntschluB, an Gott Vater, Sohn und Heiligen Geist zu glauben,
um Christi willen die Vergebung der Stinden und die Seligkeit von Gott zu erwar-
ten, euer Leben nach der Lehre Jesu einzurichten, alles Bose zu meiden, durch
Gottes Hiilfe alles euch mogliche Gute zu thun, und was Gott euch auflegt, aus
Liebe zu ihm, wie Christus, geduldig zu ertragen? {[handschriftlich:] so antwortet:
Ja!} | Antw[ort] Ja! {[handschriftlich:] durch Gottes Gnadel.]} | Frage 3. Wiinschet
ihr auch bey dieser evangelischen christlichen Lehre bis an euer Ende zu verhar-
ren, und so in glaubigem [!] Vertrauen auf die Gnade Gottes in Christo Jesu einst
selig zu sterben? | Antw[ort] Ja! {[handschriftlich:](} dazu helfe uns Gott! {[hand-
schriftlich:]) oder: Ja[,] d[urc]h Gottes Gnade[.]} | Der allméichtige Gott und Vater
unsers Herrn Jesu Christi, dem ihr die vor dem Angesicht seiner Gemeinde ver-
sprochen habt, und der euer gnidiger Vater und Versorger ist, der stirke in euren
Seelen diesen Glauben; er entziinde in euch seine Liebe; er bewahre euch vor allem
Bosen, und stiarke euch zu allem Guten, durch Jesum Christum, in Kraft und Wir-
kung seines heiligen Geistes. Amen! Amen! | (Nach dieser allgemeinen Einseg-
nung koénnen die Kinder drey und drey zum Altare treten, indem sie dem Prediger
die Hand geben, das Geliibde gleichsam selbst bevestigen [!], und durch Handauf-
legung desselben eingesegnet werden. Zwey oder drey dabey zu gebrauchende
Segensformulare, welche dieser [!] ahnlich sind, kann sich jeder Prediger zur Ab-
wechselung selbst machen.) | Nun geliebte Kinder! Mitgenossen der Gnade Gottes
und unserer Freude im heiligen Geist! So beschwore ich euch denn vor dem allwis-
senden und allméchtigen Gott, das theure Geliibde zu halten, welches ihr eurem
Gott nun 6ffentlich gethan habt! Erinnert euch téglich daran, daf ihr Christen seyd,
Gottes Kinder, sein Eigenthum, zu guten Werken berufen und geheiliget zu seiner
Ehre. Er ist euer giitigster Schopfer, Vater und Versorger, und eure Pflicht ist es,
ihn mehr, als alles andere zu lieben, ihm zu vertrauen und stets zu gehorchen. Er
hat nicht nur eure Jugendfehler bisher in grossser Langmuth iibersehen, sondern
auch um Jesu Christi willen alle eure Siinden gnidig vergeben: so ist es denn eure
Pflicht, ihn dafiir freudig zu loben, aus Dankbarkeit gegen ihn die Siinde desto
mehr zu verabscheuen, und euch ganz mit Leib und Seele ihm zum Opfer zu
iibergeben. Widerstehet kiinftig den jugendlichen Liisten; meidet verfiihrerische
Menschen; fliehet die Siinde, die der Menschen Verderben ist; gedenket wohl
daran, da8 Gott eben so gerecht, als gniadig sey; dafi er denen, die immer aufs neue
stindigen, ihre Geliibde brechen und seine Gnade auf Muthwillen ziehen, endlich
nach ihren bésen Werken mit aller Strenge vergelte, und zuletzt wohl gar ins ewige
Verderben dahin gehen lasse. Ach, warum wolltet ihr durch eigne Schuld verloren
gehen? Thr seyd ja mit Christi Blut theuer erkauft, er hat euch erldset von aller
Ungerechtigkeit und von den schrecklichen Strafen der kiinftigen Welt; so machet
euch denn dieses Heils durch muthwillige Siindenliebe ja nicht selbst verlustig!
Wachet und betet immerdar, daf ihr in der Versuchung nicht fallet und die ewige
Seligkeit verlieret. Sprechet oft mit dankvollem Herzen: Ich bin dein, o du Erretter
meiner Seele! dir [!] will ich denn leben; deine heilsamen Lehren beobachten;
deinem Beyspiele folgen, aus Liebe zu dir alle bose [!] Liiste zéhmen, und immer-
dar mit regem Eifer nachjagen der Heiligung in der Furcht Gottes. | Nun dazu
gebe euch denn der allgiitige Gott Kraft und Stirke; er schaffe in euch, was ihm
wohlgefillig ist, zum Lobe und Preis seines Namens; ihm sey Ehre in Ewigkeit! |
(Anrede an die Eltern und iibrigen Mitglieder der Gemeinde.) | Und ihr, geliebe-
ten Briider! freuet [!] euch, (wie die Engel im Himmel sich iiber errettete Siinder
freuen) so freuet euch tiber das Heil, das diesen jungen Christen wiederfahren [!]
ist. Danket, ihr Eltern, mit Thrianen der Liebe eurem Gott und Schopfer, dafs er
euch diesen Tag erleben lief}; fahret fort, eure Kinder mit allen néthigen Kennt-
nissen der gottlichen Wahrheiten unterrichten zu lassen; héret nicht auf, sie durch
die Religion zu bessern und durch euer gutes Beyspiel zur Tugend zu reizen,
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Anmerkung

Ist am Son[n]tage der Konfirmation ein Kind zu tauffen, so geschieht sol-
ches, wie gewohnlich, gleich nach der Predigt.!¥3 [ /10]

4) Von der Beichte

Hier ist die al[l]gemeine Beichte eingefiihrt. Nach Absingung eines Buf-
liedes trit[t] der Prediger vor das Altar, und verrichtet ein Gebét aus dem
Herze[n]. Danach verrichten auch einige unter den Beichtenden ihr
Gebit. Der Prediger fordert sie dazu auf. Sodann wird die Rede gehalten.
Zur Empfangung der Absolution treten noch bis je[t]zt im[m]er 2 und 2
an die rechte Seite des Altars, gehen dann ums Altar herum, und legen
an der linken Seite ihr Opfer hin. Dann macht der Prediger durch ein
Gebit den Schlufs, wonach noch ein oder ein Pala]r Verse gesungen wer-
den. [/11]

damit ihr, wenn sie nicht mehr um euch sind, hoffgn konnet, da der Geist der
Wabhrheit sie leiten und vor groben Siinden bewahren werde; damit ihr auch, wenn
ihr einst sterbet, es zuversichtlich erwarten konnet, diese eure geliebten Kinder
werden in jener bessern Welt wieder zu euch kommen, und zu eurer unaussprech-
lichen Freude mit euch Gott und den Erloser preisen, der euch und sie von allem
Uebel erloset hat. | Wir alle, meine Geliebten! wollen uns befleissigen, diese unsere
neuen Mitgenossen durch unser Exempel zu erbauen, sie zu allen guten Werken
zu reizen, und des Wortes Jesu eingedenk bleiben: Wehe der Welt Aergernifs
wegen! Wer da drgert dieser Geringsten einen, die an mich glauben, dem wiire es
besser, daf ein Stein an seinen Hals gehangt, und er ersduft werde im Meer, da es
am tiefsten ist. Da diese Kinder so theuer geachtet sind in Gottes Augen[,] so lasset
sie uns ebenfalls hochschitzen; als Miterloste Jesu Christi sie lieben; ihre Fehler
verbessern, und, so viel an uns ist, ihr Gliick und ihre Freude vermehren helfen.
Vornehmlich versiaumet nicht, fir sie und mit ihnen jetzt recht andichtig und
inbriinstig zu Gott zu beten: | (Die Kinder, und, wo es moglich und schicklich ist,
die Erwachsenen: fallen auf die Kniee.) | Herr, Herr Gott! gnadig [!], barmherzig,
geduldig und von grosser Giite und Treue, der du uns bisher in unserer Schwach-
heit langmuthsvoll getragen, um Jesu Christi willen alle unsere Siinden vergeben
und den Bund bestdtiget hast, den du schon in der Taufe einst mit uns machtest:
wie koénnen wir dich wiirdig genug preisen fiir alle Barmherzigkeit, die du an uns
Armen gethan hast! Geliebter Vater! so [!] nimm denn hin den demiithigen Dank
fiir alle heilsame [!] Erkenntnisse aus deinem Worte, fiir alle guten Ermahnungen
der Eltern und Lehrer; fir alle dir gefillige [!] Gesinnungen und gute Vorsitze, die
dein Geist bisher in uns gewirket hat. Ach, stehe uns ferner mit deiner Gnade bey!
Vollende das gute Werk, das du in uns angefangen hast! Stirke uns immer mit
neuen Kriften zu allen christlichen Tugenden; bewahre uns vor gefahrlichen
Versuchungen; gieb uns den Sieg tiber die bosen Liiste und {iber alle Reizungen
der Welt; dal wir zu deiner Verherrlichung als wahre Nachfolger Christi stets
deinen Willen thun, und alle die Wohlthaten erlangen, die du durch Jesum uns
bereitet hast, da8 wir mit ihm, wie Glieder eines Leibes mit ihrem Haupte, ewig
verbunden bleiben; dal wir durch seinen Beystand recht viele Friichte der Tugend
bringen, und deine Ehre, o Vater! auf [!] Erden verherrlichen. Amen!”

' Eine Verschiebung der Siuglingstaufe auf einen spiteren Zeitpunkt aus Anlass
weiterer im Gottesdienst zu vollziehender Amtshandlungen oder der Feier des
Abendmabhls (siehe unten, Nr. 5) wurde also in keiner Weise in Betracht gezogen.
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5) Vom hleiligen] Abendmahle

Bey Haltung des hleiligen] Abendmahls kan[n] nicht wohl eins von den
Seilerschen Formularen'®* genommen werden, weil sie zu lang sind, und
hier mannigmahl starke Communionen sind. Dagegen wird eins von den
darin befindlichen Gebéten mit dem Vater Unser,!85 oder eine Umschrei-
bung des Vater Unsers'® genommen, wonach gleich die Einsezzungs [!]
Worte gesprochen werden. Vor d[em] h[eiligen] Abendm[ahl] wird aus
dem hiesigen Gesangbuche das Lied 17887 gesungen. Es sind hier 3 Zei-

184
185

187

S. Seiler, Formulare I,1 S. 43-65.

Méglicherweise ist das a.a.0., S. 44f, abgedruckte Gebet in Léhne verwendet wor-
den; bei diesem Formular ist (von der Hand Linkmeyers?) unmittelbar nach den
Einsetzungsworten ein Hinweis auf ein Abendmahlslied notiert worden: ,Jesu,
wahres Brod des Lebens u[nd] s[o] w[eiter]”; s. a.a.0., S. 45. Dabei handelt es sich
um die Schlussstrophe des Liedes ,Schmiicke dich, o liebe Seele” von Johann
Franck; s. EG 218,6.

Solche Umschreibungen des Vaterunsers sind im dritten und fiinften der Seiler-
schen Formulare fiir die Feier des Abendmahls dargeboten; s. a.a.0., S. 51 bzw. S.
60f.

Neues Gesangbuch Minden 1777 Nr. 178 (zu singen nach der Melodie ,Freu dich
sehr, o meine Seele”): ,FlieSt ihr Augen, flieft von thrinen / Und beweinet eure
schuld! / Brich! mein Herz, von seufzen, sehnen: / Weil ein Limmlein in geduld, /
Nach Jerusalem zum tod! / Ach, zum tod! fiir deine noth / Und der ganzen welt
hinwandelt: / Denk, ach, wie du hast gehandelt? | 2. Es sol[l] nun vollendet
werden, / Was davon geschrieben ist, / Und warum auf diese erden / Ist gekom-
men JEsus Christ. / Schauet nun des Hochsten Sohn / In dem leiden, schmach und
hohn, / In den wunden, in den schmerzen, / Und nehmt alles wohl zu herzen. | 3.
Es wird in der siinder hinde / Ueberliefert Gottes Lamm, / Da8 sich dein verder-
ben wende, / Jiid und heiden sind ihm gram, / Und verwerfen diesen stein, / Der
ihr Eckstein sol[l]te seyn. / Ach, dies leidet der gerechte / Fiir die bésen siinden-
knechte. | 4. JEsus steht in strick und banden, / Dessen band die welt gemacht, /
Bey verachtung, spott und schanden, / Und wird héhnisch ausgelacht. / Backen-
streich und faustenschlag, / Jiid und heiden grimm und rach / Duldet er fiir deine
stinden: / Wer kan[n] solche lieb ergriinden? | 5. LaB es dir zu herzen gehen, /
Befire und bekehre dich; / We kan[n] diese that ansehen, / DaR man nicht bewege
sich? / JEsus steht an unsrer statt. / Was der mensch verdienet hat, / Biiflet JEsus,
und erduldet, / Was der siinder hat verschuldet. | 6. Er hilt seinen heilgen riicken
/ Geissel, ruth und peitschen dar: / Wer kan[n] di[e]s ohn reu erblicken? / Wenn
die rohe jiidenschaar / Hand anlegt an Gottes bild, / das so freundlich, fromm
und mild, / Und doch nackend wird gehauen: / Wer kan[n] solchen greul an-
schauen? | 7. Also sol[l]t man dir begegnen, / Du verruchtes menschenherz! /
Aber nun kdmmt dich zu segnen, / Und zu tragen deinen schmerz / JEsus und
entblosset sich, / Und wird dort so jimmerlich / Abgestraft, verhohnt, zer-
schlagen, / Daf kein maa8 noch ziel der plagen. | 8. Endlich wird der schluf ge-
sprochen. / JEsus muf8 zum tode gehn, / Und der stab wird ihm gebrochen, / Es
hilft hier kein bitten, flehn. / Barrabas wird losgezahlt, / JEsus wird zum kreuz
erwiihlt, / Weg mit diesem, dem verfluchten! / Ruft der haufe der verruchten. / 9.
Folge denn zur schidelstétte / Deinem JEsu treulich nach: / Aber auf dem wege
bete, / Bet im geist mit weh und ach: / Daf der Vater auf sein kind, / Als den
biirgen fiir die siind, / Sehen woll, und sich erbarmen / Ueber dich elenden
armen. | 10. Mu# ich, JESU, dich denn sehen / Am verfluchten kreuzespfahl; /
Ach! so la8 ich iibergehen / Meine thranen sonder zahl. / Ach! erbarm dich, Got-
teslamm, / Das da hdngt am kreuzesstamm! Ach erbarm dich! weil dein leiden /
Mir gedei[h]en sol[l] zu freuden. | 11.Ich wil[l] dir ein opfer geben, / Seel und leib
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ten im Jahre, wo die Leute am meisten zum h[eiligen] Abendmahle ge-
hen, nehmlich in der Advents Zeit, in der Fasten Zeit, und vor der Ern-
dte. Alsdann wird alle Son[nJtage Kommunion gehalten, sonst wird sie
nur alle Monate einmahl abgesagt!®®. Zum Empfange des Brodts und
Weins treten immer 2 und 2 vor. Zum Schlusse wird wieder eins von den
Schluf Gebaten genommen, die sich in den Seilerschen Formularen be-
finden.’® Wahrend d[er] Handlung'® wird ein Comm[union] Lied ge-
sungen. [/12]

6) Von der Trauung

Die Ehepala]re werden nach ganz geendigtem Gottesdienste in der Kir-
che getrauet. Das 3te unter den Seilerschen Formularen™! ist ohne Zwei-

ist meine gab. / JEsu, nim[m] di[e]s arme leben, / Weil ich ja nichts bessers hab. /
Tédt in mir, was dir misfal[l]t, Leb in mir auf dieser welt; / Laf8 mich mit dir leben,
sterben, / Und dein reich im himmel erben. | 12. Tausendmal sey dir gesungen, /
Liebster JESU! preis und ruhm, / DaB du héll und tod bezwungen. / Nun bin ich
dein eigenthum, / Und du meine freud und wonn! / Mécht ich dich, o schéne
sonn, / Bald in deiner krone sehen! / Komm, dein leiden ist geschehen.” — Das
Lied ist abgedruckt auch in: Unverfalschter Liedersegen. Gesangbuch fiir Kirchen,
Schulen und Héuser. 15. Aufl. Berlin o. J. [1939], Nr. 97. Gedichtet ist es von dem
seit 1684 am Bremer Dom wirkenden Musikdirektor Lorenz Lorenzen (Laurentius
Laurenti, 1660-1722). Zur theologischen Ausrichtung Lorenzens s. Schmidt, Eber-
hard: 151. Ermuntert euch, ihr Frommen. In: Handbuch zum Evangelischen Ge-
sangbuch. Bd. 3. Liederkunde zum Evangelischen Gesangbuch. Heft 10. Ausgabe
in Einzelheften im Auftrag der Evangelischen Kirche in Deutschland gemeinschaft-
lich mit Hans-Christian Drémann [u.a.] hg. von Gerhard Hahn und Jiirgen Hen-
kys. Gottingen 2004, S. 91-96; dort S. 95f.

18 Der Termin wurde in Form einer Kanzelabkiindigung in der Gemeinde bekanntge-
macht.

18§, Seiler, Formulare 1,1 S. 45£.49.53£.57f.62f.

¥ Gemeint sein diirfte: wahrend der Austeilung.

91§, Seiler, Formulare 1,1 S. 82-87. ,Das dritte Formular. | Geliebte Christen! Der
Ehestand ist eine gottliche Anordnung, ohne welche die menschliche Gesellschaft
nicht bestehen und die wahre Gliickseligkeit des hduslichen Lebens nicht erhalten
werden kann. Nachdem Gott, sagt uns die heilige Schrift, den Himmel und die
Erde und alles, was darinnen ist, erschaffen, und insbesondere diesen Erdboden
dem menschlichen Geschlecht zur Wohnung zubereitet hatte, schuf er den Men-
schen nach seinem Bilde, zu einem verniinftigen Wesen, das tiber alle niedrigere
Arten von Geschopfen, die ihn umgaben, herrschen sollte; und da es seine Weis-
heit nicht fiir gut fand, daB der Mensch allein sey und allein bleibe, gab er ihm eine
Gehiilfin, die von ihm genommen, die Fleisch von seinem Fleische und Bein von
seinen Gebeinen war, und lehrete dadurch unsere Stammeltern und uns alle, daf
eine sehr genaue Verbindung zwischen Mann und Weib statt habe, und dafs beyde
gleichsam nur Eins seyn sollen. | Dieser Stand, den Gott selbst angeordnet hat, soll
uns also ehrwiirdig und heilig seyn; soll nicht als ein hartes Joch, sondern als ein
Mittel wahrer und dauernder Gliickseligkeit von uns betrachtet; seine Rechte und
Pflichten sollen nie verletzet, seine Absichten nie aus dem Gesichte gesetzet wer-
den. Verniinftigen, unsterblichen Geschopfen, Wesen, die uns gleich seyn, das
irdische Daseyn zu geben; sie zur Weisheit und Tugend, zu guten Menschen und
Christen zu erziehen; sich gegenseitige Hiilfe und Beystand zu leisten, und der
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ganzen menschlichen Gesellschaft durch uns und die Unserigen niitzlich zu
werden: dief sind die Absichten des Ehestandes, dief8 sind die Pflichten derjeni-
gen, die sich in diesen Stand begeben. Der Mann soll seine Frau lieben, ernihren,
versorgen, beschiitzen, so wie Jesus Christus seine Gemeinde liebet. Die Frau soll
wiederum von ihrer Seite ihren Mann lieben, ihn ehren, und ihm in allem, was
recht und gut ist, und nicht mit dem gottlichen Gesetze streitet, unterthianig seyn.
Beyde sollen sich eines reinen und keuschen Wandels befleissen [!], und einander
mit unverbriichlicher Treue zugethan seyn. | Horet, wie uns unser Herr lehret,
daf} das Band der Ehe heilig sey, und daf die Menschen nicht berechtiget sind,
dasselbe nach ihrem Gefallen aufzultsen. Die Pharisder, heifft es im Evangelio,
kamen zu Jesu, versuchten ihn und sprachen: Darf sich wohl ein Mensch von
seinem Weibe scheiden, um einer jeden Ursache willen? Jesus antwortete ihnen:
Habt ihr nicht gelesen, daf der Schopfer der Menschen anfinglichen Einen Mann
und Ein Weib erschaffen hat, und da8 es heifit, darum wird ein Mensch Vater und
Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und diese zwey werden Ein Fleisch
seyn. Was nun Gott zusammen gefiigt hat, das soll der Mensch nicht scheiden. |
Dieses ist ein kurzer Unterricht aus der heiligen Schrift, von der gottlichen Anord-
nung des Ehestandes, und von den Pflichten desselben. Seyd ihr nun beyde Wil-
lens, in den Stand der Ehe zu treten, und die Pflichten, welche christlichen Ehe-
leuten obliegen, zu erfiillen, so sprechet: Ja! | Zum Briutigam. | N. N. Wollet ihr
diese N. N. zu euerer Ehefrau nehmen; versprechet ihr auch, Zeit eures Lebens ihr
alle eheliche Treue zu erweisen und sie nicht zu verlassen, so antwortet: Ja! | Zur
Braut. | N. N. Wollet ihr diesen N. N. zu euern [!/] Ehemanne nehmen; versprechet
ihr auch, Zeit eures Lebens demselben alle eheliche Treue zu erweisen und ihm [!]
nicht zu verlassen, so antwortet: Ja! | Ich nehme alle, die hier gegenwirtig sind, zu
Zeugen dieses feyerlichen Versprechens. Und da sich kein Einspruch gegen eure
eheliche Verbindung findet, so wolle der allméchtige und barmherzige Gott euer
Vorhaben segnen. Gebet einander [handschriftlich zugesetzt: die Ringe u[nd]]
rechte [!] Hande. | (Der Prediger legt seine Hand auf ihre Hinde und spricht:) |
Euer eheliches Versprechen, welches ihr vor Gott und diesen Zeugen gethan habt,
bestatige ich, als ein Diener der christlichen Kirche, im Namen Gottes, des Vaters,
des Sohnes, und des heiligen Geistes. Amen! | Was Gott zusammengefiigt hat, das
soll der Mensch nicht scheiden! | Der barmherzige Gott, der euch durch seine
Vorsehung zum Stande der Ehe berufen hat, der verbinde eure Herzen durch die
aufrichtigste gegenseitige Liebe, und lasse seinen Segen stets auf euch ruhen.
Erinnert euch ofters an die feyerlichen Geliibde, die ihr jetzt in der Gegenwart des
Allwissenden gethan habt. Erfiillet diese Geliibde in seiner Furcht, und lasset den
Frieden, die Eintracht, die Vertriglichkeit, die Tugend und Frommigkeit die
Richtschnur eures ganzen Verhaltens seyn. Erwartet in dem Stande, in welchen ihr
jetzt tretet, nicht lauter freudige, sondern auch traurige Tage, und mancherley
Beschwerden und schmerzliche Empfindungen. Aber eure gemeinschaftliche
Theilnehmung an allem, was euch unter der weisen und guten Regierung Gottes
begegnet, wird eure Freuden vermehren, und eure Leiden erleichtern. Niemand ist
ohne Fehler und Schwachheiten; aber vertraget einander, habt Nachsicht und
Geduld miteinander, und diese Vertriglichkeit, diese Nachsicht und Geduld
werden euch den Mangel der Vollkommenheit ersetzen. Seyd nicht eifersiichtig
auf Vorzug und Herrschaft; denket vielmehr darauf, einander eure Lasten zu
erleichtern und euer Leben zu versiissen, einander mit Gefilligkeit und Freund-
schaft zuvorzukommen, und euer gemeinschaftliches Wohl am eifrigsten zu
beférdern. Ziehet die stillen hauslichen Freuden allen andern vor; sie sind gewif
weit unschuldiger, reiner und dauerhafter, als alle andere [!]. Seyd vertraulich
gegen einander; aber verlieret nie die Achtung, die eines dem andern, und ein
jedes sich selbst schuldig ist. Heiliget eure Vereinigung dadurch, da ihr gemein-
schaftliche Religionsverehrungen anstellet, euch gemeinschaftlich mit dem Gebete
beschiftiget, einander vor Siinden und Fehltritten mit sanftem Geiste warnet,
einander in der Liebe des Guten stirket, und euch gemeinschaftlich in der Hoff-
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fel das beste zu dieser Handlung. Nur ist da die Wechselung der Trau
Ringe!” ausgelassen, welche der Prediger hinzu thun muf, ehe sich bey-
de die Hand geben[.]'2 [/13]

192

193

nung der ewigen Seligkeit freuet. Ihr seyd beyde zu seligen Unsterblichkeit beru-
fen! Wandelt gemeinschaftlich auf dem Wege, der dahin fiihret, und erleichtert
einander diesen Weg. (Segnet euch Gott mit Kindern, so miisse ihre gute und
christliche Erziehung euer Hauptgeschifte; sie miisse zugleich Arbeit und Ver-
gniigen fiir euch seyn, und ihre Ge][...] miisse in euern Augen den Vorzug vor
jeder andern haben. Die Kinderzucht zu versiaumen, oder nur nachlassig wahr-
nehmen, ist nicht Schwachheit, nicht Fehler; es ist Verbrechen, und Verbrechen
von der verderblichsten strafbarsten Art, weil sich seine Folgen ins Unendliche
erstrecken). Préget euch diese Erinnerungen tief ein, und folget diesen Vorschriften
der Weisheit. Dadurch werdet ihr tausenderley Uebel von euch entfernen, und
iiber alle eure kiinftigen Tage Heiterkeit und Frieden verbreiten. | Laflt uns beten:
| Herr, unser Gott, liebreicher Vater! du [!] hast die Menschen durch mannichfal-
tige Bande, und insbesondere durch die Bande des ehelichen und hduslichen
Lebens mit einander verbunden, damit sie alle Eine wohlgeordnete Gesellschaft
ausmachen, einander lieben, helfen und dienen, und einer dem andern die Be-
schwerden und die Arbeit dieses irdischen Lebens erleichtern mochten. Siehe doch
auch auf diese Personen, die sich, nach deiner weisen Ordnung, ehelich mit einan-
der verbunden haben, mit Gnade herab. Verleihe ihnen deinen heiligen Geist,
damit sie stets auf dem Wege der Pflicht und der Tugend wandeln, alle deine Ge-
bote halten, und nichts anders thun, als was dir wohlgefillig ist. Verbinde sie
immer mehr in Einigkeit und wahrer Liebe mit einander, und gieb, da8 sie durch
ein friedliches, frommes und gottseliges Leben jedermann erbauen. Erfreue sie mit
dem Segen, den du deinen aufrichtigen Verehrern verheissen hast. Laf3, wenn es
deiner Weisheit gefillt, alle ihre rechtmassigen Unternehmungen und Geschifte
einen gliicklichen Fortgang haben; bewahre sie vor allem, was ihren Wohlstand
storen, vornehmlich aber vor allem, was sie zur Siinde und zum Laster verfithren
konnte; und la8 sie sich stets deiner viterlichen Fiirsorge, deines méchtigen Schut-
zes, und deiner gniadigen Hiilfe erfreuen. Sollen sie Widerwartigkeiten und Triib-
sale in ihrem Ehestande erfahren, so erleichtere ihnen die Last derselben dadurch,
daff du Hoffnung und Zuversicht zu dir, ihrem himmlischen Vater, ins Herz
giebst, und sie davon versicherst, daf ihnen alle Dinge zum Besten dienen miissen.
(Gefallt es dir, sie mit Kindern zu segnen, so verleihe ihnen die Gnade, daff sie
dieselben in deiner Furcht auferziehen, und sie zur Erkenntnif der Wahrheit und
zur Liebe des Guten anfiihren, damit sie, durch eine treue Erfiillung der Pflichten
ihres Standes, das Beste der menschlichen Gesellschaft und ihre eigene Seligkeit
beférdern mégen.) Erhére uns, barmherziger Gott, und lehre uns alle deinen Wil-
len thun, durch unsern Herrn Jesum Christum. Amen! | Vater unser, der du bist
im etc. | Der Herr unser Gott lasse seinen Segen auf euch ruhen, und euch lange
eben so tugendhaft als vergniigt und gliicklich bey einander leben. Amen!”

Der Wechsel der Trauringe als Zeichen des Konsenses der Eheleute im Ehewillen
ist nicht genuiner Bestandteil einer evangelischen Kirchlichen Trauung und wird
etwa in Luthers Traubiichlein auch nicht erwédhnt; s. Die Bekenntnisschriften der
evangelisch-lutherischen Kirche. Herausgegeben im Gedenkjahr der Augsburgi-
schen Konfession 130. 7. Aufl. Géttingen 1976. S. 528-533. Solange die in der Kirche
vollzogene Trauung aber zugleich auch im biirgerlichen Sinne als EheschlieBSung
verstanden wurde und Rechtskraft entfaltete, war die Kirchliche Trauung auch der
addquate Ort fiir den Wechsel der Trauringe.

Seiler, Formulare 1,1, S. 84.
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7) Von den Leichen

Die Leichen werden alle, wenn sie nicht zu lange liegen miissen, des
Son[n]tags Morgens vor dem Gottesdienste begraben, und in der Predigt
mit eingeschlossen,'* welche Einschliessung am fiiglichsten im Eingange
geschieht. Nach der Predigt und den Fiirbitten werden die Personalien
verlesen. Der Prediger mufl mit dem Kiister die Leichen alle aus den
Héausern hohlen [!]. Beysezzungen [!] sind des Abends gar nicht ge-
brauchlich. Nur todtgebohrne Kinder werden des Abends beygese[t]zt.
Gewdhnlich wird aber auch alsdann ein Gebit in der Kirche verlangt,
welches der Prediger, nachdem die Leiche begraben und die kleine
Begleitung in die Kirche gegangen ist, vor dem Altare verrichten muf. Es
kan[n] dazu wohl das Gebédt genommen werden, welches sich Seite 60 in
dem ersten Abschnitte der dritten Abtheilung der Seilerschen Sam[m]-
lung befindet.!?> Nachher wird auch ein Vers gesungen. Reden bey der
Leiche im Hause geschehen selten. [/14]

1% Unter ,einschliefen” diirfte eine namentliche Erwédhnung und ein Beriicksichtigen
in der Predigt zu verstehen sein.

195§, Seiler, Formulare 1,3 S. 60f; die im folgenden Text gesetzten runden Klammern
sind allerdings nicht im Druck enthalten, sondern handschriftlich (vermutlich von
Linkmeyer) eingefiigt: ,Drittes Gebet bey der Leiche eines Kindes. | Herr, unser
Gott, der du die Menschen sterben léssest, und sprichst; kommt wieder, Menschen-
kinder! Alles iiberzeuget uns, daf unsere Schicksale nicht von einem blinden
Ohngefahr abhidngen, sondern daff du der einzige allméchtige, allweise Schopfer
und Regierer der Welt seyst. Niemand kann sich deinem Rathe widersetzen; nie-
mand darf dich fragen: was machest du? Deine Rathschliisse sind unerforschlich;
aber es sind Rathschliisse eines Gottes, der die Liebe selbst ist. Darum miissen
auch alle deine Fiigungen gut seyn, so bitter und so empfindlich sie uns auch
immer vorkommen mogen. Lal dieses uns alle, la8 es insonderheit diejenigen
Eltern bedenken, die jetzt iiber den (frithen) Verlust eines geliebeten Kindes
schmerzlich betriibt sind. Gieb ihnen zu erkennen, daff du nach deiner weisen
Giite ihr Kind hast sterben lassen, (um es durch den Tod des Leibes zum ewigen
Leben des Geistes und zu der vollkommensten Gliickseligkeit fihig zu machen.
Beruhige ihre Seelen mit der freudigen Hoffnung, daf sie dasselbe in den sichern
Wohnungen der Seligen dereinst wieder finden werden.) Stirke ihren Glauben an
deine Verheissungen, die du uns durch Jesum Christum gegeben hast, damit sie
sich seinem heiligen Willen in kindlichem Gehorsam unterwerfen, und durch ein
dir wohlgefilliges Leben deiner Gnade in der Zeit und Ewigkeit mogen versichert
seyn. Uns alle aber wollest du auch bey dieser Gelegenheit lehren, daff wir sterben
miissen, auf dafl wir unsere Herzen bey Zeiten los machen von den eiteln und
elenden Dingen, von welchen wir uns im Tode mit desto grosserm [!] Schmerzen
scheiden werden, je mehr wir dieselben in unserm Leben geliebet haben. Mache
uns weise, daf# wir uns téglich an unsere Todesstunde erinnern, und la8 durch das
Andenken der letzten Dinge, insonderheit der grossen Rechenschaft, die du von
allen Augenblicken unseres Lebens fordern wirst, uns angetrieben werden, die ver-
gingliche Lust der Welt zu verleugnen, und deinem Sohne, als unserm kiinftigen
Richter, im Glauben und in der Tugend treu zu bleiben, damit wir seine Zukunft
mit Freuden erwarten konnen. Laff niemand ohne einen solchen heiligen Vorsatz
von hier weggehen, und wirke du selbst in uns das Wollen und Vollbringen nach
deinem Wohlgefallen, um deiner ewigen Liebe willen. Amen!”
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8) Von dem Gottesdienste iiberhaupt

Bey dem Anfange des Morgen Gottesdienstes wird mit den Liedern
N[umme]r 49.19 50.197 639.1%8 6411% und 644200 abgewechselt. Darauf wird
die Epistel oder das Evangelium vorgelesen, ohne vorhergehendes Ge-
bit. An Festtagen wird auch wohl an statt der biblischen Perikopen ein
Gebit aus der Seilerschen Sam[m]lung gelesen. Alsdenn [!] wird das
Hauptlied gesungen, wo[rJauf noch wohl vor der Predigt: Liebster Jesul,]

19
197

198

Neues Gesangbuch Minden 1777, Nr. 49a: , Allein GOTT in der hoh sei ehr”.
A.a.0., Nr. 50, zu singen nach der Melodie ,Nun danket alle Gott”: , Ehr sei GOTIT
in der héh / Und dank fiir seine gnade / DaB nun und nimmermehr / Uns rithren
kann kein schade: / Mit wohlgefallen sich / Der Héchste zu uns wendt. / Ohn
unterlas[s] ist fried. / Der streit hat nun ein end. | 2. GOTT Vater, deinem nam'n /
Mit lob und preis wir danken, / da du von ewigkeit / Regierest ohne wanken: /
Ganz ungemessen ist, / HERR! deine wundermacht, / Sofort geschieht, was nur /
Dein wille hat bedacht. | 3. O JESU Christe! Sohn / Des Vaters eingeboren, / Ver-
sohner derer, die / in Stinden warn verloren: / Lamm Gottes, einger HERR, / O
wahrer Mensch und GOTT! / Erbarme dich, nim[m] an / Dir dich in unsrer noth.
| 4. O werther heilger Geist! / Du troster frommer christen, / Behiit uns kréftiglich
/ vors satans tiick und listen: / Errette uns auch sonst / Aus triibsal, noth und
pein, / Die wir durch Christi tod / so theur erloset seyn. | 5. Gott Vater, dir sey
preis / Hier und im himmel oben: / Gott Sohn, HERR Jesu Christ, / Wir wollen
dich stets loben: / GOTT heilger Geist, dein ruhm / Erschalle mehr und mehr. O
HERR, dreyeinger Gott, / Dir sey lob, preis und ehr.”

A.a.0., Nr.639: ,Gott ist gegenwirtig!” Dabei handelt es sich um eine (auch durch
neue Kombinationen von Choralzeilen verschiedener Strophen) auf fiinf Strophen
komprimierte Fassung der Dichtung Gerhard Tersteegens.

A.a.O., Nr. 641, zu singen nach der Melodie ,,O Jesu Christe, wahres Licht”: ,,O
GOTT, du bis mein preis und ruhm / Mein herz sey ganz dein eigenthum! / Laf
mir den sabbath heilig seyn / Und gern ihn deinem dienste weihn. | 2. Gib, da88
ich mein gemiith bewahr, / Wenn ich mit deiner christenschaar / zu deines hauses
stit[t]e geh, / DaB ich mit ehrfurcht vor dir steh. | 3. Erinnre selber meinen geist, /
DaB du mir gegenwiirtig seyst, / Damit ich deines wortes lehr / Mit andacht und
mit nutzen hor. | 4. Driick alles tief ins herz hinein: / Und laB mich nicht bloff
horer seyn. / Steh mir mit deiner gnade bey, / Daf ich des wortes thater sey. | 5.
Hilf, daf8 ich deinen ruhetag / Zu meinem segen feiren mag. / Bewahr mich vor
dem geist der welt, / Die deinen tag verachtlich halt. / 6. Doch, la mich nicht da-
bey bestehn, / Dich nur am sabbath zu erhéhn. / HERR, meine ganze lebenszeit /
Sey deinem dienst und ruhm geweiht!”

A.a.Q., Nr. 644, zu singen nach der Melodie ,Wo Gott der Herr nicht bei uns halt”:
,Gepriesen seyst du, Jesu Christ, / Daf8 nun der tag erschienen, / Der unser wer-
ther ruhtag ist, / Dem grofen Gott zu dienen. / Hinweg mit aller eitelkeit! /
Hinweg mit ungerechtigkeit! Lafit Hindearbeit liegen! | 2. Dem Héchsten herz,
gemiith und sinn / Laft heute seyn ergeben; / Legt das, was fleischlich, von euch
hin, / Dient Gott mir eurem leben; / Auf daB er durch des Geistes stark / Hab in
uns seiner gnade werk, / Und allzeit ob uns walte. | 3. Hort heute fleifig Gottes
wort, / Mit beten, lesen, singen: / Lafit uns dem HErren fort und fort / Der lippen
opfer bringen. / Kommt, tretet hin zu dem altar, / Und lasset mit der frommen
schaar / Ein sabbathslied erschallen. | An diesem Tag ist JEsus Christ / Vom tode
auferstanden. / Und hat des bésen feindes list / Hiedurch gemacht zu schanden: /
Er hat dem tode seine macht / Genommen, und uns wieder bracht, / Was leider!
war verloren. | 5. Wir christen miissen gleicher weis / Auch von der siind aufste-
hen, / Und kiinftig nun mit allem flei8, / Auf guten wegen gehen: / Auf daff wir
dorten immerzu / Die hochgewiinschte sabbathruh / Im himmelreich geniefen.”
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wir sind hier;20! oder: Herr Jesu Christ, dich zu uns wend;??> gesungen
wird, welche Lieder sich hiehin gut schikken, und deren Absingung da-
zu dient, dem Prediger die Zeit, wenn er auf die Kanzel gehe miisse,
anzuzeigen. Unter der Predigt?® wird nur des Son[n]tags Morgens ge-
sungen. Schlu Gebite am Ende des Gottesdienstes werden nicht verle-
sen. Des Nachmittages wird Kinderlehre gehalten, ausgenommen an den
3 ersten hohen Festtagen?®|,] am stillen Freytage[,] Bustage?® [!] und
Himmelfa[h]rts Tage, wo auch geprediget wird. Des Winters in den aller-
kiirzesten Tagen wird die Kinderlehre ausgese[t]zt.2* Des Freytages wird
auch, ausgenommen in der Erndte, Kinderlehre gehalten: in der Fasten
wird {iber die Leidens Geschichte Jesu geprediget, von dem Freytage
nach Esto mihi [!] an.27 Am stillen Freytage2® wird unter dem le[t]zten
Gesange nach dem Nachmittags Gottesdienste geleutet.2

201 A.a.0., Nr. 647a.

202 A.a.0., Nr. 646.

206 Das heifit: Nach einem die Predigt einleitenden Abschnitt, vor deren Hauptteilen.

204 - Christi Geburt, Ostern, Pfingsten.

205 Mittwoch nach Jubilate.

206 Das war auch im benachbarten Gohfeld Usus; s. Weihe, Hartog S. 63.

27 Diese freitiglichen Predigten iiber Abschnitte der Leidensgeschichte Jesu sind die
Vorldufer der spéter als ,Passionsandacht” bezeichneten Gottesdienste.

208 Karfreitag.

29 Bei dieser Notiz iiber ein Geldut mit der (einzigen) Glocke der Lohner Kirche am
Nachmittag des Karfreitags erstaunt die Wortwahl Linckmeyers: Mochte er da-
durch zwischen den Zeilen zum Ausdruck bringen, dass er ein Gelaut am ,Stillen
Freitag” fiir unangemessen hilt — da dies doch gerade die Stille des Tages durch-
bricht?
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Wolfgang-A. Lewe

Die Anfinge der katholischen Gemeinde
nach der Reformation in Rheda
sowie die Problematik der zeitlichen Datierung
des Clemens-Patroziniums

Seit der Reformation wohnten bis zum Ende des 17. Jahrhunderts kaum
noch Katholiken in der Stadt Rheda. Dieses dnderte sich erst, als der
miinsterische Fiirstbischof Christian Bernhard von Galen sich auf ein
altes, noch bestehendes Lehnsrecht! iiber Rheda besann und Winterquar-
tier fiir einen kleinen Teil seiner Soldaten beanspruchte. Diese stammten
{iberwiegend aus dem katholischen Miinsterland. Die militdrische Garni-
son? bestand aus ungefédhr 20 Personen, die nicht in einer Kaserne, son-
dern bei Rhedaer Biirgern zur Untermiete wohnten. Aus diesem katholi-
schen Personenkreis und den in das Rhedaer Stadtfeld® hinzugezogenen
Kottern, die haufig den umliegenden katholischen Klostern eigenbehérig
waren, erwuchs bis zum Ende des 18. Jahrhunderts durch Heiraten eine
ziemlich stattliche katholische Gemeinde, deren sonntagliche Messfeier
durch Geistliche des Wiedenbriicker Franziskanerklosters sichergestellt
wurde. Diese Messen fanden auf Anordnung des miinsterischen Bischofs
zuerst im Untergeschoss, spéter im Festsaal im ersten Obergeschoss des
Rhedaer Rathauses am Lindenplatz der calvinistisch geprdgten Herr-
schaft Rheda statt.

Nachdem es durch etliche unerfreuliche Ereignisse im Ratssaal zu er-
heblichen Unstimmigkeiten mit den katholischen Gemeindegliedern ge-
kommen war, wurde verstirkt nach einem wiirdigeren Kirchenraum
gesucht. Hierbei tat sich besonders der ehemalige Franziskaner Lektor
Weilenbach hervor, der als erster Seelsorger und Lehrer der katholischen
Gemeindet in Rheda angesehen werden muss.

! Waestfilisches Urkundenbuch. Fortsetzung von Erhards Regesta historiae Westfa-

liae, hg. von dem Vereine fiir Geschichte und Alterthumskunde Westfalens. Bd. 3:

Roger Wilmans (Bearb.), Die Urkunden des Bisthums Miinster von 1201-1300,

Miinster 1876, S. 431, Urkunde vom 19. Januar 1245.

Die ersten Soldaten riickten 1672 in Rheda ein; siehe hierzu Ratsprotokolle aus den

Jahren 1673, 1675 und 1676. 1675 ist von zwei Regimentern in einem Schreiben des

Richters Meier an Biirgermeister Fischer die Rede, 1676 werden 30 Soldaten ge-

nannt; so Ratsprotokolle der Stadt Rheda, StadtA Rheda, ohne Seitenzahl.

*  Jiirgen Kindler/Wolfgang-A. Lewe, Die Rhedaer Woste (Rhedaer Schriften 10),
Rheda-Wiedenbriick 2008, S. 15; s. Archiv Heimatverein Rheda.

#  Wilhelm Koch, Aus der Geschichte der katholischen Kirchengemeinde, in: Heimat-
blatter der Glocke vom 28./29. Juni 1958, Nr. 76, S. 301. — Weilenbach legte auch
die ersten Kirchenbiicher an. Wilhelm Koch war Rektor an der katholischen Ems-

o
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Unter Vermittlung des Grafen Emil, der einen Bauplatz neben der
1803 erbauten Synagoge am Steinweg anbot, kaufte die Gemeinde 1807
von dem griflichen Haushofmeister Mathaeus, der selbst Katholik war,
seinen am Steinweg gelegenen Gemiisegarten® fiir den enorm hohen
Preis von 300 Talern. Aufferdem sicherte sich Mathaeus in der neu zu
erbauenden Kirche vier Kirchensitze. In der Chronik der Kirchenge-
meinde ist festgehalten, ,das kleine Platzchen, ganz sumpfiger Boden,
war keine 40 Taler wert. Man musste aber schon einen so hohen Preis
bezahlen, da in der ganzen Stadt kein anderer Bauplatz zu bekommen
war. Es wurde jetzt sofort in der ndheren und weiteren Umgebung eine
Kollekte fiir den Kirchenbau abgehalten. Ganz besonders freigebig zeig-
ten sich hierbei die benachbarten Bauern durch Lieferung von Bauholz
und Leistung von Freifuhren. Im Jahre 1807, der grofiten Notzeit Preu-
Bens, wurde die aus Fachwerk erbaute Kirche fertig und vom Dechanten
zu Wiedenbriick eingeweiht.”

Der Kirchplatz war 16,25 Meter lang und 12,50 Meter breit. Das Lang-
haus mafl zehn Meter in der Lange und 11,25 Meter in der Breite, der
Chor stellte ein Quadrat von fiinf Metern Seitenldnge dar.” AufsSerdem
besaff das Gebédude ein kleines Tiirmchen mit einer Glocke® die beim
Lauten zum ndchsten Arger bei den calvinistischen Stadtbiirgern fiihrte.
Diese hatten schon frither den wenigen Lutheranern bei der Nutzung der
Stadtkirche das Lauten verboten; das sollte nunmehr erst recht fiir die
Katholiken gelten. Mit Hilfe des Grafen Emil setzte die katholische Ge-
meinde das Lauten der Glocke jedoch durch.1

Zum Kircheninventar gehorte auch ein kleiner Altar, der 1797 fiir den
katholischen Gottesdienst im Rathaussaal geweiht!! worden war. Er
zeigte eine spitgotische Kreuzigung, die noch heute an der Ostseite in
der Clemenskirche hiangt. Franz Flaskamp schreibt: ,Den neuen Altar
[Klappaltar?] von 1797 hatten die noch wenigen Rhedaer Katholiken, das
waren vor allem die Neusiedler im Stadtfelde, beschaffen miissen, dabei
jedoch der Unterstiitzung des Grafenhauses und eines stillen Gonners
besonderen Belanges sich erfreut, dem man ein Gedenken im Ewigen

torschule bis 1965; so Schulchronik der Emstorschule 1965/1966, Archiv Heimat-
verein Rheda.

5 Uber dieses Grundstiick verlduft heute die Schlossstrage.

6  Pfarrchronik der St.-Clemens-Gemeinde Rheda, 1807, ohne Seitenangabe.

7 Franz Flaskamp, Das Kirchenbuch der Fiirstbischoflich-Miinsterischen Militarpfar-
rei Rheda, in: Quellen und Forschungen zur Natur und Geschichte des Kreises
Wiedenbriick 70 (1947), S. 6 Anm. 20.

§  Chronik der St.-Clemens-Gemeinde in Rheda, eingelegte Blatter; Maschinenskript,
Archiv Heimatverein Rheda.

9 Pastor Flormann in Pfarrchronik St.-Clemens-Gemeinde (wie Anm. 6), 1835.

10 Ebd.

11, Altare novum in Curia Rhedana erectum est anno 1797 et sequenti anno illumina-
tum [= bunt gestrichen] constitit 125 imperialibus”; siehe Flaskamp, Kirchenbuch
(wie Anm. 7), S. 33.
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Jahrgebet'? zusagte. Spater und bis auf den heutigen Tag wird im Rhe-
daer Ewigen Gebet einleitend der Marienfelder Abt Petrus Hatzfeld ge-
nannt.”13

Dieser Altar hatte offenkundig einen Tragaltar' im Rathaussaal er
setzt, dessen Platte mit der Zeit einen grofien Riss bekommen hatte,
durch den man die darunter in einer Schublade aufbewahrten liturgi-
schen Gerite und Gewinder sehen konnte.l’ Es handelte sich hierbei
vermutlich um einen Altar, den der Weihbischof von Miinster und Pa
derborn Nils Stensen eingesegnet hatte.'® Die besondere Aufgabe der
Weihbischofe des 17. Jahrhunderts war es, die Glaubigen auf dem fla-
chen Land zu betreuen sowie Firmungen, Kirch- und Altarweihen vorzu-
nehmen.”” So diirfte Stensen auf einer Reise von Miinster kommend in
der Zeit zwischen dem 20. Oktober 1681 und August 1682 im Militar-
standort Rheda kurz Station gemacht haben, um Altire zu weihen. Er
schreibt in einem Streitbrief an den amtierenden Paderborner General-
vikar von Dript: ,[...] was Sie mir, [...] bei der Riickkehr von der Kon-
sekration der Altire in Rheda in der Nihe von Paderborn, gegen Abend
offen erklarten.”!8 Um 1683 stiftete der miinsterische Domherr Mathias
von Korff-Schmiesing noch einen zusétzlichen konsekrierten Tragaltar.?

Wiihrend der Zeit des Wirkens von Lektor Weifenbach wurde 1807
der Gottesdienst in das neue Kirchlein am Steinweg verlegt. Das Gottes-
haus wurde als Filialkirche von St. Aegidius in Wiedenbriick nach Kir-
chenrecht betreut. Deshalb wurde der spitere Nachfolger von Weilen-
bach, ein Priester namens Pavenstadt, Vicecuratus genannt.

Die erste belegbare Taufe in dieser Kirche fand 1812 statt. Johann
Christoph, der Sohn des Wagenmachers Heinrich Stork und seiner Ehe-
frau [Anna] Gertrud geborene Leve-Joan [Hof Levejohann in Clarholz],
ist in den Kirchenbiichern als erster genannt. Dessen Eltern hatten in der
Feldmark auf der Woste 1808 einen Kotten2? errichtet.

2 A.a.0.,S. 34: ,Certo cuidam insigni benefactori promissae sunt praeces ex ambone,
quamdiu durat statio”.

15 Siehe Franz Flaskamp, Die Wiedenbriicker Franziskaner in Rheda, Franziskanische
Studien 54 (1972), S. 97-111, hier S. 109, Anm. 87.

14 Hans Jiirgen Brandt/Karl Hengst: Das Bistum Paderborn. Bd. 1, Paderborn 2002, S.
391.

15 S. Flaskamp, Franziskaner (wie Anm. 13), S. 101.

16 Gerd Scherz: Niels Stensen — eine Biografie. Bd. Il. Leipzig 1988, S. 140-144, Anm.
19. - Der ebenfalls zu Paderborn gehorige nahe Ort Rheder fallt nach Recherchen
beim zustandigen Stadtarchiv aus.

7 Der grofe Herder. Nachschlagewerk fiir Wissen und Leben. Bd. 9, Test bis ZZ.
Freiburg (Breisgau) 1955, S. 974.

5 Wie Anm. 16.

19 Siehe Flaskamp, Franziskaner (wie Anm. 13), §. 106. - Da beide Ereignisse zeitlich
eng beieinander liegen, konnte dies der andere geweihte Altar sein! Schmiesing
starb am 26. Mirz 1684; so Westfilische Zeitschrift 50 (1892), S. 165.

2 Kindler/Lewe, Woste (wie Anm. 3), S. 62.
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Der Meyer Biihlmeier kaufte kurz nach der Einsegnung der Kirche
dem Haushofmeister Mathaeus die vier Mannssitze in dem Gotteshaus
fiir 50 Taler?! ab. Dieser Kauf dnderte allerdings nichts an der kirchen-
rechtlichen Zugehorigkeit des Hofes Biihlmeier zu St. Aegidius in Wie-
denbriick. Hier gingen die Bithlmeiers von der Marburg weiter zur Mes-
se, lieen ihre Kinder taufen und auf einem bis heute bestehenden Erbbe-
grabnis ihre Verstorbenen bestatten.??

Der geistliche Nachfolger Weiflenbachs, Pavenstidt, hielt es nur bis
1816 in Rheda aus, und da die katholische Gemeinde aufgrund ihrer
Armut nicht in der Lage war, ein Pfarrhaus fiir einen neuen Pfarrer zu
stellen, waren die Rhedaer Katholiken wieder auf die Betreuung durch
Geistliche aus Wiedenbriick angewiesen. Erst in den Jahren von 1824 bis
1828 — nachdem Wiedenbriick 1821 vom Bistum Osnabriick an das Bis-
tum Paderborn iibertragen worden war -23, gelang es der Gemeinde, ein
Pfarrhaus und eine Schule an der heutigen Wilhelmstrafie zu errichten.
So kam der Gymnasiallehrer und Priester Johann Kaufmann nach Rheda.
Diese Vorgehensweise entsprach dem Griindungsmuster auch anderer
Pfarreien, die eine dhnliche Entstehungsgeschichte im Bistum Paderborn
durchlaufen haben. Dieses sogenannte Schul-Kapellen-Modell wurde vor
allem in lindlichen Diasporagebieten praktiziert* So behauptete das
Paderborner Kirchenblatt 1849, ,eine katholische Gemeinde ohne Schule
sei wie ein Kloster ohne Novizen.”? Vom Status her war das katholische
Kirchenhaus in Rheda nur eine Kapelle, die zwar eingesegnet, aber of-
fensichtlich nach der schriftlichen Uberlieferung keinem Heiligen ge-
widmet worden war - ein in der katholischen Kirche ziemlich unge-
wohnlicher Vorgang 2

Schon kurze Zeit nach ihrer Errichtung zeigten sich im Mauerwerk
der Fachwerkkapelle grofie Risse, bei denen die Sachverstandigen nicht
sicher waren, ob diese repariert werden konnten. Der 1835 nach Rheda

# Kirchenchronik der St.-Clemens-Gemeinde Rheda, eingelegte Seite (maschinen-
schriftliches Manuskript).

2 Joseph Mellage, Geschichte des Hofes und der Familie Meier Biihlmeier in Nord-
rtheda (1951); unverdffentlicht (das Manuskript befindet sich im Privatbesitz der
Familie). — Der Hof Bithlmeier zahlte um 1800 an die Pfarrkiisterei Wiedenbriick
jahrlich einen halben Schweinskopf mit Ohr sowie eine Miidde Gerste an die dor-
tige Pfarrei; s. a.a.0. S. 58.

23 Zirkumskriptionsbulle ,De salute animarum” durch Papst Pius VIL. vom 16. Juli
1821; sie trat am 13. April 1823 in Kraft. Hans Jiirgen Brandt/Karl Hengst: Das
Bistum Paderborn. Bd. III, Paderborn 1997, S. 15.

2 Aaly 563

25 Ebd.

% Jurgen Kindler/Wolfgang-A. Lewe, Unvergessene Autoren des Heimatvereins:
Fritz Holzel und Leo Zellner (Rhedaer Schriften 9), Rheda-Wiedenbriick 2006, S.
24. — Die Festlegung des Clemens-Patroziniums auf 1807 in diesem Aufsatz stiitzt
sich auf llisch/Kéosters (wie Anm. 35) und ist nicht zu belegen.
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gekommene Pastor Flormann berichtet in der Pfarrchronik seinen Ein-

druck wie folgt:
,Als ich im Jahre 1835 zum ersten Male das katholische Kirchlein, von Fachwerk
erbauet, betrat, so stand ich wie versteinert da. Ich hatte manche schlechte Kirche
gesehen, aber nicht eine so schlechte wie zu Rheda. Dazu war es ein bejammerns-
werter Anblick, wenn man wegen des engen Raumes so viele Leute wiihrend des
Gottesdienstes in Wind und Wetter stehen sehen musste. [...] So hielt ich es fiir
meine Pflicht, alle mogliche Sorge zu tragen, dass eine neue Kirche erbauet
werde. 27

Eher unfreiwillig wurde dieses Vorhaben von Flormann unterstiitzt —
denn am 29. November 1836 wurde die Kirche durch einen Sturm so
stark beschiadigt, dass sie baupolizeilich am 3. Dezember geschlossen
werden musste.?® Der Gottesdienst fand nunmehr in der katholischen
Schule statt. Nach vielen Kollekten im nahen und weiten Umland und
nach erheblichem Streit mit den Honoratioren der Stadt entschied letzt-
lich eine Kabinettsordre des preuflischen Konigs Friedrich Wilhelm IIIL
iiber den Standort der neuen Kirche. Dieser schrieb an Bischof Freiherr
von Ledebur in Paderborn:
,Ich habe auf Veranlassung Ihrer Vorstellung vom 26.3[.] d[iesen] J[ahres] die
Angelegenheit des Kirchbaues zu Rheda in nochmalige Erwigung gezogen und
infolge derselben beschlossen und verfiigt, dass die Kirche vor der Stadf auf dem
von Ihnen erkauften und von der katholischen Gemeinde geschenkten Platze er-
bauet und mit dem Bau sofort begonnen werden soll. "2

Der Bau der Kirche wurde 1841 begonnen; 1842 erfolgte die Einweihung
durch den Paderborner Bischof Dammers. Die Steinkirche® stand vor
dem Emstor und war der Vorgangerbau der heutigen St.-Clemens-Kirche
an gleicher Stelle. Die ,neue Kirche”, wie sie genannt wurde, hatte nach
allen bisher bekannten Schriftstiicken®! ebenfalls kein Patrozinium, ob-
wohl der amtierende Geistliche Bade in seiner Festrede auf die Konse-
kration durch den Bischof und ihre Bedeutung einging. Wie wir aus der
Erhebungsurkunde Rhedas zur eigenstindigen Pfarrei aus dem Jahr 1869
wissen, wurde die Kirche 1842 noch als Filialkirche von St. Aegidius in
Wiedenbriick gefithrt und der Priester immer noch als ,Vizecuratus”
bezeichnet. Erst 1869 wurde die eigentliche Pfarrstelle auch kanonisch

¥ Koch, Geschichte (wie Anm. 4), S. 298.

% Stadtchronik Rheda, 1836. S. 106, Stadtarchiv Rheda.

% Berlin, 10. Mai 1840; gez. Friedrich Wilhelm [IIL]. S. Stadtchronik Rheda (wie Anm.
28),5.178.

¥ Eine vergleichbare Kirche steht noch heute in Milte.

3 Zu nennen sind im Stadtarchiv Rheda: Stadtchronik Rheda (wie Anm. 28), S. 213f
und S. 233f, sowie Ratsprotokolle, Chronik der katholischen Kirchengemeinde St.
Clemens, im Archiv Heimatverein Rheda: Chronik der Emstor-Schule (keine Sig-
naturen).
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begriindet. So heifst es in der lateinisch abgefassten Griindungsurkunde
des Paderborner Bischofs Konrad:

~[beabsichtigen wir,] zur Errichtung der Pfarre nach den kirchlichen Be-
stimmungen vorzugehen|,] [...] und durch diese Urkunde errichten wir die
Pfarre in Rheda im Namen des Herrn und erkliren die dem Hlei]l[igen]
Clemens geweihte Kirche als Pfarrkirche und indern das Amt des Vizecura-
ten in eine Pfarrstelle.”2

Allenfalls aus dieser Bemerkung lie8e sich eine Wahl des Patroziniums
schon fiir 1842 begriinden, aber es féllt auf, dass diese Namensweihe
1842 nicht erwdhnt wird. Die offensichtliche Unkenntnis der Rhedaer
Biirger ist umso bemerkenswerter, als sie der evangelischen Stadtkirche
Jahre spdter das Andreas-Patrozinium?® zuschreiben — wohl félschlicher-
weise von dem jahrlich vor dieser Kirche stattfindenden Jahrmarkt
(,Andreas-Kirmes”) abgeleitet. Warum jedoch wird kein Namenspatron
bei der Kapelle 1807 oder der katholischen Filialkirche 1842 erwihnt?

Dem Autor wurde vor zwanzig Jahren von einer betagten Rhedaer
Biirgerin erzéhlt, dass man zu ihrer Jugendzeit gesagt habe, dass die
Haushilterin des damaligen Pfarrers Evers berichtet habe, dass dieser ein
Clemensverehrer gewesen sei und er diesen Patron® vorgeschlagen habe.

Auffallig ist, dass die zeitliche Zuordnung des Patroziniums auch in
der wissenschaftlichen Literatur sehr ungewiss und strittig ist. Ilisch/
Kosters® geben in ihren Untersuchungen die Weihe des Kirchenpatrozi-
niums mit 1807 an, also dem Datum des Kapellenbaus am Steinweg.
Hierfiir spricht nach den vorherigen Untersuchungen wenig. Vor allem
ist die Begriindung ziemlich fragwiirdig:

«[...] das Patrozinium kniipft an die vorreformatorische Romanuska-
pelle auf der Burg an, die 1221 erstmalig erwahnt wird; 1559 wird dort
die Romanus-Vikarie vergeben [...]; Clemens fiihrte den Beinamen Ro-
manus; da es aber noch andere Heilige gab mit diesem Beinamen, ist eine

2 Vom 16. Juli 1869; so Pfarrchronik St.-Clemens-Gemeinde Rheda.

% Wilhelm Koch: Chronik der Kirchengemeinde, S. 17: ,Die heutige Andreas-Kirche
wurde in der Zeit [...]”; siehe hierzu auch Franz Flaskamp: Die Stadtkirche zu
Rheda, JVWKG 59/60 (1966/1967), S. 66, Anm. 68. — Die evangelische Stadtkirche
war aus der Kapelle ,Zum Heiligen Blut”, die 1326 erbaut worden war, entstan-
den. Siehe hierzu auch Gisela Schaub, Chronik einer Kirchengemeinde. Auszug
aus dem ,Lagerbuch fiir die evangelische Kirchen-Gemeinde zu Rheda” 1525-
1953. Maschinenschrift. [Rheda-Wiedenbriick] 1998, S. 10.

3 Unter anderem gilt Clemens als Schutzpatron bei Sturm und Gewitter, s. Jakob
Torsy, Der grofle Namenstagskalender. 3720 Namen und 1560 Lebensbeschreibun-
gen unserer Heiligen, 16. Auflage, Freiburg (Breisgau) [u.a.] 1994. S. 331, Eintrag
zu: Klemens Bischof von Rom.

% Peter Ilisch/Christoph Kosters (Bearbb.), Die Patrozinien Westfalens von den An-
fangen bis zum Ende des Alten Reiches (Westfalia Sacra 11), Miinster 1992, S. 175-
179,
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Gleichsetzung nicht beweisbar, wenngleich hier eine Identitit von Ro-
manus und Clemens wahrscheinlich ist.”36

Hierzu ist anzumerken, dass erst durch Franz Flaskamp in den vierzi-
ger Jahren des 20. Jahrhunderts das Romanus-Patrozinium auf der Burg
wiederentdeckt” wurde?” Rhedaer Biirgern und Heimatforschern war
es bis dahin génzlich unbekannt.

Fiir Kirchenhistoriker® bedenklich ist die Aussage der Tafel IX - Die
Pfarreien und Pfarrvikarien im Jahre 1930 [im Bistum Paderborn] —, in
der fiir Rheda das Clemens-Patrozinium auf vor 1088 datiert wird. Diese
erstmals 1088 erwihnte, vor der Stadt liegende Pfarrkirche war Johannes
Baptist® gewidmet.

Somit bleibt festzuhalten, dass das Clemens-Patrozinium zeitlich
bisher nicht sicher zuzuordnen ist. Belegbar ist bisher nur die Namens-
nennung 1869 in der Urkunde zur Erhebung als Pfarre. Johannes Meier
schreibt zu diesem Problem:

,Jede konsekrierte oder benedizierte Kirche (die Fachwerkkapelle
diirfte wohl nur benediziert [gesegnet] worden sein) muss ihren Titel
haben, durch den sie sich von anderen Kirchen unterscheidet. Der Codex
Turis Canonici von 1917 bestimmt das in Canon 1168, § 1. Das war aber
seit frithchristlicher Zeit so. Sollte man [deshalb] nicht annehmen, dass
die Kapellen von 1806/07 und 1841/42 noch das Patrozinium der alten,
1818 untergegangenen St. Johannes-Kirche weitergefiihrt haben? Ein
[spaterer] Wechsel des Patroziniums war indessen moglich. Dass man
das sehr rémisch konnotierte Clemens-Patrozinium [dann] im refor-
mierten Rheda einfiihrte, passt sehr gut zur genannten Zeit (laut Real-
schematismus des Erzbistums Paderborn 1869 Abpfarrung Rhedas von
Wiedenbriick).”40

Somit diirfte nach den bisherigen Erkenntnissen erst mit der Abpfar-
rung von Wiedenbriick das fiir Rheda neue Patrozinium St. Clemens ein-
gefithrt worden sein.

% Ebd.

7 Horst Conrad, Zur Baugeschichte des Schlosses Rheda, Westfilische Zeitschrift 139
(1989), S. 257, sowie Franz Flaskamp, Zur dlteren Kirchengeschichte des Kreises
Wiedenbriick, Westfalische Zeitschrift 107 (1957), S. 383, hier Anm. 179: Heimat in
Wort und Bild (Heimatblatt der Giitersloher Zeitung) I (1930), S. 107: ,Johannes
Huneke mit der Romanusvikarie belehnt”.

% Brandt/Hengst, Bistum III (wie Anm. 24),S.521.

% Friedrich Philippi/Max Bar (Hgg.), Osnabriicker Urkundenbuch. Bd. 1, Die Urkun-
den der Jahre 772-1200. Osnabriick 1892, Nr. 112 sowie Nr. 201; siehe hierzu auch
Kindler, Jiirgen/Lewe, Wolfgang-A./Mbller, Eckhard, Fantastische Emsperle. 900
Jahre Rheda. 1088-1988. Rheda-Wiedenbriick 1988, S. 28.

#  Johannes Meier an Wolfgang-A. Lewe, Briefmail vom 9.6.2011. - Ich danke Prof.
Dr. Meier, Mainz, fiir seine freundlichen kirchenrechtlichen Hinweise.
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Thomas Ijewski

,Folgende Kranke in Ihre Fiirbitte aufnehmen”
Tillmann Siebel und seine Briefe
an Johann Christoph Blumhardt

»Bonn, Koln, Freudenberg (auf dem westphilischen Schwarzwald hinter Haber-
spanien), Elberfeld und Wupperthal, Diisseldorf und zuletzt Hasloch waren Or-
te, da mir viel geschenkt wurde an geistlichem Segen. [...] In Hasloch und Freu-
denberg waren Gnadenwerke sichtbar, die der Herr lingst angeregt hatte.”1

So schrieb der wiirttembergische Pfarrer Johann Christoph Blumhardt
(* 16.7.1805, + 25.2.1880) am 5.9.1850 aus Méttlingen an seinen Amtsvor-
ginger und Freund Christian Gottlob Barth. Das hier genannte westfali-
sche Freudenberg ist ein Ort im Siegerland, einer waldreichen Mittelge-
birgsgegend im siidlichen Westfalen, durchzogen vom Oberlauf des
Flusses Sieg, um den Hauptort Siegen gelegen. Offenbar hat Blumhardt
diese Landschaft an den Schwarzwald erinnert. Mit , Haberspanien”? ist
das angrenzende Bergische Land gemeint, das zur damaligen Zeit wegen
der Kargheit, die den Anbau anderer Getreidesorten unmoglich machte,
als ,Haferspanien” bezeichnet wurde.?

In Freudenberg wurde seit 1822 eine neue Phase der Erweckung er-
kennbar, die von hier aus grofie Teile des Siegerlandes erfasste. Tillmann
Siebel, geboren am 28.7.1804,* kein Pfarrer, sondern Rotgerbers und Le-
derfabrikant, spielte dabei eine fithrende Rolle. 1850 begann er mit Blum-
hardt, damals Pfarrer in Mottlingen, eine umfangreiche Korrespondenz,

! Blumhardt an (Christian Gottlob Barth), zitiert nach Gerhard Schifer (Hg.): Johann

Christoph Blumhardt. Gesammelte Werke. Schriften, Verkiindigung, Briefe. Reihe

III: Briefe, Band 3: Mottlinger Briefe 1838-1852. Texte, hg.v. Dieter Ising, Gottingen

1997 (im Folgenden abgekiirzt: BGW [fiir Blumhardt, Gesammelte Werke] I11/3),

Nr. 1762, S. 479.

Die Auflosung ,Haferspanien” konnte von Ulrich Weif (+ 2011) ermittelt werden.

Weiff hat im Ubrigen den Vf. bereits 2004 auf die Korrespondenz zwischen

Blumhardt und Siebel hingewiesen.

* Vgl Giesela Schwarz: Kahlschlag in Haferspanien, Kélner Stadt-Anzeiger vom
1422008, online wunter: http://www.rhein-berg-online.ksta.de /html/artikel /
1202761015191.shtml (28.3.2012, 12.45 Uhr).

*  Dieses Datum ergibt sich zweifelsfrei aus der Eintragung im Freudenberger
Taufbuch. Auf seinem noch erhaltenen Grabstein wird irrtiimlich der 28. Januar als
Geburtsdatum angegeben.

°  Rotgerben oder auch Lohgerben bezeichnet das Verfahren, bei dem Tierhdute
unter Zuhilfenahme von Eichenlohe, also zerkleinerter Eichenrinde, zu Leder
weiterverarbeitet werden. Aufgrund der so erzielten besonderen Festigkeit wurde
dieses Leder vor allem fiir Schuhsohlen verwendet. Vgl. hierzu Rudolf Alt: Die
Wirtschafts- und Sozialgeschichte von Amt und Stadt Freudenberg 1456-2006,
Freudenberg 2005.
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von der heute 74 Briefe nachweisbar sind. Die meisten der 33 Briefe von
Blumhardt an Siebel haben sich im Original erhalten und werden im
Archiv des Evangelischen Gemeinschaftsverbandes Siegerland-Wittgen-
stein aufbewahrt, zwei Schreiben Blumhardts sind lediglich als Kopie
erhalten.

Die 41 Briefe Siebels an Blumhardt sind - so jedenfalls der heutige
Kenntnisstand - verloren. Aber weil Siebel als Kaufmann mit Hilfe
zweier ,Kopierbiicher” seinen privaten und geschiftlichen Briefwechsel
dokumentierte, ist der Inhalt von zahlreichen seiner Schreiben tiberlie-
fert, teilweise als Abschrift bzw. als Konzept, teilweise nur als kurzes
Regest.

Wihrend die Briefe Blumhardts in der Gesamtausgabe samtlich ediert
sind, lagen die Schreiben von Siebel zum Zeitpunkt der Herausgabe der
Blumhardtschen Werkausgabe nicht vor:

»Die genannten Briefe Siebels wurden bisher nicht aufgefunden. Maoglicherweise
sind sie in seinen Kopierbiichern erhalten (erwihnt in ScHMITT, Die Gnade
bricht durch, 286f.). Die Suche nach den Kopierbiichern im Archiv des Gemein-
schaftsverbandes Siegerland und Nachbargebiete (GV'S) in Siegen-Weidenau
bleibt /blieb vorerst ohne Erfolg.” 6

Dieser erhoffte Erfolg hat sich in der Zwischenzeit eingestellt, denn er-
freulicherweise sind diese Kopierbiicher mittlerweile problemlos zu-
gdnglich. Bereits 2004 wurden sie dem Verfasser im Archiv des GVS
vorgelegt, und 2012 konnten sie von diesem komplett digital reprodu-
ziert werden.”

Es handelt sich dabei um zwei gebundene Biicher mit leeren, nicht
vorgedruckten Seiten, von denen das erste ein Etikett mit der Aufschrift
~Cobier-Buch fiir Briefe, Vollmachte[n], Vorstellungen plerge] p[erge]
von Tillmann Siebel J[akobs] Sohn”, das zweite ein Etikett mit dem Text
»Koncept und Copier Buch des Tillm[ann] Siebel Jlakobs] Sohn in Freu-
denberg” trdgt, beide vermutlich von Siebels eigener Hand. Beim zwei-
ten Buch folgt noch eine Zeile spaterer Hand: ,,und hinten das Conto fiir
den Hauberg”, aulerdem befindet sich am Rand ein alphabetisches Griff-
register. Beide Buchetiketten wurden in spéterer Zeit mit rémischen Zif-
fern ,I” und ,II” versehen. Das erste Kopierbuch lauft vom 11.9.1843 bis
zum 30.6.1858 und umfasst 280 beschriebene Seiten, das zweite vom
30.6.1858 bis zum 26.4.1875. 92 Seiten darin sind mit den Briefkopien/
-konzepten beschrieben, weitere zwei Seiten am Ende enthalten Konto-
buchungen.

¢ Ising, BGW (wie Anm. 1) III/4, S. 393.

7 Vf. dankt ausdriicklich und herzlich dem Evangelischen Gemeinschaftsverband
Siegerland-Wittgenstein e.V. sowie dessen Verwaltungsleiter, Herrn Thorsten
Backaus, fiir die freundliche Kooperation und die unkomplizierte Zurverfii-
gungstellung der Archivalien.
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Abb. 1: Siebels Kopierbiicher
(Foto: Thomas ljewski)

In seinem ersten Brief an Blumhardt vom 3. Januar 1850 legt Siebel offen,
woher ihn die Kunde iiber Blumhardt und dessen im fernen Wiirttem-
berg geschehene Krankenheilungen iiberhaupt erreicht hat: ,,Als ich nun




im vergangenen Herbst bey einem Herzensfreund und Bruder, dem
Herr[n] Pastor Ringsdorf[f]® in Vollmarstein, war, erzihlte mir derselbe,
das[s] auch Sie bei IThm gewesen wiren, woriiber er sich freute und mir
dann noch mehreres erzéhlte, was der Herr durch Sie gethan”.? Zwar ist
tiber ein Zusammentreffen Blumhardts mit Ringsdorff weiter nichts be-
kannt, in der Gesamtausgabe der Briefe Blumhardts taucht sein Name
sonst nicht auf. Auch tiber den genannten Besuch Siebels im Herbst 1849
sind bislang noch keine naheren Einzelheiten in Erfahrung zu bringen.
Aber ausfiihrlich wird in der Literatur die Beziehung Siebels zu Rings-
dorff entfaltet.

Friedrich Ringsdorff, Sohn eines Arztes aus Lindlar, absolvierte nach
seinem Studium in Bonn im Herbst 1838 sein Erstes Theologisches Exa-
men in Miinster und arbeitet dann als Hauslehrer. Als solcher war er bei
dem Freudenberger Apotheker Friedrich Wrede titig."® Wie Heinrich
Severing berichtet, besuchte Ringsdorff, der im Hause des Apothekers
Wrede ,spottische Bemerkungen iiber die fromme Versammlung” horte,
diese Versammlungen im Hause von Tillmann Siebel und wurde dabei
selbst erweckt. ,Als aber der Apotheker die Sinnesinderung seines
Hauslehrers gewahr wurde, entliefs er ihn und Tillmann Siebel nahm ihn
in sein Haus auf, wo er mit seiner Mutter mehrere Jahre wohnte” .11 Diese
Verbindung zwischen Siebel und Ringsdorff ist nicht abgerissen.? Wie

8  Friedrich Ringsdorff, * 30.12.1813, t+ 23.4.1873, bestand sein Erstes Examen im
Herbst 1838, sein Zweites Examen Ostern 1841. In der Zwischenzeit kénnte er
Hauslehrer in Freudenberg gewesen sein. Allerdings ist sein bisher bekannter
Lebenslauf bis zur Einfithrung in seine erste Pfarrstelle 1845 in Saarn (Rheinland)
liickenhaft, so dass in dieser Phase auch ein langerer Aufenthalt in Freudenberg
mdoglich erscheint. Von 1849 bis 1854 wirkte er als Pfarrer in der Evangelischen
Kirchengemeinde Volmarstein, danach begriindete er dort eine Baptistenge-
meinde, kehrte aber 1862 wieder in die Landeskirche zuriick. Uber ihn: Friedrich
Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit
bis 1945 (BWFKG 4), Bielefeld 1980, Nr. 5082.

9  Siebel an Blumhardt, 3.1.1850, Nr. 1.

10 Vgl. einen anonym erschienenen Artikel: Zur Geschichte der Siegerldnder Apothe-
ken, in: Heimatland. Beilage zur Siegener Zeitung 11 (1936), Nr. 2, S. 20f.: ,Die
Freudenberger Apotheke wurde am 8. September 1819 durch Fr[ie]d[rich] Wrede
aus Meschede in dem heutigen Domizil, dem Siebel-Leutnantschen Besitztum, ge-
griindet. Nach einigen Jahren eigener Verwaltung verpachtete Wrede dieselbe bis
zum Verkauf am 4. Juli 1863 an Apotheker Kubale.” Dieser Artikel ist ein Sonder-
druck eines Artikels von C. Dénges: Beitrige zur Geschichte der 32 Apotheken in
dem ehemaligen Fiirstentum Oranien-Nassau. Deutsche Apotheker-Zeitung 1935,
Nr. 74-80. Der Artikel aus dem ,Heimatland” wurde mit einigen Ergénzungen, an-
sonsten aber weitgehend wortlich nachgedruckt in: Freudenberg im Zeitgeschehen
1969, Nr. 2, S. 5-13. — Das Urkataster von 1841 benennt , Friedrich Wrede, Apothe-
ker” als Eigentiimer des Hauses Oranienstrafle 35, vgl. dazu Herbert Kienzler: Der
Alte Flecken Freudenberg, Hagen 1978, S. 269. — Vf. dankt Herrn Stadtarchivar
Detlef Képpen (Freudenberg) fiir die entsprechenden Hinweise.

1t Hleinrich] Severing: Die christlichen Versammlungen des Siegerlandes im Lichte
der allgemeinen Geschichte des christlichen Lebens[,] nebst Mittheilungen iiber
den Verein fiir Reisepredigt im Kreise Siegen, Haardt 1881, S. 72f.

12 Vgl. zum Beispiel Siebel an Diissel in Altena vom Mai 1845 (Kopierbuch 1, S. 45f.),
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unten noch zu berichten ist, hat Ringsdorff mit der Taufe der Siebelschen
Tochter in gewisser Weise die Funktion eines ,Hausgeistlichen” iiber-
nommen. So berichtete Ringsdorff im Herbst 1849 offenbar dem Sieger-
linder Freund von dem, was Blumhardt in Mottlingen erlebt hatte. Im
Januar 1850 sendet Siebel dann seinen ersten Brief nach Wiirttemberg.

Im Ubrigen wird gelegentlich erkennbar, dass Blumhardt neben Sie-
bel noch andere Korrespondenzpartner im Siegerland hatte. So schreibt
Blumhardt beispielsweise in seinem Brief an Siebel vom 15.4.1850 (Nr. 5):
,Ich bitte auch Herrn Langlotz freundlich zu griiffen, der meinen Brief,
so hoffe ich, erhalten haben wird.” Friedrich Ludwig Langlotz!® war ein
zugezogener Fabrikant, der seit 1846 (Taufe eines Sohnes) in den Freu-
denberger Kirchenbiichern nachzuweisen ist. Dariiber hinaus teilt Blum-
hardt beildufig mit, dass durch Vermittlung Siebels offenbar noch zahl-
reiche weitere Korrespondenzpartner aus Westfalen sich mit Anliegen an
ihn wenden:

Denn du mufit wissen, daf} du mir ungemein viel zu schaffen machst, Denn von
allen Gegenden Westphalens bekomme ich Briefe, und immer heifit’s wieder, der
Siebel in Freudenberg hat mir's gesagt oder geschrieben. So vergeht wirklich kein
Tag, da ich nicht nach Westphalen schreibe; und weil du an Allem Schuld bist, so
kriegst ja du eigentlich die Briefe alle, wenn du sie auch nicht zu Gesicht be-
kommst. Aber am Ende muf ich dir noch danken, mein lieber Bruder, dafl du mir
so viele Kunden zu fiihrst”.14

Im Folgenden sollen die Briefe Siebels — soweit sie durch das Kopierbuch
erhalten sind — vollstindig dargeboten werden. Zuvor soll eine Einlei-
tung den Kontext dieser Korrespondenz erhellen sowie einige besonders
relevante Themen behandeln.

1. Der Forschungsstand

Die Literatur zu Johann Christoph Blumhardt ist uferlos, sie muss hier
nicht referiert werden. Grundlegend ist — neben der klassischen Biogra-
phie von Ziindel'> — die 2002 aus der Arbeit an der Gesamtausgabe her-
vorgegangene Biographie von Dieter Ising.'¢ Hier wird ausfiihrlich auf
das freundschaftliche Verhiltnis von Blumhardt mit Siebel hingewiesen,

wo von einem Besuch der ,Carolina Braut unseres Ringsd[orff]” die Rede ist.
Ringsdorff heiratete am 10.9.1845 die Altenaer Kaufmannstochter Karoline Koll-
mann.

B *410.1815, + 14.4.1883 in Freudenberg. Ansonsten kommt er in der Edition der
Blumhardt-Briefe nicht mehr vor.

" Blumhardt an Siebel, Nr. 16, 22.11.1850.

'S Friedrich Ziindel: Pfarrer Johann Christoph Blumhardt. Ein Lebensbild, Ziirich
1880.

!¢ Dieter Ising: Johann Christoph Blumhardt. Leben und Werk, Gottingen 2002. Hier
auch die weiterfithrende Literatur.
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ausgiebig aus der Korrespondenz zitiert und das Thema ,Kranken-
heilungen” angemessen gewiirdigt:

., Von 1850 an ereignen sich auch Fernheilungen. Der Gerbermeister Tillmann
Siebel im westfilischen Freudenberg, Griinder des dortigen Missionshilfsvereins,
setzt sich iiber seinen Heimatort hinaus fiir die Missionssache und die Forderung
des Versammlungswesens ein. [...] Da er von den Heilungen in Mottlingen ge-
hort hat, bittet er seinen Briefpartner, fiir vier'? Kranke in Freudenberg zu beten.
Dies geschieht, worauf Siebel im April 1850 berichtet, drei der vier Personen sei-
en vollig gesund; der vierte Kranke spiire immerhin Linderung. Ob Blumhardt
denn auch fiir die zwanzig andern beten wolle, die sich spontan bei ihm, Siebel,
gemeldet hiitten?

Dass Menschen durch Gebet geholfen wird, die nicht nach Mottlingen kom-
men kinnen, ist fiir Blumhardt eine itberraschende Evfahrung. Er nimmt dies als
Zeichen einer neuen Entwicklung im Reich Gottes; der Herr sei bereit, immer
mehr zu geben. Die Heilungen in Freudenberg bilden den Auftakt zu einer im-
mer umfangreicher werdenden Briefseelsorge.”18

Deutlich anders stellt sich der Befund bei der Siebel-Literatur dar.l? Zwar
ist grundsétzlich bekannt, dass sich Siebel und Blumhardt kannten und

17

Hier liegt eine Ungenauigkeit der Zahlen vor, die von Blumhardt selber stammt.
Wie der Brief Siebels (und auch die Replik Blumhardts vom 10.3.1850 [BGW III/3
{wie Anm. 1, Nr. 1687]]) zeigt, handelte es sich tatsichlich um fiinf statt vier
Kranke, dementsprechend berichtet Siebel in seinem Schreiben vom April 1850
auch davon, dass es drei Personen besser ginge, eine sei ganz geheilt, und eine
weitere kann nur eine geringe Veridnderung sptiren. Sodann empfiehlt er 18 (nicht
20) Weitere der Fiirbitte durch Blumhardt. Die bei Ising, Blumhardt (wie Anm. 16),
S. 192 genannten Zahlen entstammen dem Brief Blumhardts an die Iserlohnerin
Luise von Scheibler vom 12.4.1850: ,Vor etlichen Wochen erhielt ich einen Brief
aus Freudenberg, von einem gewiBen Tillmann Siebel, darin mir 4 Kranke zur
Fiirbitte empfohlen wurden. Vor 3 [Tlagen kam ein zweiter Brief als Antwort auf
den Meinigen, daf drei davon bereits vollig gesund seien und auch der vierte
Linderung fiihle; deSwegen hitten sich noch 20 andere, deren Namen und Krank-
heit er mir anzeigt, bei ihm gemeldet, mit der Anweisung, mich um meine Fiirbitte
zu ihrer Heilung auszusprechen. Was sagen Sie denn dazu, liebe Mamma? Denn
das ist ja in Westphalen!” (BGW II1/3 [wie Anm. 1], Nr. 1703).

Ising, Blumhardt (wie Anm. 16), S. 192.

Vgl. zu Tillmann Siebel folgende Literatur (in chronologischer Reihenfolge):

— [Karl Reinhold]: Aus dem Leben eines Unbekannten. I. Umwege und doch
gerader Weg. Mit einem Vorwort von Dr. F. Fabri, abgedruckt aus den LJugend-
blittern” von Dr. Barth und Dr. Gundert, Stuttgart 1867. Nachdruck unter dem
Titel: Aus dem Leben eines Unbekannten oder: Vom Gerbergesellen zum Pastor.
Neue Ausgabe Neukirchen [1910].

— Ed[uard] Bernoulli: Bericht iiber den Verein fiir Reisepredigt im Kreise Siegen
und iiber meine Reise im Dienste desselben[,] vorgetragen im Verein christlicher
Gemeinschaft. Als Manuscript fiir Freunde gedruckt, Olpe 1877.

~ Severing, Versammlungen (wie Anm. 11); 1881.

- L[udwig] Tiesmeyer: Die Erweckungsbewegung in Deutschland wihrend des
XIX. Jahrhunderts. Heft 2: Das Siegerland, das Dillthal und das Homburger Land,
Kassel 1902.

— Walther Alfred Siebel [= Grofneffe Tillmann Siebels]: Tillmann Siebel. Der Vater
des christlichen Lebens im Siegerland, Sonder-Abdruck aus dem Reformierten
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auch Korrespondenz pflegten. Walter Alfred Siebel charakterisiert aus-

fithrlich:
,Ein liebliches Freundschaftsverhiltnis aber haben wir noch gar nicht erwihnt:
dasjenige zwischen dem Siegerlinder Lohgerber und Pastor Blumhardt in Mott-
lingen. Durch Briefwechsel lernten sie sich einander zuerst kennen und dann so
sehr lieben, dafy Blumhardt im Jahre 1850 vom fernen Wiirttemberg aus die lange
Reise zum Missionsfest in Freudenberg zuriicklegte. Es war ihm wohl im gastli-
chen Hause des Freundes, mit dem er von da an auf ,Du’ stand. 20

Wilhelm Neuser erwdhnt den Briefwechsel mit Blumhardt gar nicht,
fithrt diesen aber (auf Walter Alfred Siebel aufbauend) in einer Liste von
Festpredigern beim Freudenberger Missionsfest auf: ,P. Johann Chri-
stoph Blumhardt (1805-1880) in Méttlingen”, mit dem er, wie auch mit
Jacob Gerhard Engels aus Niimbrecht und Heinrich Neviandt, ,auf Du
und Du stand” 2!

Aber Art und Umfang des Briefwechsels werden in der veroffentlich-
ten Siebel-Forschung nicht erwéhnt, das Thema Krankenheilungen
kommt im Zusammenhang mit Blumhardt gar nicht vor. Bei einem Fest-
vortrag anlésslich der 200. Wiederkehr des Geburtstages von Tillmann

Jahrbuch 1925/[19]26, Elberfeld 1925. Neu hg.v. Jakob Schmitt, Wuppertal-Barmen
1947.
~ Wilhelm Neuser: Kirchengeschichte des Siegerlandes von 1835-1930, in: Kirchen-
kreise Siegen und Herborn (Hgg.): Die Evangelische Kirche in Nassau-Oranien
1530-1930. Festschrift zum Gedéchtnis der Einflihrung der Reformation (1530) und
des Heidelberger Katechismus (1580) in den Grafschaften Nassau-Dillenburg und
Nassau-Siegen, Siegen 1931.
- Jakob Schmitt: Die Gnade bricht durch. Aus der Geschichte der Erweckungs-
bewegung im Siegerland, in Witt%lenstein und in den angrenzenden Gebieten,
Weidenau 1953; unveranderter Nachdruck der 3. durchgesehenen Auflage Giefen
1984.
— Wilhelm Neuser: Tillmann Siebel und seine Bedeutung fiir die Volkskirche.
Vortrag, auf der Tagung des Vereins fiir westfalische Kirchengeschichte zu Siegen
am 9. November 1953 gehalten, Sonderdruck aus dem Evangel[ischen] Sonntags-
blatt fiir Westfalen ,UNSERE KIRCHE”, Ausgabe D. (Beilage ,Aus dem Kirchen-
kreis Siegen”), 0. O. 0. ]. [1954].
- Rudolf Vandré: Die erste Krise der Siegerlinder Erweckung in den Jahren
1834/1836 und ihre Ursachen, JWKG 73 (1980), S. 61-83.
- Rudolf Vandré: Ein empfindlicher Dampfer fiir Tillmann Siebel und die Ver-
sammlungen in Freudenberg, JWKG 88 (1994), S. 198-217.
- Bernd Steinseifer: [Art.:] Siebel, Tillmann (1804-1875), in: Evangelisches Lexikon
fiir Theologie und Gemeinde (ELThG), Wuppertal / Ziirich 1994, 5. 1836.
- Walter Heinrichs: [Art.:] Siebel, Tillmann, in: BBKL X, Herzberg 1995, Sp. 36-39.
— Ulrich Weif}: Gemeinschaftsmann als Bewahrer von Glauben und Geist. Tillmann
Siebel wurde vor 200 Jahren in Freudenberg geboren/Streit unter Briidern/Griin-
dung des Vereins fiir Reisepredigt, in: Siegener Zeitung, 31.7.2004, S. 20.
~ Bernd Steinseifer: Kapitel 6: Kirchengeschichte, 10. Tillmann Siebel (1804-1875)
und die Erweckungsbewegung, in: Bernd Steinseifer (Hg.): Freudenberg. Beitrdge
zur Geschichte der Stadt und des fritheren Amtes. Zur 550-Jahr-Feier vorgelegt
;on der , Arbeitsgemeinschaft Freudenberger Geschichte”, Kreuztal 2006, S. 294-
06.
% Siebel, Siebel (wie Anm. 19), S. 32f.
' Neuser, Siebel (wie Anm. 19), S. 25.
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Siebel hat der Verfasser zwar kurz die umfangreiche Korrespondenz
erwihnt, aber keine Einzelheiten entfaltet. Darauf aufbauend hat Ulrich
Weifl in einem (zweimal miindlich vorgetragenen, aber leider unverdf-
fentlichten) Vortrag? mit dem Thema ,,,Die Sonne der Gerechtigkeit wird
. wieder iiber Thnen scheinen und sieben mal heller leuchten wie zu-
vor’. Weite und Grenze der Briefseelsorge des Erweckungspredigers
Tillmann Siebel” auch auf die Korrespondenz zwischen Siebel und Blum-
hardt Bezug genommen. Neben den ,Fernheilungen” Blumhardts, bei
denen er Siebel lediglich als ,Briefboten” bzw. ,Brieftrager” charak-
terisiert hat, ging Wei8 ausfiihrlich auf den Streit iiber die Missions-
predigt in Holpe unter dem Stichwort , Seelsorge unter Briidern” ein.
Mit dieser Einleitung und der folgenden Edition soll hier die Korre-
spondenz zwischen den priagenden Gestalten der Siegerldnder und der
Wiirttemberger Erweckungsbewegung vorgestellt werden.

2. Tillmann Siebel und die Erweckung in Freudenberg

Die Erweckungsbewegung im Siegerland, die mafsgeblich in Freuden-
berg ihren Anfang nahm, hatte eine Vorgeschichte seit der Mitte des 18.
Jahrhunderts, gewissermaflen eine erste Phase der Erweckung, auf die
hier nicht niher eingegangen werden soll. Stattdessen sei auf die weiter-
fiihrende Literatur zu diesem Thema verwiesen.??

In die zweite, aktenkundige und entscheidende Phase tritt die Freu-
denberger Erweckungsbewegung 1822. Vom Standpunkt der Erweckten
schreibt Severing:

,Im Jahre 1822 entstand eine gesegnete Erweckung unter den jungen Leuten bei-
derlei Geschlechts. Die spiiter wohlbekannten Christen: Tillmann Siebel, Berg-
verwalter Siebel, Johannes Siebel Ehrichs Sohn, Johannes Siebel Geometers Sohn,
Johann Heinrich Krimer u[nd] s[o] flort] waren unter diesen. Der bestiirzte
Pastor erkliirte nun eines Sonntags auf der Kanzel, es sei ein Feuer ausgebrochen

22 Zunichst am 28.1.2009 im Evangelischen Gemeindehaus St.-Johann-StraSe Siegen,
dann am 19.2.2009 im Evangelischen Gemeindehaus Krottorfer Straffe in Freuden-
berg. Dabei wurde eine drei DIN A4-Seiten umfassende Zusammenfassung ausge-
teilt. ;

2 Ludwig Koechling: Die Separatisten in Freudenberg. Ein Beitrag zur Geschichte
des Pietismus im Siegerland [enthélt Ausziige aus den Presbyterial-Protokollen der
Kirchengemeinde Freudenberg zwischen 1758 und 1762 sowie einen Bericht des
Pfarrers Vollpracht (um 1712-1777) an das Konsistorium in Siegen von 1762],
JVWKG 49/50 (1956/1957), S. 101-123. — Ulrich Weif: Johann Georg Siebels Brief-
wechsel mit Jung-Stilling, in: JWKG 102 (2006), S, 307-366. — Ulrich Wei8: Erwe-
ckung vor der Erweckung? Beobachtungen und Uberlegungen zur Frommigkeit
im Siegerland vor den Freiheitskriegen anlisslich der Briefedition: Johann Heinrich
Jung-Stilling, Briefe, in: Ulrich Weifl: Zwischen Kartenspiel und Katechismus-
schelte. Beitrige zur Kirchengeschichte des Siegerlandes (Siegener Beitrage zur Re-
formierten Theologie und Pietismusforschung 2), 0. O. [Siegen] 2011, S. 167-187.
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in seiner Gemeinde, und er fordere seine Aeltesten, sowie alle wohlgesinnten
Gemeindeglieder auf, dasselbe loschen zu helfen."24

Sl N

Abb. 2: Der , Alte Flecken” Freudenberg
(Foto: Thomas Ijewski)

Uber die Vorgénge dieses Jahres gab Ortspfarrer Fuchs einen ausfiihrli-
chen Bericht an den Siegener Superintendenten Bender. Mit Schreiben
vom 25.9.1822 hatte namlich das preufische Kultusministerium die Arns-
berger Regierung um Mitteilung gebeten, was es an ,aufderkirchlichen
Religions-Uebungen oder Erbauungsstunden” im Lande gebe.?> Dieser
Auftrag wurde durch Bender an Fuchs als Ortspfarrer weitergegeben,
der in einem langeren Schreiben vom 8.10.1822 antwortete und dabei
Bezug nahm auf ein eigenes Schreiben vom 20.9.1822:

Ew. Hochwiirden Aufforderung [...] ermangele ich nicht, Ihnen, wie ich schon
am 20ten September berichtet habe, hiermif abermals zu melden, daf sich im hie-
sigen Orte aus schon friiher bestandenen Kleineren Gesellschaften ein gris[slerer
Erbauungsverein im verflossenen Sommer gebildet hat. Die Anzahl der Theil-

% Severing, Versammlungen (wie Anm. 11), S. 63. Allerdings stellt Steinseifer, Kir-
chengeschichte (wie Anm. 19), S. 298, iiber den Fuchs zugeschriebenen Ausspruch
vom ausgebrochenen Feuer fest: ,Ob der Satz wirklich so gesagt wurde, weiff man
natiirlich nicht.” In jedem Fall ist der Satz vor dem Hintergrund von zwei ver-
heerenden Stadtbrinden zu sehen, die 1540 und 1666 den ,Alten Flecken Freu-
denberg” vollig zerstorten.

Zitiert nach Steinseifer, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), 5. 294.

]
&
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nehmer betrigt ohngefihr 40 bis 50 Personen beiderley Geschlechts und von ver-
schiedeniem Alter. Die erste und meiste Anleitung zur Bildung dieses Vereins,
der sich die Briidergemeine nennen soll, mag wohl, wie ich gehirt habe, ein ge-
wisser Mann, Namens Triebholz aus Elzeroth im Homburgischen|,] gegeben ha-
ben [...]. Noch am verflossenen Sonntage ist derselbe mit einem andern Mann,
Namens Weber, welcher ebenfalls gepredigt haben soll, hier gewesen. Die Er-
bauungsstunden werden des Sonntags nach geendigtem nachmittiglichen offent-
lichen [!] Gottesdienste in der Behausung des hiesigen Fafbinders Stahlschmidt
gehalten. Derselbe leitet auch diese Erbauungsstunden [...]."26

Diese beiden Texte zeigen, wie wenig letztlich {iber die Vorgange im
Sommer 1822 greifbar ist. Die Namen, die Severing nennt, werden in
Fuchs’ Schreiben nicht erwidhnt; die Personen, die Fuchs aufzahlt, fiihrt
Severing nicht an. Uber die Rolle Tillmann Siebels in jener Zeit kann man
nichts Genaues sagen. Es ist nicht auszuschlieflen, dass Siebel zu dieser
Zeit seine Lehr- und Wanderjahre in Wuppertal verbracht und sich gar
nicht durchgéngig in Freudenberg aufgehalten hat. Wilhelm Neuser hilt
jedenfalls einen ungefihren zeitlichen Zusammenhang fest, wenn er
schreibt:

. Tillmann Siebel [ ...] verlebte, zum Rotgerberberuf bestimmt, seine Wanderjahre
in Wuppertal. Im Jahre 1822, in seiner Heimat schon in die Kreise der Erwe-
ckungsbewegung hineingezogen, war es ihm im Wuppertal ein Hauptanliegen,
mit brennendem Herzen die Wahrheit des Evangeliums aufzunehmen. 27

Dort im Wuppertal kam Siebel in Kontakt zu erweckten Kreisen; beson-
ders intensiv war sein Verhaltnis zu Gottfried Daniel Krummacher? in
Elberfeld, den er bis zu dessen Tod haufig besuchte. Walter Alfred Siebel
notiert: ,Sehr bald war er zu Hause unter den Briidern am Kerstenplatz,
einem der Quellpunkte des neuen Lebens daselbst. Besonders mit seinem
Berufskollegen, dem alten Gerbermeister Dietrichs, verband ihn von da

% Staatsarchiv Miinster, Regierung Arnsberg I E 374, Beilage, zitiert nach Steinseifer,
a.a.0., S. 294f. und S. 573.

27 Wilhelm Neuser, Die Erweckungsbewegung im Siegerlande (Nach Gottes Wort
reformiert 8), Neukirchen 1953, S. 10f. In seiner friiheren Darstellung (Neuser, Kir-
chengeschichte [wie Anm. 19], S. 237) stellt Neuser die Zusammenhinge so dar:
»Es war auch fiir den jungen Rotgerber Tillmann Siebel selbstverstiandlich, seine
Wanderjahre im Wuppertale zu verbringen, um sich in den dortigen bliithenden
Gerbereibetrieben beruflich weiter auszubilden. Aber als er mit seinen Gefahrten
Jiber die Berge’ in dies ,gelobte Land’ eilte, da tat er es als einer, der in Elberfeld
und Barmen mehr suchte als berufliche Weiterbildung. Auch er war 1822 in seiner
Heimat in die grofie Erweckungsbewegung hineingezogen worden, und nun war
es ihm im Wuppertal ein Hauptanliegen, ,mit brennendem Herzen die groflen,
ewigen Heilswahrheiten’ aufzunehmen, die dort von jherrlichen Zeugen’ auf und
unter den Kanzeln verkiindigt wurden.”

% Gottfried Daniel Krummacher (* 1.4.1774, + 30.1.1837), seit 1816 Pfarrer in Elber-
feld, vgl. Albert Rosenkranz: Das Evangelische Rheinland — ein rheinisches Ge-
meinde- und Pfarrerbuch, Bd. 2, Die Pfarrer (Schriftenreihe des Vereins fiir Rheini-
sche Kirchengeschichte 7,2), Diisseldorf 1958, S. 283.
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ab eine innige Freundschaft.”?® Dort, am Kerstenplatz 4 in Elberfeld,
befand sich das Haus des Lederhindlers Johann Ball, in dem am Pfingst-
montag, dem 3.6.1799, die Elberfelder Missionsgesellschaft gegriindet
wurde.® Der genannte ,Gerbermeister Dietrichs” war Johann Peter Died-
richs (1761-1836), wie Siebel Lohgerber und Lederhandler.3! Ein an-
deres der neun Griindungsmitglieder war der bekannte, aus Freu-
denberg stammende Johann Christian Stahlschmidt,? Tillmann Siebels
Grofonkel. Somit ist ein (von der Literatur bisher nicht ausreichend be-
riicksichtigter) Zusammenhang zwischen Johann Christian Stahlschmidt
und Tillmann Siebel im Hinblick auf die Mitgliedschaft in der Rheini-
schen Missionsgesellschaft nachzuweisen. Bereits im Griindungsjahr der
Rheinischen Mission, 1828, gehorte Siebel zu deren Erweitertem Vor-
stand.??

Fiir die Erweckten in Freudenberg ermoglichte diese Mitgliedschaft
die Griindung eines ,Missions-Hiilfs-Vereins”, der sich Anfang der
1830er Jahre aus dem bisherigen Leseverein entwickelte. Dieser wurde
ordnungsgeméB den Behorden gemeldet, woraufhin die Regierung in
Arnsberg dem Superintendenten auftrug, den Missionsverein zu be-
obachten. Sollte dieser ,in ein verderbliches Conventikelwesen ausar-
ten”, so sollte dariiber Bericht erstattet werden.> Im September 1834
beauftragte das Konsistorium die Superintendenten, Bericht iiber die Ab-
haltung von Missionsstunden zu erstatten. Hierzu mussten die Ortspfar-
rer eigene Berichte verfassen. Aus diesem Dokument kann man gut die
ablehnende Haltung des Freudenberger Pastors Groos® zu den Ver-
sammlungen in seiner Gemeinde erkennen:

 Missionsstunden nennen die hiesigen Pietisten seit einigen Jahren ihre religio-
sen Conventikel, welche zu Anfang jedes Monats an zwei verschiedenen Aben-
den, an einem fiir das minnliche, am andern fiir das weibliche Geschlecht gehal-

2 Siebel, Siebel (wie Anm. 19), 5. 12,

% Vgl. Hans Briickmann: Bibelverbreitung im Rheinland. 175 Jahre Evangelisches
Bibelwerk im Rheinland, gegriindet als bergische Bibelgesellschaft im Jahre 1814
(Schriftenreihe des Vereins fiir Rheinische Kirchengeschichte 95), K6ln 1989.

31 Vgl. zu Diedrichs a.a.0., S. 19.

2 Johann Christian Stahlschmidt (* 3.3.1740, + 1.6.1826), Verfasser der von Jung-
Stilling mit einem Vorwort versehenen, anonym erschienenen Autobiographie
,Die Pilgerreise zu Wasser und zu Lande oder Denkwiirdigkeiten der gbttlichen
Gnadenfiihrung und Fiirsehung in dem Leben eines Christen, der solche auch be-
sonders in seinen Reisen durch alle vier Haupttheile der Erde reichlich an sich er-
fahren hat. Von ihm selbst beschrieben in Briefen an einen seiner christlichen Mit-
briider in den Jahren 1797 und 1798, Niirnberg 1799”.

% Die genaueren Zusammenhinge wiren noch unter Einbeziehung der Archivalien
der Elberfelder Missionsgesellschaft aufzuklaren. So bleibt nur die Vermutung,
Siebels Aufnahme in den Vorstand konnte im Zusammenhang mit dem Tod von
Stahlschmidt 1826 stehen.

3 Zitiert nach Neuser, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), S. 238.

% Johann Heinrich Conrad Christian Groos, * 31.12.1800, + 28.11.1873, Pfarrer in
Freudenberg vom 8.1.1832 bis 10.11.1859, vgl. Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr.
2121. Zu diesen Differenzen ausfiihrlich unten S. 149.
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ten werden. Sie fangen, wie ich in meiner Wohnstube horen kann, mit Gesang
an. Darauf folgt ein Gebet oder ein Eingang zu einer Rede und Betrachtung.
Nach dem zweiten Gesange folgt diese Rede oder Betrachtung. Ob sie frey vor-
getragen oder vorgelesen wird, weif} ich nicht. Wahrscheinlich werden auch Mis-
sionsberichte usw. vorgelesen. Nach dem 3ten Gesang wird mit einem Gebet ge-
schlossen, welches schon, seines Gehaltes und seiner Form nicht zu gedenken, des
Tones, der zitternden und heulenden Stimme, wie auch der Seufzer des Betenden
wegen, von einem Verniinftigen nicht kann angehort werden. 36

Von diesen Versammlungen ist auch in einem Bericht die Rede, den der
spatere rheinische Pfarrer Karl Reinhold*” anonym unter dem Titel ,, Aus
dem Leben eines Unbekannten oder: vom Gerbergesellen zum Pastor”
gegeben hat. Reinhold hatte durch Vermittlung eines Onkels 1841% bei
Siebel eine Lehre als Gerber begonnen und auch in Siebels Haus ge-
wohnt. Er schrieb spater:

»Sonntag Abends aber war der Hohepunkt des gottseligen Lebens, das hier
herrschte. Dann hielt der Meister eine Erbauungsstunde, sprach entweder selbst
gesalbte, herzerquickende Worte, oder las eine Predigt vor. Mit Gebet und Ge-
sang wurde begonnen. Wer nun die Gabe hatte, oder dazu gedriingt sich fiihlte,
der trug seine Seufzer und sein Herzensanliegen dem Herrn vor. Da habe ich von
Meistern, Knechten, Gesellen ernste, von wahrhaftiger Lebensgemeinschaft mit
dem lebendigen Gott zeugende Gebete gehirt."40

Uberhaupt spielte das Gebet (auch fiir Kranke) bereits in der Friihzeit
(Reinhold verlieff Freudenberg mit 18 Jahren, also etwa 1843) fiir Siebel
eine wichtige Rolle. Auch hieriiber hat Reinhold in seinen Erinnerungen
berichtet:

wSonntags aber trug das ganze Haus das feierlichste und doch durchaus unge-
kiinstelte Aussehen des Friedens. Welch’ liebliche Morgenandachten habe ich da
mit angehdrt. Da ward alles in den Kreis der Fiirbitte gezogen; fiir bestimmte
Kranke, Leidende, fiir entfernte Gliubige, fiir die Angelegenheiten des Hauses,
fiir die Obrigkeit, fiir die Unbekehrten, ganz besonders aber auch fiir Bekehrung
des feindlich gesinnten ungliubigen Pastors gebetet. Dieser Mann, obwohl er den
gliubigen Kreisen feindlich gegeniiberstand, ist unzihlige Male Gegenstand der
heiflesten Fiirbitte gewesen, und ich glaube, sie ist auch spiter gegen sein
Lebensende hin erhort worden. Es war natiirlich, daff unter solchen Umstinden

% (Verschollener) Bericht von Pfr. Groos, ,Erbauungsstunden und Conventikel im
Kreis Siegen”, 24.9.1834, Synodalarchiv Siegen, zitiert nach Neuser, Kirchenge-
schichte (wie Anm. 19), S. 239f.

3 Karl Reinhold, * 20.8.1825, t 27.6.1897. Er studierte spiter in Halle, war Hilfspredi-
ger in Cronenberg und Pfarrer in Vorweiden, Raubach und Feldkirchen. Uber ihn
vgl. Rosenkranz (wie Anm. 28), S. 405.

3 Vgl Anm. 19.

3 Die Jahreszahl ,1841" bietet nur der Nachdruck (S. 40); in der Ausgabe Stuttgart
1867 (a.a.0., S. 38) steht nur: ,,18..”.

40 Reinhold, Leben (wie Anm. 19), S. 52.
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der Gottesdienst nicht regelmdflig besucht wurde; aber nie habe ich ein sek-
tiererisches Wesen in diesem Kreis bemerkt. 41

Die Ablehnung allen ,sektiererischen Wesens” und das beharrliche Ein-
treten fiir den Verbleib in der Kirchengemeinde kennzeichnen besonders
die Position von Tillmann Siebel. Von 1839 bis 1858 gehorte er — unge-
achtet seiner Differenzen mit dem Ortspfarrer Christian Groos — dem
Presbyterium an und war mehrfach Abgeordneter zur Kreissynode. Wil-
helm Neuser behauptet gar, Siebel habe in den Krisen der 1850er Jahre
damals im Siegerland — so muf der Historiker urteilen — die Volkskirche
gerettet.”4?

Allerdings hat ihn seine bleibende Zugehorigkeit zur verfassten Kir-
che nicht davon abgehalten, diverse rechtlich selbstdndige Vereine** zu
griinden, die eine gewisse Unabhangigkeit von der Kirchengemeinde
und ihrem Pastor ermoglichten. Dennoch wird auch hier stets auf eine
kirchliche Anerkennung geachtet. Deutlich wird dies zum Beispiel an
den 1839 entstandenen Statuten des bereits genannten Missions-Hiilfs-
Vereins”, der spiter (seit 1847) ein jahrliches Missionsfest veranstaltete,
bei dem 1850 auch Blumhardt sprach. Ausdriicklich legte § 5 fest:

. Freie Vortriige aber, welche zwar immer wiinschenswert sind, wenn sie aus
einem fiir die Missionssache begeisterten Gemiithe hervorgehen, wird der
Verein nur dazu Berechtigten, wie Predigern, Candidaten gestatten.”*

1853 schliefllich erfolgte die Griindung des ,Vereins fiir Reisepredigt”,
dessen erster Vorsitzender Tillmann Siebel wurde;#5 der Verein besteht
bis heute unter dem Namen ,Evangelischer Gemeinschaftsverband Sie-
gerland und Wittgenstein e.V.”# fort. 1857 gab Siebel sein Gerbereige-
schift auf und betrieb nur noch etwas Landwirtschaft, ,da er wohl ein-
sah, dass sich sein Geschift bei der hdufigen Abwesenheit von Hause
nicht mehr ordnungsgemifl verwalten lasse”.#” Diese Entscheidung er-
moglichte ihm eine rege Reise- und Predigttétigkeit im ganzen Sieger-
land und dariiber hinaus. Heinrich Severing schreibt dazu:

,Oft ist er nun im Regen und Schnee einige Wochen lang von Dorf zu Dorf

gewandert. Am Tage wurden Gesunde und Kranke besucht und mit ihnen

" Aa.., S. 51f., auch zitiert nach Neuser, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), 5. 376.

2 Neuser, Siebel (wie Anm. 19), S. 44.

4 1843 Griindung des Enthaltsamkeitsvereins, der 1845 sein erstes Jahresfest feiert.
Hierzu war Pastor Rauschenbuch aus Altena eingeladen. Vgl. dazu Hans Martin
Thimme, August Rauschenbusch (1816-1899). Lutherischer Pfarrer in Westfalen
und baptistischer Dozent in Amerika (BWFKG 33), Bielefeld 2008, S. 96. 1846
erfolgte die Griindung des ,Frauen und Jungfrauen Missions-Vereins”, deren
Statuten Tillmann Siebel im Kopierbuch 1, S. 62f., festgehalten hat. Vgl. zu beiden
Vereinsgriindungen Steinseifer, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), S. 301.

#  Zitiert nach Steinseifer, a.a.0., S. 300f. Die Originale der Statuten sind derzeit nicht
auffindbar.

% Vgl. Neuser, Siebel (wie Anm. 19), 5. 33-38.

#  Vgl. die Website www.egv-sw.de (Stand 25.6.2012, 18.00 Uhr).

4 Bernoulli, Bericht (wie Anm. 19), S. 9.
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liber den Weg zur Seligkeit geredet. Sonntags hielt er auf diesen Reisen am
Nachmittage und Abende, in den Wochentagen fast jeden Abend Bibel-
stunde.”8

Die gemeindliche Situation in Freudenberg anderte sich mit dem Jahr
1858. Bei der Generalkirchenvisitation kam es iiber das Verhalinis Siebels
zur Kirche und zu Pastor Groos insbesondere zu einem Eklat. Zwar mag
man diese Ereignisse als ,empfindlichen Dampfer“# fiir Siebel beschrei-
ben, im Ergebnis aber ging Groos in den Ruhestand und verlie} die
Freudenberger Gemeinde. Siebel freute sich mit den tibrigen Erweckten
tiber den neuen Pfarrer, Eduard Bernoulli,?® der seit dem 23.11.1859 in
Freudenberg wirkte. Am 15. September 1875 starb Tillmann Siebel.

Abb. 3: Grabstein von Tillmann Siebel, Freudenberg
(Foto: Thomas ljewski)

4 Severing, Versammlungen (wie Anm. 11), S. 80.
4 So Vandré, Dampfer (wie Anm. 19).
50  Eduard Bernoulli, * 21.8.1830, + 13.9.1906, vgl. Bauks, Pfarrer (wie Anm. 6), Nr. 431.
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3. Das Gebet fiir die Kranken

Wie sich bei der Lektiire des Briefkorpus zeigt, ist das Hauptthema das
Gebet fiir Kranke, genauer die Bitte Siebels, dass Blumhardt die Genann-
ten in seine personliche Fiirbitte aufnehmen moge, damit diese vom
Herrn Christus Heilung erfahren. Uberblickt man nun die gesamte Kor-
respondenz zwischen Siebel und Blumhardt, so kann man nachweisen,
dass Siebel fiir mehr als 200 Personen um Fiirbitte bei Blumhardt nachge-
sucht hat. Von diesen ist bei 160 zumindest der Name bekannt, 19 sind
eindeutig zu identifizieren. Die Krankheit oder ein Symptom ihres Lei-
dens ist bei 150 Kranken vermerkt. Nach diesen Angaben litten 23 an
,Gicht” (teilweise auch an ,Kopfgicht”), 14 hatten eine Augenkrankheit
(zum Beispiel ,Augenentziindungen”, ,Augeniibel”, ,wehe Augen”,
,blindgeboren”), zwolf litten an gynékologischen bzw. urologischen Er-
krankungen (beispielsweise ,Wasserschneiden”, , Unterleibskrankheit”,
,Fehler am monatlichen Blutgang”), neun litten an Epilepsie (,fallende
Sucht”), bei sechs Kranken muss man wohl von einer psychiatrischen
Symptomatik ausgehen (,geisteskrank”, ,schwachsinnig”, ,Anfechtung
zum Selbstmord”). In (lediglich!) einem Fall ist vom Teufel die Rede, in
drei Fllen vermutete Siebel einen ddmonologischen Zusammenhang.>!

1 Brief Nr. 4: ,Jun[g]fer Imhéuser [...] wird nach meiner Meinung vom Teufel ibel
geplagt”. — Brief Nr. 6: ,Anna Margretha Achenbach, eine Frau, hat seid Jahren
starke Krdmpfe, mir scheints, als kime dies Uebel von einem bosen Geiste her”. —
Brief Nr. 8 ,Henrich Beumer zurMausbach hat zu Zeiten Schwachsinn, dies
scheint von einem bosen Geist herzukommen”. — Brief Nr. 35: ,wegen seiner 2
Kinder und seiner Schwester [...] er konnte selbst nicht sagen, was es fiir eine
Krankheit sey, [...] so viel wie ich aus der Erzehlung des Vaters entnehmen konnte,
schien es mir Wirkung boser Geister zu sein, weil die Kinder [eingefiigt: u(nd)
Schw(ester)] sonst iibrigens ganz gesunder Natur waren, auch in der Zwischenzeit
munter, nur der Herr Jesus weis, was Thnen fehlt”.
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Abb. 4: Kopierbuch 1,
auf der rechten Seite ab Mitte der erste Brief Siebels an Blumhardt

(Foto: Thomas Ijewski)

Betrachtet man die genannten Kranken in sozialgeschichtlicher Perspek-
tive, so fallt auf, dass das ganze Spektrum der gesellschaftlichen Stellung
bei den Klienten vorkommt: auf der einen Seite arme Schuster, Viehhir-
ten und Kinder armer Witwen, auf der anderen Seite eine Lehrerstochter,
ein Pastor und ein Biirgermeister. Auch raumlich betrachtet spannte
Siebel einen weiten Bogen. Die genannten Orte weisen weit {iber das
Kirchspiel Freudenberg (Langenholdinghausen [Nr. 28], Eiserfeld [Nr.
29], Seelbach [Nr. 33], Unglinghausen und Sieghiitte [Nr. 39], Klafeld
[Nr. 42], Oberschelden [Nr. 69]), ja sogar weit iiber die Didcese Siegen
hinaus (Dieringhausen bei Gummersbach [Nr. 25], Braunfels bei Solms
[Nr. 39]). Siebel scheute sich nicht, an einem Tag in einem fiinf Wegstun-
den entfernten, leider ungenannten Ort eine Bibelstunde zu halten und
wohl noch am selben Tage wieder zurtickzureisen.52
Ganz unbefangen wurde nach dem ,Erfolg” der Heilungen gefragt:
Blumbhardt selber forderte (in apologetischem Interesse) Siebel auf, mog-
lichst prézise iiber das Ergebnis der Gebete Auskunft zu geben:
LAusserdem machte ich Sie bitten, iiber alle Kranke, an welchen etwas Be-
sonderes geschehen ist oder geschieht, mir noch einmal einige Notiz zukom-
men zu lassen, da ich genothigt seyn kinnte, um vieler Widerspriiche willen

52 5o nach Nr. 35, iiber eine Reise am 23. Januar 1853. Siebel erzahlt lediglich, dass er
bei einem Mann , Mittag hielt”.
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mich rechtfertigen zu miissen. Die Notizen wiiren zu geben nach Folgendem:
Name, Alter und Beruf des Genesenen, Entstehung, Art und Dauer der
Krankheit, bisher gebrauchte Mittel und deren Wirkung (da nicht so um-
stiindlich), und wie weit jetzt Heilung da ist.”>3

In seinem Brief vom 11.7.1850 (Nr. 11, auch schon einige kurze Bemer-
kungen in Nr. 8 vom 24.5.1850) konnte Siebel diesen angeforderten Be-
richt geben. Er hatte durchweg Positives zu melden: Drei Personen wur-
den vollig gesund, bei vielen anderen hatte man ebenfalls Hoffnung auf
vollige Gesundung. Der vielleicht deutlichste Beleg dafiir, dass es den
Kranken durch das Gebet Blumhardts besser ging, stellt die Tatsache dar,
dass so viele Menschen sich iiber Siebel an Blumhardt wandten. Ganz
offenkundig hatte sich die Nachricht von dem Pastor mit der ,Gabe,
gesund zu machen”, in Freudenberg und weit dariiber hinaus verbreitet.
Freilich gab es auch Riickschlage: Krankheiten, die gelindert wurden,
kehrten wieder zuriick. Als Beispiel sei ein Schreiben Siebels vom
30.11.1850 (Nr. 17) genannt, in dem es heifit: ,Léw, war hier bey Dir;
wurde geheilt, ist aber spéter wieder gekehrt”. Blumhardt selbst rechnete
im Ubrigen auch damit, dass trotz seines Gebetes Menschen starben:
,Auch der Schwester, die nun heimgegangen ist, habe ich treulich ge-
dacht.”5
Hinzuweisen ist ferner auf seelsorgliche Hinweise Blumhardts,*> zum
Beispiel bei einer ,Seelenstorung” (vermutlich Depression); hier tibte er
deutliche Kritik an einer fehlgeleiteten Seelsorgepraxis, die zu dem fiih-
ren konne, was heute bisweilen als ,ekklesiogene Neurose” bezeichnet
wird:
L, Oft machen sie sich zu viel Geschift mit der Bufle56 und meinen’s Andern
nachmachen zu miissen; [...] oft beten sie Stundenlang fort und erschipfen sich
nach Seele und Leib. So giebts alle Thorheiten, die auch redliche Gotteskinder oft
annehmen; und das straft sich gerne durch Seelenstirungen. Deffwegen liegt so-
viel daran, dafl Lehrer und Fiihrer niichtern und lauter bleiben, nicht unnithig
auf Seelen einstiirmen und geduldig sind und sanftmiithig nach der Schrift. Der
HErr lifit's freilich den redlichen Seelen zule[t]zt gelingen. Aber Schade ist es,
wenn sie sich oft selbst so sehr im Wege stehen.”s7

Schlieflich soll noch darauf hingewiesen werden, dass nicht alle seel-
sorglichen Begegnungen mit Kranken auch in den Briefen an Blumhardt
vorkommen. Auffallend ist dies bei einem gewissen Wilhelm Heinrich
Siebel, dem Sohn von Biirgermeister Johann Heinrich Siebel®. Dieser
Biirgermeister, von Severing zunichst als ,entschiedener Feind der

3 Blumhardt an Siebel, Nr. 5, 15.4.1850.

% Blumhardt an Siebel, Nr. 26, 13.8.1851.

% Vgl. zu Blumhardts poimenischer Praxis Joachim Scharfenberg: Johann Christoph
~ Blumhardt und die kirchliche Seelsorge heute, Géttingen 1959.

5% Zum Thema Bufle vgl. Scharfenberg, a.a.0., S. 78-80.

5 Blumhardt an Siebel, Nr. 64, 11.8.1860.

5  *1.9.1805, 1-30.5.1857.
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Wahrheit, dabei aber [als] ein durchaus gerechter und gewissenhafter
Beamter” charakterisiert, hatte bereits bei seinen Nachforschungen {iber
die christliche Versammlung einen positiven Eindruck gewonnen. Doch
erst ein Gebet Siebels am Sterbebett seines Sohnes machte den Biirger-
meister zu einem {iberzeugten Anhanger der Erweckten. Heinrich Seve-
ring berichtet:

,Im Jahre 1852 lag ein junger hoffnungsvoller Sohn von ihm auf dem Sterbe-
bette. Derselbe war in grofier Noth iiber die Frage: Was muf8 ich thun, daf ich se-
lig werde? Er forderte die seinigen mitten in der Nacht auf, doch Tillmann Siebel
zu rufen, damit er mit ithm beten mige. Es geschah, Siebel sprach dem Sterben-
den Jiingling nach Gottes Wort Trost zu, betete mit ihm und der Kranke ging se-
lig heim. Entscheidend wirkte dieser Vorgang auf des Vaters Herz. Schon am fol-
genden Sonntag Nachmittag ging dieser dffentlich zu seinem Nachbar[n] [= Till-
mann Siebel] in die Versammlung. Er wurde gliubig und ein offener entschie-
dener Christ in Bekenninifi und Wandel.”5°

Dieser Sohn des Biirgermeisters, Wilhelm Heinrich Siebel ®° wird in den
Briefen an Blumhardt nicht erwahnt. Allerdings wird sein Vater in dem
Schreiben Siebels an Blumhardt vom 18.6.1855 (Nr. 51) dem Wiirttember-
ger zur Firbitte empfohlen.6!

Das Thema Krankheit und Heilung legt es nahe, nach der damaligen
arztlichen Versorgung in Freudenberg zu fragen. Hieriiber ist aber du-
Berst wenig bekannt, eigenstiandige Veroffentlichungen dariiber gibt es
nicht. Aus den Sterbebiichern kann man immerhin rekonstruieren, wel-
che Arzte zu welcher Zeit in Freudenberg praktizierten, weil darin der
letzte behandelnde Arzt vermerkt ist.62 Bis 1808 wirkte als , Amtschirur-
gus” Johann Wilhelm Weyland (* 1760, + 16.6.1808), der in der Kor-
respondenz Jung-Stillings mit dem Freudenberger Johann Georg Siebel
nachweisbar ist.®* Nach Weylands Tod bestand zunichst eine arztliche
Vakanz, bis von April 1809 bis August 1814 ein Dr. Gottsteiner tatig war.
Danach findet sich wieder hiufiger der Eintrag: ,Ohne Arzt”, einmal
sogar ausdriicklich — beim Tod von Anna Marie Miiller (+ 12.2.1816) -
,starb, ohn drztliche Hiilfe [...], weil damals kein Arzt sich dahier be-
fand”. Diese Vakanz endete, als im Februar 1818 Dr. Christian Berlyn®

5  Severing, Versammlungen (wie Anm. 11), S. 73f.

60 *170.9.1834, +1.12.1852.

61 Gevering, Versammlungen (wie Anm. 11), S. 74, schreibt iiber dessen Tod: ,Doch
war es diesem einsichtsvollen und thatkriftigen Manne nicht gestattet, lange den
Versammlungen zum Segen zu sein; nach langerem Siechthum ist er 1857 selig
dem Herrn entschlafen.”

&  So zum Beispiel in dem vorgedruckten ,Todtenbuch” von 1820 bis 1877 unter der
Rubrik ,,Ob der Verstorbene iiberhaupt oder nur in den letzten 48 Stunden die
Hiilfe eines approbirten Arztes oder Wundarztes genossen hat”.

& Vgl. zu ihm Weif, Briefwechsel (wie Anm. 23), vor allem S. 200f. Bemerkenswert
ist die Tatsache, dass er die Schriften Jung-Stillings verbreitete und zum Beispiel
den Bezug des ,Christlichen Menschenfreunds” fiir einige Freudenberger finan-
zierte.

6 *1787,14.8.1857.
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seine Tatigkeit in Freudenberg aufnahm. Er praktizierte bis Ende 1851;
vereinzelt sind noch auf ihn bezogene Eintragungen im Sterberegister bis
August 1856 zu finden. Parallel zu ihm war Dr. Joseph Euteneuers> von
1846 bis 1858 Arzt in Freudenberg % seit 1852 kam dann noch Dr. Jacob
Utsch®” dazu.

Leider ist iiber die konkrete medizinische Praxis in Freudenberg in
der Zeit um 1850 nichts Naheres bekannt. Allerdings hat Dr. Christian
Berlyn 1819 einen interessanten Artikel in der ,Zeitschrift fiir psychische
Aerzte”68 veroffentlicht, der — wenn auch iiber 30 Jahre zuvor — zwar
ebenfalls den Themenkomplex ,Krankheit und christlicher Glaube” be-
rithrt, aber in mehrfacher Hinsicht zu den Siebelschen Briefen einen
deutlichen Kontrast setzt. Berlyn hat den Fall der Freudenberger Witwe
Anna Maria Kraft® und ihres 23-jahrigen Sohnes™ dargestellt. Beide
schildert er als ausgesprochen religios, wobei die innere Distanz Berlyns
dazu deutlich spiirbar ist. Der Sohn ,liebte besonders die Lektiire asceti-
scher Schriften, hafite alle Gesellschaft und betete gern”7!. Die Mutter, die
sich im Winter bei Glitte eine Verletzung am rechten Arm zugezogen
hatte, zu deren Heilung ihr niemand helfen konnte, ,glaubte dabei, alle
ihre Leiden seien eine Strafe Gottes, welche ihr deshalb auferlegt seien,

6 * 13.11.1813 zu Brachbach, * 16.4.1883 in Kirchen/Sieg. Uber ihn vgl. Ludwig
Gierse: Dr. Eugen Euteneuer und das Germaniabad in Betzdorf, in: Heimat-
Jahrbuch des Kreises Altenkirchen 26 (1983), vor allem S. 227f. In diesem Aufsatz
findet sich auch eine Abbildung. Vf. dankt Herrn Kreisarchivar Jacek Swiderski
(Altenkirchen) fiir den Hinweis auf diesen Aufsatz.

% Gierse, a.a.0. Weiteres iiber seine hiesige Tatigkeit ist nicht bekannt.

7 *8.9.1824 in Erndtebriick, t 3.8.1901 in Freudenberg. Er widmete sich neben seiner
arztlichen Tatigkeit umfangreichen botanischen Studien (insbesondere {iber Brom-
beeren) und legte ein Herbarium mit 20.000 Exemplaren an. Uber ihn: Notizblatt
des Konigl[ichen] Botanischen Gartens und Museum zu Berlin-Dahlem Nr. 64,
1.9.1917, S. 121, online: http://www.bgbm.org/bgbm /library/publikat/ BGBM_
yrs/3994356.pdf (Stand: 30.3.2012, 10.20 Uhr), sowie Heinrich E. Weber: Batologici
Europaei illustrati et breviter descripti, o. O. 2009, online: http://www. flora-
deutschlands.de /Publikationen/batognosten.pdf (Stand 30.3.2012, 10.30 Uhr); dort
auch eine Abbildung.

% Christian Berlyn: Eine langwierige psychische Krankheit, durch psychische Mittel
schnell geheilt, in: Zeitschrift fir psychische Aerzte 2 (1819), S. 363-374, online:
http:/ /books.google.de/books/download / Zeitschrift _fiir_psychische_Aerzte.pdf
2id=gAOUAAAAQAA]&hl=de&capid=AFLRE72XA0pTnYOIkYRXTF7t WHAEZ
KIZWwys]jUSDa4UNgqrpk5pYry3osYa_hfaicU_S4unz9DPgd_B3pacxPOIW TuuK
C8lgé&continue=http://books.google.de/books/download / Zeitschrift {%25C3%2
5BCr_psychische_Aerzte.pdf%3Fid%3DgA0UAAAAQAA]%260utput%3Dpdf%26
hl%3Dde (Stand: 30.3.2012, 20.50 Uhr).

% Anna Maria Kraft, geborene Siebel, * 29.9.1765, heiratete am 8.5.1789 Johann Her-

mann Kraft (* 1.7.1766), der nach der Angabe in dem Artikel Berlyns etwa 1801 ge-

storben sein miisste. Allerdings wird sein Tod in den Freudenberger Kirchenbii-
chern nicht verzeichnet. Anna Maria Kraft starb am 16.7.1842 im Alter von 76 Jah-
ren an Altersschwiche.

Im Freudenberger Taufbuch nicht aufzufinden. Dies und der fehlende Sterbeein-

trag des Vaters lassen vermuten, dass die Familie eine Zeitlang nicht in Freuden-

berg lebte.

AL S.364.
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weil sie in ihrer Kindheit nicht genug gebetet habe”. Dabei steigerte sie
sich (angeregt durch einen Hirten, bei dem sie in Ermangelung eines
Arztes Hilfe suchte) in die wahnhafte Vorstellung, ,.es miisse ihr im Arm
eine Ader gebrochen seyn, und sie wiirde wegen der ihr nun fehlenden
Ader nie wieder etwas verrichten kénnen.” Der schiichterne Sohn, von
seinen Freunden in Kontakt zu einem Madchen gebracht, iibernahm fiir
sich dieselbe Wahnvorstellung und behauptete, ,es miisse ihm durchaus
eine Ader im Arme fehlen”. Beide, Mutter und Sohn, konnten immer
weniger normale hiusliche Tatigkeiten verrichten ~ zum einen, weil sie
meinten, ihre Arme nicht mehr bewegen zu kiénnen, zum anderen, weil
sie (in der Annahme, ,fleilig zu beten versaumt, und deshalb bei Gott in
Ungnade gekommen und verdammt” zu sein), nun noch linger und
anhaltender zu beten begannen. Dabei vernachlassigten sie jegliche
Hausarbeit, gerieten in finanzielle Schwierigkeiten und waren nicht mehr
in der Lage, auf dem Feuer Speisen zuzubereiten. Als schliefilich bei
beiden Suizidgedanken aufkamen, intervenierten Ortspfarrer und Arzt
gemeinsam. Berlyn besuchte die beiden Patienten und , fand Mutter und
Sohn an ihrem taglichen Geschiifte des Betens. Ascetische Biicher bedeck-
ten den Tisch ihres Wohnzimmers.”

Bei der nun folgenden Therapie lie8 sich Dr. Berlyn zum einen wider
besseres Wissen auf die Selbstdiagnose des Sohnes ein, dass ,ihm eine
Ader in dem rechten Arme fehle”. Der Arzt behauptete dann , mit dem
Anschein eines vollen Ernstes [...], daff es sich mit seinem Leiden wirk-
lich so verhalte”, er ihm aber helfen konne, , da es nicht zum erstenmale
['] sei, daB ich verlorene Adern gliicklich wieder hervorgebracht”. Zum
anderen sagte er dem Sohn — vermutlich ebenfalls gegen seine eigene
Uberzeugung —, dass ,Gott sein langes Gebet erhort und mich zu seiner
Hiilfe ihm zugeschickt habe.” Mit einer geschickten Tauschung verteilte
er Blut auf dem Arm des jungen Mannes und ,rief mit fester Stimme aus:
Mit Gottes Hiilfe! Es ist gelungen, die Ader ist wieder da!”. Tatsachlich
zeigte die Tauschung Wirkung; der Mann konnte seine Arme wieder
bewegen. Mit einer rituellen Waschung gelang es Berlyn hernach, auch
bei der Mutter die Beweglichkeit der Arme wieder herzustellen. Der Arzt
— gemeinsam mit dem herbeigerufenen Ortsgeistlichen — bediente sich
diverser Schriftworte, um den beiden Geheilten fiir die Zukunft die Not-
wendigkeit geregelter Arbeit deutlich zu machen. Gegen Ende seiner
Schilderung hat Berlyn noch erkennen lassen, wie er letztlich den nach
seiner Meinung schédlichen Einfluss der pietistisch-mystischen Literatur
bei Mutter und Sohn einzudimmen versucht hat: ,Die Gebetbiicher
wurden nun alle, bis auf eins, in welchem ein sanfter und milder Geist
herrschte, weggenommen, und dabei anbefohlen, daf8 das Geschaft nun-
mehr in Arbeiten bestehe, und nicht anders als nur zur gewoéhnlichen
Zeit gebetet werden solle.” Als Fazit seiner ungewohnlichen Therapie
hilt der Freudenberger Arzt fest: ,Beide sind nun die vorigen fleiBigen
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Leute wieder, und befinden sich seit der Zeit, d[as] h[eift] bereits meh-
rere Monate nach jener Kur, geistig und korperlich fortdauernd wohl.”72

Die Unterschiede zu dem von Siebel und Blumhardt gewihlten Zu-
gang zu einer Heilung liegen auf der Hand: Wéhrend Berlyn das Gebet,
die Lektiire geistlicher Schriften und das persénliche Siindenbewusstsein
letztlich als Ausldser der Krankheit ansah, werteten Siebel und Blumhardt
diese drei Faktoren als Weg zur Heilung. Konnte Berlyn den ,Mysticis-
mus” von Mutter und Sohn nur in scharfem Gegensatz zu einer prakti-
schen Lebensfithrung sehen, so war fiir Siebel, den erweckten Geschafts-
mann und Unternehmer, beides kein Widerspruch. Nahm Berlyn die
Therapie der psychosomatischen Stérung in ganz wortlichem Sinne
selbst in die Hand, so wollten Blumhardt und Siebel die Heilung letztlich
Gott iiberlassen, wobei allerdings das Wirken von Arzten nicht ausge-
schlossen wurde.”

4. Die Spannungen zwischen Siebel und Pfarrer Groos

Schon in einem seiner ersten Briefe an Blumhardt machte Siebel deutlich,
wie problematisch er den Umgang mit dem Freudenberger Pfarrer Chris-
tian Groos” empfand. Am 3.4.1850 schrieb Siebel nach Méttlingen: ,Wir
[haben] einen ungldubigen Pastor, [so] das[s] uns Altesten, deren Gott sei
Dank mehre[re] Glaubig sind, die Gemeinde aufliegt.””> Um diesen Kon-
flikt einordnen zu konnen, ist es erforderlich, die Vorgeschichte zu ent-
falten.

Nachdem sich Pfarrer Johann Heinrich Fuchs 1824 nach noch nicht
einmal dreijahriger Amtszeit in Freudenberg in die Gemeinde Daaden
hatte berufen lassen, war fiir Superintendent Bender deutlich, dass ein
Nachfolger in der Freudenberger Pfarrstelle moglichst auch den Bediirf-
nissen der dort lebenden Erweckten Rechnung tragen sollte.”® So trat,
nachdem er bereits seit 1824 am Ort als Hilfsprediger gewirkt hatte,
Friedrich Karl Kramer,”” ein Verwandter einer alteingesessenen Freuden-
berger Familie, am 15.1.1826 die Pfarrstelle an, verstarb aber schon am
29.5.1830. Nach einer Vakanzzeit baten Gemeindeglieder um den Pfarr-
amtskandidaten Rudolph aus Elberfeld. Dieser kam fiir die Arnsberger
Regierung jedoch nicht infrage, stattdessen présentierte sie Christian

2 Ebd.

7 Vgl. dazu beispielsweise Blumhardt an Siebel, Nr. 62, 5.5.1860, ,Beim Brustkrebs
ists nun einmal so, daR eine zeitige Operation nicht umgangen werden darf, weil’s
leicht zu spit wird. Man kann nicht Alles mit Gebet erzwingen, besonders weil [?]
je und je Gott auch Aerzten etwas gegeben hat zur Mithiilfe, was namentlich bei
duferen Uebeln der Fall ist, bis der Herr mehr Gaben und Wunder des Geistes
giebt.”

7 Vgl. Anm. 35.

5 Siebel an Blumhardt, Nr. 4, 3.4.1850.

7 Vgl. zum Folgenden Steinseifer, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), S. 298ff.

77 Vgl. zu ihm Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr. 3435.
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Groos. Doch selbst Superintendent Bender beurteilte Groos als fiir diese
Stelle nicht sonderlich geeignet: ,Der Gemeinde hat er eine Probe seines
offentlichen Vortrages gegeben u[nd] dort dem grofiten Teil der Gemein-
deglieder nicht gerade missfallen, aber auch nicht wohl gefallen. Auch
diirften ihm manche Eigenschaften, derer gerade ein Freudenberger Pre-
diger bedarf, abgehen.””® Deshalb befiirwortete Bender den aus Siegen
stammenden Jakob Hermann Daub” als Kompromisskandidaten. Als die
Bezirksregierung dennoch an Groos festhielt, wandten sich die Freuden-
berger Erweckten sogar an Prinz Wilhelm zu Koln, den spateren Kaiser
Wilhelm 1. Doch diese Intervention blieb ohne Erfolg, und Groos wurde
am 8.1.1832 in die Pfarrstelle eingefiihrt.

Abb. 5: Die Evangelische Kirche Freudenberg
(Foto: Thomas Tjewski)

78 Zitiert nach Steinseifer, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), 5. 299.
7 Vgl. zu ihm Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr. 1149.
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So kann es nicht iiberraschen, dass es an vielen Stellen zu Konflikten
zwischen Groos und den Erweckten und allen voran mit Tillmann Siebel
kam. Der erste Streitpunkt lag auf dem Feld der Kinder- und Jugendar-
beit.30 Siebel hatte ein Waisenkind in Obhut und war aufferdem ,Kurator
und Mitvormund” der Kinder seines verstorbenen Bruders. Gemeinsam
mit weiteren Kindern aus der Nachbarschaft versammelte er im Winter
1837/1838 diese an den Sonntagnachmittagen, um gemeinsam in der
Bibel zu lesen. Im April 1838 erfuhr Pfarrer Groos davon; er wandte sich
sofort an Superintendent Bender, der spéter den Landrat einschaltete.
Dieser beauftragte den Freudenberger Biirgermeister Klappert, Tillmann
Siebel die Fortsetzung dieser Treffen zu untersagen. Weil dieses Verbot
aber nichts ausrichtete, mussten Siebel und die Eltern zum Verhor auf
dem Rathaus erscheinen. Neuser resiimiert: ,Das Eingreifen der Polizei
hatte zur Folge, da88 die erste Sonntagsschule des Siegerlandes nach kur-
zem Bestehen einging.”®! Erst 1863, nachdem Eduard Bernoulli die Pfarr-
stelle iibernommen hatte, kam es zu einer Neugriindung der Sonntags-
schule.

Der nichste Streit entziindete sich an Lehrfragen. Wiederholt hatte
Siebel mit Groos iiber Inhalte der Sonntagspredigt gerungen. Neben per-
sonlichen Gespriachen, die gefithrt wurden, schrieb Siebel auch einige
Briefe an den Pastor. Der Tonfall verschirfte sich, als Siebel feststellte,
dass Groos eigenméchtig das agendarische Formular zur Einfiihrung der
Altesten abgewandelt hatte — ausgerechnet an der sensiblen Stelle, bei
der ,es sich um den Pastor und seine Lehre handelte” 52 Dies blieb Siebel
nicht unverborgen, weil er sich inzwischen ein Exemplar der Agende
zugelegt hatte. Am 2.12.1843 schrieb er an Groos: ,Bedenken Sie, lieber
Pastor, dal laut dem Worte Gottes das Blut der Seelen von Threr Hand
gefordert wird. Nur das Heil Threr Seele und der ganzen Gemeinde liegt
mir am Herzen, indem ich solches schreibe. Liebe ist es, die mich dabei
treibt, indem ich des Wortes eingedenk bin: Ein jeglicher rede mit seinem
Nichsten die Wahrheit. Sie als Mitéltester sind mir hier der Néchste.”®

8  Vgl. zum Folgenden Neuser, Kirchengeschichte (wie Anm. 19), S. 400f., und Neu-
ser, Siebel (wie Anm. 19), S. 26f. Neuser vermutet a.a.O., 5. 400, im Ubrigen
,schwibische Einfliisse”, weil Siebel Kontakte zu dem wiirttembergischen Samen-
hindler Dreher unterhielt, der auf seinen Reisen auch nach Freudenberg in die
dortigen Erbauungsstunden gekommen sei.

St Aa (OMGs V7

82 AaQ, 523

8 So nach Neuser, Siebel (wie Anm. 19), S. 24. Offenbar lag Neuser die Ausfertigung
dieses Schreibens vor, vermutlich aus dem Archiv des Kirchenkreises. Die entspre-
chende Akte ist jedoch seit langem verschollen. Besonders interessant ist dieser -
Text im Vergleich zu der Eintragung im Kopierbuch, die offenbar das Konzept die-
ses Briefes darstellt. Dort klingt das ganze Schreiben viel schirfer; allem Anschein
nach aber hat Siebel eine wesentlich mildere Fassung versandt: ,Ja, noch einmal
bitte ich Ew. Hochwiirden zu bedenken, was Sie thun[,] und daf das Blut der See-
len der Gemeinde von Threr Hand gefordert wird|.] O! deshalb kehren Sie doch um
und wenden Sie sich von ganzem Herzen zum Herrn([,] das[s] er auch Ihnen Ihre
Siinde und Missetaten vergiebt und Ihnen ein neu Herz schenkt, auf das[s] der
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Groos empfand diese Zeilen jedenfalls nicht als briiderliche Ermahnung,
sondern verbat sich weitere Schreiben: ,Haben Sie aber etwas gegen
mich vorzubringen, so wenden Sie sich gefilligst an meine Vorgesetzten.
Ich nehme von Thnen nichts an, antworte Thnen auch nicht wieder.”8*

Interessanterweise taucht in der Korrespondenz einmal ein Hoff-
nungsschimmer auf, Groos konnte seine innere Haltung verédndern. Beim
Missionsfest 1850, bei dem Blumhardt gepredigt hatte, scheint Groos
beeindruckt von den Erweckten gewesen zu sein. Siebel meinte, eine
Veranderung bei seinen Predigten heraushoren zu kénnen:

. Was noch das meiste und beste ist, wir haben auch die Hoffnung, das[s] noch
viele Seelen, welche angeregt, errettet und gesund werden, wobey auch unser
Pastor ist, wo wir uns sehr iiber freuen; er hat seyd dem Fest ganz anders gepre-
digt wie friiher, frither predigte er Menschenwerk, jetzt Christum; mann kann
zwar noch [ /165] nicht von Thm sagen, das[s] er bekehrt und ein lebendiges Got-
teskind ist, aber wie es scheint, sucht ers doch zu werden. Du, lieber Bruder, wol-
lest uns doch ferner helfen beten 8 das[s] er, und nicht allein er, sondern unsere
ganze Gemeinde ein lebendiges Eigenthum unseres Herrn Jesu werde, das|s] er
viele zum Lohn seiner Schmerzen bekommen und wir alle zugerichtet werden
zum Lobe unseren grofien Gottes und des Lammes, das uns mit seinem theueren
Blut erkaufet hat."86

Doch diese Hoffnung wihrte nicht lange; Walter Alfred Siebel schrieb:
,Es wurde schlimmer denn zuvor” 87 SchliefSlich eskalierte der Konflikt
bei der Generalvisitation 1858. Dariiber hat Rudolf Vandré bereits aus-
fithrlich in einem fritheren Band dieses Jahrbuches geschrieben, deshalb
soll hier nur das Resultat festgehalten werden: Christian Groos verlieff
am 10.11.1859 die Gemeinde und ging (mit nicht einmal 59 Jahren) in den
Ruhestand. In der Folge gelang es Siebel und seinen Freunden, einen der
Thren auf die Pfarrstelle zu bringen: Eduard Bernoulli,® zuvor Hilfspre-
diger in Barmen-Gemarke, wurde am 23.11.1859 in Freudenberg als Pfar-
rer eingefiihrt.

schreckliche Fluch[,] der im Wort der Weisheit iiber die treulosen Priester ausge-
sprochen ist[,] von Thnen genommen wird. Nur das Heil Ihrer Seele und der gan-
zen Gemeinde liegt mir am Herzen, indem ich solches schreibe.” Siebel an Groos,
2.12.1843, Kopierbuch 1, S. 9. - Diese Beobachtung macht deutlich, dass die Eintra-
gungen im Kopierbuch nicht zwingend mit den Ausfertigungen iibereinstimmen
miissen. Es war eben schon nach der Bezeichnung auf dem Etikett nicht nur ein
Kopier-, sondern ebenso ein Konzeptbuch.

8  Groos an Siebel, 5.12.1843, zitiert nach Neuser, Siebel (wie Anm. 19), 5. 24.

8 Das Gebet fiir Pfarrer Groos war — wie oben S. 138 in dem Bericht von Karl Rein-
hold zitiert — schon seit vielen Jahren von den Versammlungsleuten praktiziert
worden.

86  Siebel an Blumhardt, Nr. 15,2.10.1850.

87  Siebel, Siebel (wie Anm. 19), S. 34.

88 Vandré, Dampfer (wie Anm. 19). Eine Auseinandersetzung mit Vandrés These,
dass Siebel bei diesen Vorgéngen 1858 tatsichlich einen ,empfindlichen Dampfer”
erfahren hat, soll hier nicht erfolgen.

8  Vgl. Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr. 431.
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5. Das Missionsfest 1850

Neben der Aufforderung zur Fiirbitte spielt vom ersten bis zum vorletz-
ten Brief Siebels auch immer die Anfrage nach dem Predigtdienst Blum-
hardts im Siegerland eine Rolle: Dieser ist nicht nur als Beter gefragt,
sondern auch als Verkiindiger von Gottes Wort. Angesichts der als un-
geistlich empfundenen Verkiindigung des Ortspfarrers konstatiert Siebel
in Freudenberg einen ,auflerordentliche[n] Hunger nach dem Worte
Gottes”.% Geradezu euphorisch klingen die Briefe Siebels, als sich der
Wunsch erfiillte und Blumhardt zusagte, zu einem Missionsfest nach
Freudenberg zu kommen.

Uberraschend schnell, schon wenige Monate nach dem ersten schrift-
lichen Kontakt, entschloss sich Blumhardt zu einer Fahrt nach Westfalen
und ins Rheinland. Er erbat beim wiirttembergischen Konig 14 Tage
Urlaub fiir eine Reise nach Freudenberg, Bonn und Elberfeld.*! Offiziell
wurde Blumhardt vom Vorstand des Missions-Hilfs-Vereins eingeladen
(vgl. Nr. 10). Am Sonntag, dem 24.8.1850, wurde dann das Missionsfest
in Freudenberg gefeiert. Einen ausfiihrlichen Bericht dariiber druckte die
Lokalzeitung ab, der hier in Génze zitiert werden soll:

Das Freudenberger Missionsfest.
(Verspiitet.)

Der hiesige Missions-Hiilfsverein feierte am 25. August sein viertes Jahresfest.

Wenn wir uns auch an jedem der fritheren Feste des Segens des Herrn viel-
fach erfreuen durften, und jedes derselben segensreiche Friichte getragen hat,
Friichte[,] die ins ewige Leben reichen, so haben wir uns doch an diesem Feste ei-
nes ganz besonderen Segens des Herrn und Seiner Gnade zu erfreuen gehabt.

Wir hatten die Freude[,] am Tage vor dem Feste drei theure liebe Gottes-
Miinner als Fest-Prediger in unsre Mitte eintreten zu sehen. Es warlen] der
Herr Pastor Blumhardt von Mottlingen aus dem Konigreiche Wiirttemberg,
Herr Pastor Krafft®2 aus Diisseldorf und Herr Pastor Thiimmel®® aus Niimb-
recht. Herr Pastor Blumhardt predigte am Vormittag vor einer ungewdhnlich
zahlreichen Versammlung iiber Luclas] Kaplitel] 10. Er fiihrte uns im Geiste
von Jerusalem hinab nach Jericho, zeigte uns den Priester, den Levit, wie auch
den barmherzigen Samariter, und daf§ nicht nur so von Aufen, sondern von In-
nen heraus, er war angethan mit Kraft aus der Hohe, betete mit solcher Inbrunst
und Salbung, und sprach so lebendig und kriiftig, dafi es einem in die Seele
drang, davon zeugte auch die Stille und Aufmerksamkeit in der Versammlung,
wo sich auch nicht im Mindesten Ein Geriiusch vernehmen liefs.

% Siebel an Blumhardt, Nr. 1, 3.1.1850.

1 Vgl. BGW II/3 (wie Anm. 1), Nr. 1754.

% Karl Johann Friedrich Wilhelm Kraft, * 25.11.1814, t 11.3.1898. Er war von 1845 bis
1856 Pfarrer in Diisseldorf, vgl. Rosenkranz, Pfarrer (wie Anm. 28), S. 276.

%  Ernst Hermann Thiimmel, * 29.11.1815, + 8.1.1887, Pfarrer in Niimbrecht von 1846
bis 1851, vgl.-Rosenkranz, Pfarrer (wie Anm. 28), 5. 520.
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Der zweite Gottesdienst begann am Nachmittag um 2 Uhr, die Kirchenthii-
ren blieben offen, und so war schon ehe die Glocken vom Thurm herab zum Got-
tes-Hause riefen, dasselbe von Zuhirern angefiillt.

Es predigte Herr Pastor Krafft iiber Aplostel]Geschlichte] Caplitel] 11.
Vers 18 mit eben derselben Innigkeit und Geisteskraft, zeigte[,] wie unumging-
lich nothwendig die Bufle sei, und wie die wahre innere HerzensbufSe beschaffen
sein miisse, worauf es doch eigentlich ankomme, mit Hinweisung auf die Heiden,
wie auch ithnen der Herr Bufe gegeben habe zum Leben.

Fiihrte dann noch mehreres liebliches aus der Heidenwelt an, wie auch dort
die Macht der Gnade sich an den Herzen der Heiden offenbare.

Um halb fiinf Uhr begann der dritte Gottesdienst, bei einer eben so zahlrei-
chen Versammlung.

Es predigte Herr Pastor Thiimmel iiber 2. Corinth[er] Kaplitel] 2. Vers 14
bis 16 mit Salbung und Kraft, folgte als geistlicher Waffentriiger erstes Buch Sa-
muel Kaplitel] 14 dem Jonathan nach, nicht aber um zu wiirgen, sondern zu
pflegen und zu begieflen. Wenn auch gleich verschiedene Gaben, so doch in einem
Geiste.

Es war alles im schinsten Einklange, selbst Festlieder und Gesang, alles in
der schinsten Harmonie, und so bildete am Ende alles ein herrliches Ganze.

Zum Schlusse der Festfeier betrat Herr Pastor Blumhardt noch einmal die
Kanzel, sprach ein kurzes[,] aber kriiftiges Schluffwort, und schloff dann mit ei-
nem so herzdurchdringenden Gebete, dafl die ganze Versammlung michtig da-
von ergriffen wurde und bekennen musste: wahrlich es ist der Herr an diesem
Orte!

So kehrte denn nun ein grofler Theil der Festgenossen|,] die von ferne gekom-
men waren, wie die Einheimischen, im Innern erquickt und neu gestirkt in ihre
Wohnungen zurtick.

Mehrere Herren Prediger aus der Niihe, die dem Feste beigewohnt hatten, so
wie diejenigen, denen die Ausbreitung des Reiches Gottes Herzenssache gewor-
den ist, haben bekannt, noch nie einem Missionsfeste von solchem Segen beglei-
tet, beigewohnt zu haben.

Und so diirfen wir mit Zuversicht hoffen, daf Friichte[,] dem Herrn zum
Preise, aus einem solchen Feste hervorgehen werden.” %%

Eine etwas andere Einschatzung der morgendlichen Predigt Blumhardts
uiberliefert Walter Alfred Siebel:

94

JAuf jenem Missionsfest erfiillte zuniichst die Predigt von Pastor Blumhardt
nicht ganz die allerdings hochgespannten Erwartungen. Pastor Kraft aus Diis-
seldorf schlug mit seinem Zeugnis kriftiger durch. Am Nachmittag aber hatte

Intelligenz-Blatt fiir die Kreise Siegen, Wittgenstein und Altenkirchen 27 (1850),
Nr. 73, 10.9.1850. Vor dem Termin des Missionsfestes (in der Ausgabe vom
16.8.1850) war bereits eine Einladung abgedruckt worden: ,Freudenberger Mis-
sionsfest. Am 25. August feiert der Missionsverein sein Jahresfest. Die Herren Pfar-
rer Thiimmel in Niimbrecht und Kraft in Diisseldorf haben als Festredner zuge-
sagt[,] und von Blumhardt in Méttlingen wird die Zusage noch erwartet; alle
Freunde der Mission werden eingeladen. Der Vorstand.”
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Blumhardt das Schlufigebet. Da erst offenbarte sich die ganze Vollmacht des
Glaubensmannes. Die ganze Gemeinde war tief erschiittert. 5

Wie lange sich Blumhardt in Freudenberg aufhielt, ist nicht bekannt,
allerdings hat er in Siebels Wohnhaus {ibernachtet. Jedenfalls legte dieser
Besuch den Grund zu einer herzlichen Freundschaft, die sich schon in
dem Wechsel der Anrede zeigt: Vor dem Fest findet sich in den Briefen
als Anrede das formliche ,Herr Pastor”, danach , mein lieber Herzens
Bruder” (Nr. 15). Bis zum vorletzten Schreiben 1870 wurde ein weiterer
Besuch Blumhardts im Siegerland immer wieder angesprochen ein
solcher ist aber — soweit erkennbar — nie erfolgt.

6. Das Kind der Eheleute Siebel

Am 20. November 1835 heiratete Tillmann Siebel mit 31 Jahren die drei
Jahre jiingere Anna Maria Kramer. Siebels Eltern waren beide schon
verstorben, auch Anna Marias Vater Tillmann Kramer lebte nicht mehr.
Zu ihrem Kummer blieb den Eheleuten Siebel ihr Wunsch nach einem
Kind unerfiillt. Dies dnderte sich nach Blumhardts Aufenthalt in Freu-
denberg. Offenbar ist bei dem Aufenthalt Blumhardts in Siebels Hause
auch das Gesprich auf die Kinderlosigkeit der Eheleute gekommen.
Walter Alfred Siebel beschreibt den Vorgang in seiner fiir die Erweckten
typischen, blumigen Sprache: ,Die beiden Manner hatten die Freudig-
keit, eins zu werden in der Bitte um ein Kind fiir dies Haus. Wunderbar,
iibers Jahr konnte Tillmann Siebel gliickstrahlend ein Kind herzen nach
16jdhriger kinderloser Ehe” %7

Im Januar 1851 schrieb Siebel nach Mottlingen und berichtete tiber die
Schwangerschaft seiner Ehefrau. Der Brief liegt nicht im Wortlaut vor, als
Regest notierte Siebel: ,Thm noch gemeldet, das[s] wir Hoffnung zu ei-
nem Erben haben.”?8 Erst zwei Monate spater ging Blumhardt darauf ein:

,Dafl dir nun auch ein Kindersegen bevorsteht, ist mir sehr merkwiirdig. Denn
ich bin viel damit umgegangen, als ich bei dir war, und habe es fast nicht reimen
kiinnen, dafi du solltest so kinderlos dahin gehen. Ja wohl habe ich in dieser Bezie-
hung deiner gedacht. Ich bin schon mehr in diesem Stiick erhdret worden. Jetzt

%  Siebel, Siebel (wie Anm. 19), S. 33.

% Beispielsweise Nr. 50 (Blumhardt an Siebel, 7.3.1855): ,,An einen Besuch in eurem
Lande und in Freudenberg denke ich sehr viel, und gerne machte ich einen Plan.
Aber wie bin ich angebunden, besonders im Sommer! Hier treibe ich eine Weltmis-
sion, denn von iiberall her kommen die Leute. Da darf ich nicht so leicht vom
Platz. Doch wollen wir sehen, ob der Herr Bahn macht.” — Noch in seinem vorletz-
ten Schreiben (Nr. 72, 30.5.1870) kommt das Thema zur Sprache, allerdings muss
Blumhardt eine Einladung ins Siegerland ausschlagen.

% Siebel, Siebel (wie Anm. 19), S. 33.

%  Siebel an Blumhardt, Nr. 18, 10.1.1851.
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aber brauchts neuer Fiirbitte, dafd Alles auch gut geht; und dessen will ich einge-
denk seyn.” 99

Am 12. Juni 1851 wurde eine Tochter geboren, die von den Eltern ,Marie
Auguste” genannt wurde. Am 14. Juni berichtete Siebel in einem (leider
nicht {iberlieferten Schreiben) Blumhardt von diesem freudigen Ereignis.
14 Tage spiter, am 26. Juni, wurde sie von Pastor Ringsdorff getauft - im
Hause, wie Pfarrer Groos im Kirchenbuch besonders vermerkt. Ihre
Taufpaten waren Gustav Siebel und Maria Elisabeth Siebel.1%0

Seine Gliickwiinsche sandte Blumhardt am 25.6.1851 an den Sieger-
lander Freund:

~Ueber die Maaflen hats mich gefreut, aus deinem Briefe vom 14. Juni die frohe
Botschaft zu vernehmen, dafl dir der HErr ein Tichterchen geschenkt hat und
daf auch so wunderbar durchgeholfen worden ist, da in diesem Falle immerhin
zu fiirchten war, es werde etwas schwerer gehen. Aber es ist doch herrlich, wie
viel man am lieben Heilande hat, wenn man einmal recht an ihn glaubt und Ihm
auch nach Seinen Verheifiungen etwas zutraut. Hinge nun nur dein Herz nicht
zu sehr an dein Kind, dafi dir's nicht gehe wie Abraham. Auch nimm dich in
Acht, daf¥ du nicht in der Behandlung des Kindes den Eigensinnigen machst und
Alles nach deinem Kopf durchaus haben willst, worin’s oft Eltern verfehlen, be-
sonders an den ersten Kindern. Jetzt geht eine neue Schule fiir dich an, und du
mufit tiglich vor dem HErrn dich als ein solcher stellen, der lernen und aufmer-
ken will, um zu lernen. 101

Aus diesen Zeilen spricht der Seelsorger, der sich herzlich iiber die Ge-
burt mitfreuen kann, aber genug Lebenserfahrung besitzt, auf die Risiken
der Kindersterblichkeit hinzuweisen. Dies tut er besonders einfiihlsam
mit einem biblischen Beispiel, nimlich unter Verweis auf die Abraham-
Isaak-Erzahlung Gen 22. So konnte Blumhardt davon ausgehen, bei dem
durch die Bibel geprégten Siebel auf offene Ohren zu treffen.

Wie notig und sinnvoll die Ermahnungen des wiirttembergischen
Bruders waren, zeigte sich wenige Monate spater: Am 5. Mirz 1852,
abends um 8 Uhr, starb Marie Auguste Siebel im Alter von 8 Monaten
und 23 Tagen an Stickhusten und Masern. Sie wurde am 9. Mirz begra-
ben, wobei im Kirchenbuch nicht festgehalten ist, ob Pastor Groos oder
Pastor Ringsdorff die Beerdigung vornahm.

Selbstverstindlich meldete Siebel dieses traurige Ereignis nach Mott-
lingen, aber Blumhardt lief8 einige Zeit verstreichen, bis er am 5.5.1852
antwortete. Nach einigen Zeilen, in denen er um Verstindnis fiir die
lange Zeit bis zur Antwort bat, schrieb er:

% Blumbhardt an Siebel, Nr. 20, 14.3.1851, zitiert nach BGW I1I/4 (wie Anm. 1), An-
merkung zu Nr. 1897.

100 Es ist also nicht zutreffend, wenn Walter Alfred Siebel behauptet, Pfarrer Rings-
dorff sei Taufpate gewesen.

101 Blumhardt an Siebel, Nr. 24.
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,Ich hitte gedacht, der liebe Gott liefie dir dieses Kind. Indefi[,] da Er es gewollt
hat, gebe ich mich auch zufrieden. Gegenwiirtig, meine ich, darf man die Kinder
nicht mit so dringendem Verlangen festhalten, denn es kann eine Zeit kommen,
da man selig preisen wird alle, die schon bei dem HErrn sind. Der HErr hat dir’s
gegeben, sei’s zufrieden, daf8 Er's auch wieder nimm#t.12 Du hast’s doch nicht
umsonst gehabt und schaust schon besser in den Himmel hinein, weil dein Kind
drin ist. Daf ich es hiitte halten kinnen, wenn ich da gewesen wiire, glaube ich
nicht, denn ich lasse es immer dem HErrn iiber, obwohl man manchmal auch et-
was wie erzwingen kinnte. Letzteres aber willst du gewiff nicht, und sonst haben
wir beide ja es nicht am Bitten fehlen lassen. 103

Hier erschliefSt sich der Umgang Blumhardts mit nicht erhorten Gebeten.
Bei aller spiirbaren Enttduschung und einer gewissen Aporie iiberldsst er
dennoch das Ergebnis aller Gebete Gott allein. Wenn Gott es offenbar so
gewollt hat, gibt sich Blumhardt damit zufrieden. Biblischen Anhalt bie-
tet die vielzitierte Sentenz vom Beginn des Hiob-Buches, allerdings bleibt
offen, inwiefern Blumhardt hier auch den spateren Weg Hiobs ein-
schlieBlich des Aufbegehrens gegen Gott im Blick hatte.

7. Streit um eine Predigt

Im Herbst 1852 unternahm Blumhardt eine Reise, die ihn nach Holland,
aber auch ins Oberbergische Land, genauer gesagt in den kleinen Ort
Holpe fiihrte.1% Mit Holpe, etwa 18 Kilometer Fufweg von Freudenberg
entfernt, stand Siebel bereits seit einigen Jahren in Verbindung. Dort war
1849 der von Siebel hoch geschitzte Wilhelm Stursberg!®® zum Pfarrer
gewahlt worden. Stursberg war zuvor Hilfsprediger in Elberfeld, und
dort hatte Siebel ihn kennengelernt. Es ist tiberliefert, dass sich Siebel in
Holpe fiir die Wahl Stursbergs eingesetzt habe: ,Pastor Stursberg [...]
wurde in Holpe 1849 einstimmig gewahlt, nachdem der Freund [= Sie-
bel] dem dortigen Kirchenvorstand gesagt: ,Ich wiirde sofort 1.000 Taler
aus meiner Tasche an die Armen geben, wenn ich ihn nach Freudenberg
erhalten konnte.””106 Allerdings blieb Stursberg nicht lange in Holpe, sein
Nachfolger wurde 1850 Adelbert Natorp,'” der ebenfalls nach nur einem

12 Vgl Hiob 1,21.

103 Blumhardt an Siebel, Nr. 31, 5.5.1852.

104 Vel. Blumhardt an Barth, 4.10.1852.

105 Paul Wilhelm Josef Stursberg, * 22.5.1816, t 4.5.1881, vgl. Rosenkranz, Pfarrer (wie
Anm. 28), S. 511.

105 Siebel, Siebel (wie Anm. 19), S. 30. Tilmann Siebel hat es nicht mehr erlebt, dass ein
halbes Jahrhundert spiter, 1904, dessen Sohn Johannes Stursberg Pfarrer in Freu-
denberg wurde, vgl. Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr. 6214.

107 Gottfried Bernhard Adelbert Natorp, * 1.4.1826, t 30.4.1891, vgl. Rosenkranz,
Pfarrer (wie Anm. 28), S. 355, der allerdings den Vornamen mit Adalbert angibt.
Briefe an Siebel im Archiv des Gemeinschaftsverbandes Siegerland-Wittgenstein,
Mappe I, Briefe an Tillmann Siebel.
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Jahr die Gemeinde wieder verlieff und nach Diisseldorf zog. Auch zu
ihm hatte Siebel ein enges Verhiltnis, Briefe von Natorp haben sich in
Siebels Nachlass erhalten. 1851 schliefSlich iibernahm Theodor Miiller!%s
die Holper Pfarrstelle; auch er korrespondierte mit Siebel.

Abb. 6: Die Evangelische Kirche Holpe
(Foto: Thomas Tjewski)

108 Ernst Wilhelm Theodor Miiller, * 21.9.1821, + 21.12.1889, vgl. Rosenkranz, Pfarrer
(wie Anm. 28), S. 346. Briefe von ihm an Siebel im Archiv des Gemeinschafts-
verbandes Siegen, Mappe V: Briefe an Tillmann Siebel.
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Ob Theodor Miiller selbst oder aber Erweckte aus dessen Gemeinde
Blumhardt eingeladen haben, ist derzeit noch unbekannt, jedenfalls be-
fand sich auch Tillmann Siebel unter den Zuhorern. Allerdings zeigte er
sich von den Ansprachen Blumhardts nicht besonders erbaut und dufler-
te unverhohlen Kritik. Zwei Briefe miissen in dieser Sache an Blumhardt
gegangen sein, nur einer wird im Kopierbuch erwéhnt, jedoch fehlen
samtliche Hinweise zu den Vorgéngen in Holpe. Daher muss das Schrei-
ben Blumhardts, in dem er sich gegen Siebels Kritik vehement zur Wehr
gesetzt hat, allein Auskunft iiber die Vorwiirfe Siebels geben:
,Daf dir's in Holpe nicht gefallen, habe ich von dir und sonst gehort. Aber da
bist eben du Schuld daran, der du meinst, es miisse immer nur das gepredigt
werden, was dir einmal im Sinn ist, und nicht begreifst, dafi die Rechtfertigungs-
lehre in der Schrift auf die verschiedenste Weise in Worte gefafit ist. Wenn nun
nur nicht gerade immer die Schlagworte vorkommen, so meinst du, sei's nicht
recht; und dann fillst du gleich mit deinem Richten driiber her. Du darfst aber
wohl glauben, ich weifl es, wie die Leute anzufassen sind; ich weifd auch, wie man
den Leuten Alles deutlich machen mufS, die noch nichts wissen, und weifs, wie
viel man verderben kann, wenn man ihnen das rechte Verstindnif§ nicht dffnet.
Daf3 ich nicht ganz ungeschickt bin, das zeigen die Wirkungen meiner Vortrige
[...] Wenn du vollends meinen kannst, ich hiitte nicht die rechte Lehre, so muf es
entweder dir am rechten Verstand des Evangeliums fehlen, oder du hast eben
jetzt einen falschen Eifer gezeigt. [...] In deinem vorle[t]zten Briefe schriebst du,
[...?] du hittest wegen meiner gebetet, ob ich recht sei, und da wurde ich auf dein
Gebet hin zu leicht erfunden. Lieber Bruder, was ist das fiir eine Sprache? So re-
de mir nicht mehr. Oder bist du ein Prophet, daff dir's Gott in einem Gesichte
geoffenbart hat? Lieber Bruder, bedenke wohl, du gehst zu weit. Wenn du so
fortmachst, wirst du kein Forderer des Reiches Gottes seyn. Uebrigens freut es
mich, dafl du im zweiten Briefe wieder so mild und herzlich geschrieben hast, dafi
mir’s vorkommt, du hiittest vom Friiheren wieder viel vergessen. Ich nehme es so,
und die Liebe soll ungestirt bleiben, ich hoffe auch dein Zutrauen, ohne welches
ich nicht mehr zu dir kommen kénnte, so sehr du mich auch einladest.”1%

Blumhardt wies in aller Deutlichkeit die Kritik Siebels zuriick und verbat
sich dessen Wortwahl. Als duflerstes Druckmittel deutete er an, in Zu-
kunft nicht erneut ins Siegerland reisen zu kénnen, wenn bei Siebel das
nétige Vertrauen fehle. Die Schirfe des Tonfalls, in der Blumhardt auf
die uns nicht vorliegenden Auerungen Siebels reagiert hat, macht deut-
lich, dass Siebel sich wahrlich nicht besonders diplomatisch ausgedriickt
haben wird. Dies passt zur Einschatzung Vandrés, der Siebel in anderem
Zusammenhang sogar , Arroganz“!'? bescheinigt.

Siebel reagierte in seinem Schreiben vom 2.2.1853. Wenn er auch
kaum zeigte, dass er — abgesehen von seiner grundsatzlichen Siindhaftig-
keit — seine Wortwahl als unangemessen bedauerte, signalisierte er doch

109 Blumhardt an Siebel, Nr. 34, 24.1.1853.
10 Vandré, Dampfer (wie Anm. 19), 5. 211.
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die Bereitschaft zur Versohnung und wollte wieder neu in die Zukunft
blicken. Natiirlich wurde auch die Hoffnung unterstrichen, Blumhardt
wieder einmal personlich begegnen zu konnen. Auf diese Einlassungen
hin erklarte sich dieser auch bereit, den Streit zu beenden. In seiner ge-
schickten Wendung, die Kritik zeige ja die besondere Nihe zwischen
Siebel und ihm, erwies sich Blumhardt als einfiihlsamer Seelsorger:

.In Betreff des Anderen soll’s nun beim Alten bleiben. Aber gehort hatte ich nur,
du habest gesagt, du hittest keinen Segen in Holpe gehabt. Sonst horte ich gar
nichts, und ich ging nur auf das, was du zu mir selber sagtest und an mich
schriebst. Differenzen sind keine zwischen uns, denn im Glauben sind wir Eines.
Im Uebrigen zeigt mir dein Brief, daf$ du mir nahe stehst und nichts mehr gegen
mich hast. Somit bleibt Alles vergessen; und der HErr helfe weiter, dafi Sein
Geist in Allem uns leite, um immer reicheren Segen im Weinberg des HErrn zu
erblick[en].”111

8. Fazit

74 Briefe — ein reger Austausch zwischen Wiirttemberg und Westfalen,
der 22 Jahre des Lebens von zwei bemerkenswerten Personlichkeiten der
Erweckungsbewegung im 19. Jahrhundert umspannt. Viele Schicksale
stehen dem heutigen Leser deutlich vor Augen, aber vieles bleibt auch im
Dunkel.! Abschliefend soll in aller Kiirze eine zusammenfassende Wiir-
digung der Korrespondenz versucht werden. Dabei ist freilich von vorn-
herein klar, dass medizinische Aussagen iiber Krankengeschichten, die
mehr als eineinhalb Jahrhunderte zuriickliegen, ebenso schwierig sind
wie historische Beurteilungen iiber Gebetserfahrungen, die sich natur-
gemaf einer rein empirischen Betrachtung entziehen.

Siebel wie Blumhardt lebten aus einem Glauben, der sich zum einen
auf die Bibel griindete, der aber zum anderen mit Gottes wirkmichtigem
Handeln in der Gegenwart rechnete. Deshalb spielte fiir sie das Gebet
eine so eminent wichtige Rolle. Als Seelsorger suchten beide an ihrem
Ort das Ergehen der ihnen anvertrauten und der sich ihnen anvertrauen-
den Menschen vor Gott zu tragen. Dabei war ihnen nichts Menschliches
fremd und kein korperliches Leiden zu banal, um es vor Gott auszuspre-
chen. Ohne es explizit stindig zu betonen, standen sie bei ihren Be-
miithungen auf dem Boden der Bibel.!* Die eindriicklichen Berichte iiber

111 Blumhardt an Siebel, Nr. 36, 8.2.1853.

12 Ein Desiderat der Erforschung der Siegerlinder Erweckungsbewegung ist eine
kommentierte Edition der beiden Kopierbiicher Siebels. Hier diirften sich zahlrei-
che Querverbindungen zu Erweckten weit iiber das Siegerland hinaus aufzeigen
lassen. Mit der Edition der Briefe an Blumhardt ist lediglich ein erster, kleiner
Schritt in diese Richtung getan.

113 Vgl. zum Beispiel Mk 6,13 par.; Apg 3; Jak 5,13-18.
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Heilungen bestarkten sie, aber auch die Menschen in ihrer Nédhe drang-
ten sie, an der Fiirbitte fiir Kranke festzuhalten.

Weil es dabei eben um Fiirbitte, um Gebet geht, ist der Begriff , Fern-
heilungen” im Grunde problematisch. Zwar empfand Blumhardt durch-
aus, dass Gott ihm eine besondere ,Gabe” verliehen hatte, und auch
Siebel ging in seinem ersten Brief davon aus, dass Blumhardt , die Gabe,
gesund zu machen”, verliehen ist.!1* Aber es wurde konsequent durchge-
halten, dass es der Herr, also Gott allein, ist, der die Heilungen be-
wirkt.!’5 Es war eben nicht Blumhardt, der aus dem fernen Wiirttemberg
die Menschen heilen konnte, sondern es war der allgegenwirtige Gott,
auf dessen Gnadenerweise es allein ankam.

In Freudenberg traten alle damonologischen Erklarungsversuche fiir
Krankheiten deutlich zuriick. Wie bereits oben erwéhnt, sind es nur drei
Fille von insgesamt tiber 200 Kranken, bei denen Siebel einen bosen
Geist vermutet. Der Teufel kommt in den Briefen Siebels nur ein einziges
Mal (Nr. 1) vor, wohingegen Blumhardt von diesem deutlich unbefange-
ner redet.116

Bei aller Euphorie iiber die vielen Menschen, denen es nach den Ge-
beten besser ging, machten Blumhardt und Siebel auch Erfahrungen des
Scheiterns. Am eindrucksvollsten ist hier das Schicksal der mit acht Mo-
naten verstorbenen Tochter Siebels: Wurde ihre Geburt ausdriicklich als
Gebetserhorung verstanden, rang Blumhardt nach deren Sterben darum,
den Tod des Méadchens theologisch und seelsorglich zu verarbeiten.

Die 74 Briefsendungen, die zwischen Westfalen und Wiirttemberg
hin- und hergingen, zeigen den weiten Horizont Tillmann Siebels und
mit ihm der Siegerlander Erweckungsbewegung im 19. Jahrhundert. Der
schlichte Gerbermeister korrespondierte mit einem der fithrenden Man-
ner der siiddeutschen Erweckungsbewegung auf Augenhohe. Die brii-
derliche Freundschaft, die auch in Auseinandersetzungen wie iiber die
Predigt in Holpe nicht zerbrach, hat die beiden durchaus unterschiedli-
chen Charaktere menschlich und geistlich iber eine grofie raumliche und
zeitliche Distanz eng verbunden.

114 Siebel an Blumhardt, Nr. 1, 3.1.1850.

15 Vgl beispielsweise die Streichung Siebels in Nr. 4 (Siebel an Blumhardt, 3.4.1859):
»[NJun hat mich schon wieder eine ganze Menge Kranker gebiten, sie vor Sie zu
bringen und dieselben Thnen zurHeilung zu empfehlen, auf das[s] sie doch der
Herr heilen méchte”.

16 Vgl. zum Beispiel Blumhardt an Siebel, Nr. 36, 8.2.1853: , Du erinnerst dich, daf ich
von einem besessenen Miadchen bei mir erzihlte [...] Das lasterte und fluchte,
wie’s sicherlich nur der Teufel kann”.

159



Abb. 7: Evangelische Kirche und Pfarrhaus Mottlingen
(Foto: Thomas ljewski)
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Korrespondenz Tillmann Siebel - Johann Christoph Blumhardt'!”
Vorbemerkung zu den editorischen Grundsitzen

In Anlehnung an die von Dieter Ising verantwortete Edition der Briefe
Christoph Blumhardts!!® wird bei der Wiedergabe der Briefe Siebels nach
folgenden Grundsétzen verfahren:

¢ Die Orthographie wird einschliellich der Grof- und Kleinschrei-
bung beibehalten, allerdings werden Satzanfange mit Grofibuchsta-
ben wiedergegeben.

o Die Zeichensetzung wird zur besseren Lesbarkeit heutigem Ge-
brauch angepasst, die Einfiigungen erfolgen ohne besondere Kenn-
zeichnung.

o Gestrichene Textstellen werden ausgelassen, aufler wenn sie von be-
sonderer Wichtigkeit sind.

« Einfiilgungen von einem Wort werden stillschweigend {ibernom-
men, Einfligungen von mehreren Wortern werden gekennzeichnet.

» Verwendete Abkiirzungen werden mit eckigen Klammern aufgelst.

* Hervorhebungen werden kursiv wiedergegeben.

Die in runde Klammern und kursiv gesetzten Regesten der Briefe von
Blumhardt sind weitestgehend wortlich enthommen aus den Banden 3
und 5 der von Dieter Ising edierten Briefausgabe (BGW III [wie Anm. 1]),
allerdings gelegentlich verkiirzt um Angaben, die sich auf die Briefe
Siebels beziehen, welche hier ausfiihrlich dargeboten werden. Auf Ein-
zelnachweise wird verzichtet.

17 Vf, dankt herzlich den Herren Erich Gahrau, Dieter Ising und Christian Peters
sowie Frau Konstanze Grutschnig-Kieser fiir zahlreiche Korrekturhinweise bei der
Transkription.

118 BGW (wie Anm. 1), Reihe III: Briefe, Bde. 1 bis 7, Gottingen 1993-2001.
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Nr. 1: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 3.1.1850

Archiv des Evangelischen Gemeinschaftsverbandes Siegerland-Wittgenstein e.V.
[im Folgenden: GVS] Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 147f., Konzept/Ab-
schriff1e,

— 3. Jan[uar] [18]50. —

Lieber theurer Herr Pastor Blumhardt.

Schon seid [sic] einigen Jahren erhielten wir die Kunde, das[s] Thnen,
lieber Herr Pastor, von unserem Herr[n] Jesu die Gabe, gesund zu ma-
chen, verliehen ist; als ich nun im vergangenen Herbst bey meinem Her-
zensfreund und Bruder, dem Herr[n] Pastor Ringsdorf[f]'* in Vollmar-
stein, war, erzdhlte mir derselbe, das[s] auch Sie bei Ihm gewesen wiren,
wortiber er sich freute, und mir dann noch mehreres erzihlte, was der
Herr durch Sie gethan, wie Sie wissen [verschmiert: muf$ (?)] mann von
den Thaten Gottes nicht schweigen, und so erzdhlte ich nun auch hier
den Glédubigen (deren Gott sey Dank auch hier nicht wenige sind), was
ich auf meiner Reise gehort hatte. Nun haben auch mehrere Kranken hier
dies gehort und glauben fest, das[s] der Herr Jesu[s] durch Sie ihnen
helfen wiirde, und diese Kranken haben mich nun 6fters bitten lassen,
ich m&chte mich doch fiir Sie, in ihrem Namen, an Sie, lieber Herr Pastor,
wenden, weil sie selbst nicht schreiben und nicht zu Thnen reisen konn-
ten; dem wiederholten drdngen und auffordern der Kranken konnte ich
nun nicht langer ausweichen, und bin daher so frey, weil ich auch selbst
von Herzen glaube, das[s] der Herr Jesus durch Sie die Kranken gesund
machen kann, [eingefiigt: und wende mich fiir dieselben an Sie].

Die Kranken so wie deren Krankheiten sind folgende: 1. Kathrina
Hof'?!, Tochter eines Lehrers Hof, hat seid circa einem Jahr das Wasser-
schneiden!??, Mutterkrd[m]pfe'?* und tiberhaupt eine mit viel Schmerzen
verbundene Unterleibskrankheit, ist durch Gottes Gnade [/148] gldubig

19 Wie das Beispiel des Schreibens Siebel an Groos, Freudenberg, 2.12.1843 (vgl.
Neuser, Siebel [wie Anm. 19], S. 24) zeigt, ist unsicher, ob die im Kopierbuch”
enthaltenen Texte tatsdchlich , Kopien” — also Abschriften der bereits vollendeten
Ausfertigungen — sind oder nicht doch eher Konzepte, die dann in Reinschrift aus-
gefertigt wurden (vgl. Anm. 83). Daher wird hier und im Folgenden diese Unsi-
cherheit durch die Bezeichnung als ,Konzept/ Abschrift” zum Ausdruck gebracht.

120 Friedrich Ringsdorff (* 30.12.1813, t+ 23.4.1873) war Anfang der 1840er Jahre Haus-
lehrer bei Apotheker Wrede in Freudenberg. Er kam mit der Versammlung in
Kontakt, woraufhin ihn der Apotheker entlie8 und Ringsdorff mit seiner Mutter
bei Siebel einzog (vgl. dazu Schmitt, Gnade [wie Anm. 19], S. 275f.). Von 1849 bis
1854 war Ringsdorff Pfarrer der Evangelischen Kirchengemeinde Volmarstein;
danach begriindete er dort eine Baptistengemeinde, kehrte aber 1862 wieder in die
Landeskirche zurtick. Uber ihn: Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr. 5082.

121 Vielleicht Maria Kath[a]rina Hof, * 16.3.1832, aus Niederndorf; sie hiratete am
19.1.1858 Johann Philipp Becker.

122 Schmerzen beim Wasserlassen.

123 Mit der ,Mutter” ist nach heutigem Sprachgebrauch die Gebérmutter gemeint.
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und hat die feste Zuversicht, das[s] Ihr durch Sie geholfen wiirde; 2)
Joh[anne]s Achenbach!?¢ (Fabrickarbeiter) hat [eingefiigt: seid Jahren] ein
wehes Beine, ist auch glaubig und wire gerne zu Ihnen gereifit, so fest
glaubt er, das[s] Ihm der Herr durch Sie helfen wiirde, aber Witterung,
Mittel und sein Bein erlauben es Ihm nicht. 3) Henrich Bach!?, der Jiing-
ling [eingefiigt: und weisen Kind], von dem mann gerade noch nicht
sagen kann, das[s] er gldubig ist, welcher aber fest glaub[t], das[s] der
Herr durch Sie auch Thm helfen wiirde. [Eingefiigt: Hat friither das Ner-
fenvieber (sic) gehabt und in Folge des ein krummes Bein erhalten, wo-
ran die Spannadern!? iibers Knie an die Seidte des Beins gegangen und
dieselbe krum und zu kurz ist, so das[s] er anders nicht als mit einer
Kriicke sich fort helfen kann.] 4) Wilhelm Klappert'?”, Sohn eines [am
Rande eingefiigt: Amtmann(s)] oder Biirgermeister[s]'?$, hat eine unbe-
kannte Unterleibskrankheit, man kann von diesem Jiingling auch nicht
sagen, das|[s] er glaubig ist, hat aber eine glaubige Mutter,'?? und glaubt
in seiner Kindlichkeit auch, das Ihm durch Sie geholfen wiirde.
5) Johanna Thomas!®, eine Tochter einer armen Wittwe, welche nach

124 Johannes Achenbach, * 11.6.1801, starb am 15.3.1851 als ,Biirger und Farber zu
Freudenberg” an ,Nerven- und Brustfieber”. Der Brief Siebel an Blumhardt vom
11.7.1850 bestitigt dessen Beruf als Farber.

125 Heinrich Bach, * 18.3.1834, Sohn des Schuhmachers Johann Heinrich Bach und der
Johannette, geb. Wintersbach. Er starb am 4.5.1877. Sein ilterer Bruder war Hein-
rich Wilhelm Bach, * 24.6.1832, aus Freudenberg. Die Mutter starb am 18.3.1834
im Wochenbette”. Der Vater starb im Alter von 34 Jahren am 8.11.1834 an ,Stick-
fluR” (= Lungenddem) und hinterlie ,zwey minorenne Knaben”.

126 Sehnen.

127 Es kann sich dabei eigentlich nur handeln um Henrich Wilhelm Klappert,
* 29.7.1817 aus Freudenberg, Sohn von Johannes Klappert (* 13.8.1770, t 14.10.
1843). Henrich Wilhelm Klappert starb am 2.9.1852 an ,Nervenfieber & Auszeh-
rung”. Im Totenbuch heifit es: , Ehel[icher] Sohn des [...] Biirgermeisters Johannes
Klappert zu Freudenberg.” Trotz seines Alters (immerhin war er 32 Jahre alt) be-
zeichnet Siebel ihn als , Jiingling” und schreibt von dessen , Kindlichkeit”.

%8 Zu den Begriffen ,Amtmann” oder ,Biirgermeister” vgl. Karl Sterzenbach: Ge-
schichte der Stadt Freudenberg nebst Mitteilungen iiber das Amt Freudenberg,
Freudenberg 1908, S. 93: ,,Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde durch die
Fremdherrschaft der Franzosen und die spitere Einfligung in den preufiischen
Staat auch die ehemalige oranische Verwaltung geéndert. So wurde ein ehrenhaf-
ter Biirger von hier, Johannes Klappert, zuerst oranischer Biirgermeister, dann
franzosischer Maire (sprich: mir) und spéter preulischer Biirgermeister des Amtes
Freudenberg bis 1840. [...] Nach Einfithrung der allgemeinen Landgemeindeord-
nung vom 19. Miarz 1856 wurde der Biirgermeistertitel in [[JAmtmann[’] umge-
wandelt.”

% Die Mutter von Henrich Wilhelm war Maria Elisabeth Klappert, geborene Graef,
*17.7.1777, t 10.6.1844. Sie starb also schon sechs Jahre vor diesem Schreiben. Sie
war Tochter des Gerichtsschoffen (so das Traubuch) oder des ,dermalen altere[n]
Biirgermeister[s]” Johannes Graef aus Freudenberg, ihr Mann Johannes Klappert
war zum Zeitpunkt der Trauung (11.7.1800) ebenfalls Gerichtsschoffe in Freuden-
berg.

) ]ohgrma Elise Thomas, * 29.2.1824 in Freudenberg, Tochter von Johann Jacob Tho-
mas und Anne Juliane Thomas, geborene Steinseifer. Der Vater Johann Jacob starb
am 7.2.1848.
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Aussage des Arztes die Schwin[d]sucht hat, diese hat mich zwar nicht
gebeten, mich fiir sie an Sie, lieber Herr Pastor, zu wenden, weil sie viel-
leicht noch nichts von Thnen gehoért mag haben, ich sahe aber sehr gerne,
das[s] dieser armen Wittwe ihre erwachsene Tochter wieder geschenkt
wiirde, und trage sie deshalb Ihnen aus eigenem Antrieb vor, ob auch Thr
geholfen werden konnte.

Im Glauben an den Herrn Jesum lege ich Ihnen, lieber, theuerer Herr
Pastor, nun alle diese Kranken vor und bitte Sie: im Namen unseres
Herrn Jesu Christo [sic] Nach der Gabe, die Thnen verliehen ist, densel-
ben zu helfen; und im Falle Sie den Kranken Bedingungen stellen als:
Gebet oder dergl[eichen], wollen Sie die Giithe haben und mir dieselben
zuschicken, und ich werde dann nicht versaumen, die Kranken davon in
Kenntnif$ zu setzen, auch dieselben auf den Herrn Jesum hinweisen und
sie ermahnen, dem zu leben und zu sterben.

Nun, lieber, theuerer Bruder, erlaube ich mir zum Schlusse noch eine
Frage an Sie: Wollten Sie wohl die Giithe haben und, so es des Herrn
Wille ist, kiinftigen Sommer auf unser Missionsfest zu uns kommen und
unser Festredner seyn, wir wiirden Ihnen die Reisekosten zum theil oder
auch ganz erstatten, Thnen dann auch spiter das nothige tiber Tag des
Festes und dergleichen mitheilen; wir sihen dies deshalb gerne, weil hier
ein auflerordentlicher Hunger nach dem Worte Gottes ist.13!

[Restliche Zeilen am Rande:]

Nun, der Herr gebe Thnen zu thun, wie es Thnen gefillt, seyen Sie mit
Ihrer lieben Gemeinde seiner Gnade und Obhut empfohlen.

Ja, die Gnade unseres Herrn Jesu sey mit uns Allen. Thr Sie von Herzen
Griifsender Tillm[ann] Siebel J[acobs] Sohn!32

Sleine]r Hochehrwiirden Herrn Pfarrer Blumhardt in Mottlingen bei
Calw Ko[elnigr[eich] Wiirt[tlemberg

31 Vgl Amos 8,11.

132 Jacob (manchmal auch: Jakob) Siebel, * 1.4.1760, + 26.4.1819. Dessen Sohn Tillmann
setzte regelmaflig die Erganzung ,J[acobs] S[ohn]” hinter seinen Namen, um sich
von den diversen anderen Personen dieses Namens in Freudenberg zu unterschei-
den. Beispielsweise wurde am 15.7.1804 -~ und damit also keine zwei Wochen vor
der Geburt des hier behandelten Tillmann Siebel - ein anderer Tillman Siebel, Sohn
eines Schneidermeister Johann Georg Siebel, geboren. Vgl. dazu auch Anm. 133.
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Nr. 2: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 22.2.1850
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 149. Nur Regest.
- 22. Febr[uar] [1850] -

An Pastor Blumhardt geschrieben und angefragt wegen dem Brief vom
3. Jan[uar].

Nr. 3: Blumhardt an Siebel. Méttlingen, (10.)3.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW III/3 (wie Anm. 1), Nr. 1687. Nur Regest.

(Nicht alle Krankheiten konnen heute schon geheilt werden; die ,volle Kraft” des
Heiligen Geistes fehlt noch [siche Anm. zu Blumhardt an Siebel, 15.4.1850].)

Nr. 4: Siebel an (Bhimhardt). Freudenberg, 3.4.1850
Archiv GV'S Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 150f., Konzept/Abschrift.
Freudenberg, d[en] 3te"] April 1850

Sehr lieber, theuerer Herr Pastor!

Thr Theueres Schreiben vom 10. v[origen] M[onats] habe ich seiner Zeit
erhalten, und es hat sich bewihrt, wie Sie sagen, das[s] der Herr nicht
umsonst zu dieser unserer Correspondenz gefiihrt hat. 3 von den Kran-
ken, die ich Ihnen in meinen Schreiben empfohlen, sind besser [einge-
fiigt: und glauben, das(s) Sie (sic) ganz gesund wiirden], und einer ist
ganz geheilt (nehmlich der Fabrickarbeiter Achenbach); nur der eine
Junge mit dem krummen Bein kann noch weiter nichts als eine geringe
Veranderung in seinem Bein spiiren; und nun hat mich schon wieder
eine ganze Menge Kranker gebiten, sie vor Sie zu bringen und dieselben
Ihnen zurHeilung zu empfehlen, auf das[s] sie doch der Herr heilen
mochte; Sie wollen nun die Giithe haben und folgende Kranken, die ich
Thnen wieder wie frither mit Namen und Uebel bezeichne, in Thre Fiir-
bitte nehmen. Nehmlich 1) Tillmann Siebel!® (ein Namensverwandter
von mir) [am Rande eingefiigt: ist glaubig] hat einen Wasserbruch und
Unterleibsbeschwerden. 2) Joh[ann] Henr[ich] Siebel (Scholl)** hat

13 Vielleicht Tillmann Adolph Siebel, * 22.7.1837, Sohn von Johannes Siebel, oder
Tillmann Christian Adolph Siebel, * 19.2.1837, Sohn von Johann Henrich Siebel,
oder
Tillmann Siebel, * 27.5.1826, t+ 29.5.1889, Sohn von Johann Henrich Siebel, oder
Tillmann Siebel, * 1.12.1814, Sohn von Tillmann Siebel, oder
Tilmannus Siebel, * 15.7.1804, Sohn von Johann Georg Siebel, oder
Tilmannus Siebel, * 16.7.1792, 1 6.9.1863, Sohn von Joh[ann] Henrich Siebel.

134 Nicht sicher zu identifizieren. Es kann sich kaum um Johann Henrich Siebel-Scholl,
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R[h]eumatische Uebel fast im Ganzen Korper, einen Bandwurm, wie
mann glaubt, dabey hat er grofie Schwéche im Kopf, und namentlich
leidet er viel an den Augen, worin er leicht Entziintung bekommt; ist
Witwer und hat [eingefiigt: nur] eine Tochter!35, welche auch Fehler am
Gehor hat, beide sind gestimmt fiir die Wahrheit, aber noch nicht ent-
schieden durchgedrungen in die Wahrheit. 3) M[aria] Kathrina Siebel'%,
Tochter meines Bruders!3, hat seid beinah 5 Jahren Gicht in den Gliedern
und fast immerwihrenden Schmerzen. 4) Amalie Kraft'¥®, Kind eines
armen Schumacher[s], hat ein wehes Bein; wie der Arzt sagt: eine Was-
serblasse im Fusgeldnk; 5) Wilhelm Miiller'®® hat eine Wunde am Bein,
welche oft stark verblutet; 6) Katharina Schneider!¥?, eine Frau, hat star-
ken Husten mit viel Auswurf und [des] ofteren Leibschmerzen, wie es
scheint der Anfang der Schwin[d]sucht; 7) Katharina Henrich'#!, auch ein
Kind eines armen Schumacher[s], hat die englische Krankheit, ist am
auswachsen und hat viel Schmerzen im Kopf; 8) Christian Weber!42 hat

* 10.10.1821, aus Freudenberg, Sohn von Johann Henrich Siebel-Scholl, handeln.
Zwar heiratete dieser am 3.4.1849 Margarethe Johanna Ohlgardt. Am 10.3.1850
wurde Mathilde Katharine Siebel-Scholl geboren. Doch zum einen verstarb Marga-
rethe Johanna erst am 20.5.1891, zum andern kann man bei einem Saugling von ei-
nem Monat schwerlich zu dem Urteil kommen, dies Kind sei , gestimmt fiir die
Wahrheit”. Da auflerdem der Namensteil Scholl in Klammern angegeben wird, ist
auch der genaue Familienname unsicher und angesichts der sehr zahlreichen Sie-
bels eine Identifizierung unmoglich.

135 Nicht zu identifizieren, vgl. die vorige Anm.

13 Maria Cathrina Siebel, * 26.8.1825. Tochter von ,Jacob Siebel, Biirger und Rothger-
ber dahier” und ,, Anna Margretha geborne Haardt dahier”; sie starb am 5.6.1891.

137 Hierbei handelt es sich um Johann Jacob Siebel, * 29.9.1799, + 23.4.1834, er hinter-
lie seine Gattin und zwei minderjahrige Kinder. Weitere Geschwister von Till-
mann Siebel, dessen Eltern am 3.2.1797 heirateten, waren: Johann Eberhard Siebel,
*18.12.1797,  28.10.1863; Johann Henrich Siebel, * 20.1.1802, + 3.12.1879. Tillmanns
éltere Schwester war Maria Katharina Siebel, * 27.7.1808, + 22.10.1835. Die jiingere
Schwester war Anna Catharina Siebel, * 15.10.1811, + 21.3.1827.

138 Elisabetha Amalia Krafft, * 26.4.1838, aus Freudenberg, Tochter von Daniel Krafft,
,Biirger und Schuhmacher dahier”.

139 Nicht zu identifizieren; es kommen mehrere Personen dieses Namens in Frage.

140 Vermutlich handelt es sich um Katharina, geborene Schweisfurth, aus Plittersha-
gen (* 11.9.1826), die am 2.11.1849 Ferdinand Wilh[elm] Schneider heiratete. Sie
starb am 13.5.1850 in Plittershagen, nach dem Sterberegister an , Auszehrung”. -
Nicht auszuschlieffen sind weitere Ehe-,Frauen”, von denen allerdings stets ein
weiterer Vorname sowie etwas andere Schreibweisen des Vornamens , Katharina”
im Trauregister zu finden sind, zum Beispiel: Anne Katherine Langenbach (heira-
tete 1846 Arnold Schneider); Anne Catherine Jung (heiratete 1831 Joh[ann] Hein-
rich Schneider); Anne Cathrina Zoeller (heiratete 1826 Georg Schneider); Anne Ka-
therine Schreiber (heiratete 1821 Arnold Schneider); Anna Catharina Schreiber
(heiratete 1816 Johann Friedrich Schneider); oder noch weitere Personen.

141 Katharine Henrich, * 15.11.1846 aus Plittershagen, laut Taufregister Tochter von
,Daniel Henrich, Schuhmacher”. Sie starb am 23.12.1861 an , Wassersucht”.

142 Der Name Weber taucht im Taufregister in den Jahren zwischen 1800 und 1850 nur
zweimal auf, bei zwei Kindern von Christian Weber (Louis, * 1838, und Elisa Au-
guste Amalie, * 1840). Am 14.10.1836 heiratete Johann Georg Christian Weber die
Anne Margarethe Siebel, geborene Hardt. Johann Georg Christian Weber war Sohn
von Georg Weber und Elisabeth Katharine geborene Wagner aus Niederfischbach
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Brustiibel mit Husten; 9) Johanna Katharina Siebel'¥?, ein Waisenkind,
hat durch Verkiltung Fehler am monatlichen Blutgang und mann be-
fiirchtet die Schwin[d]sucht; 10) Jun[g]fer Imhéauser'#, die Tochter einer
ganz armen Wittwe, hat die so genannte Fallende Sucht, wird nach mei-
ner Meinung vom Teufel iibel geplagt. Von diesen acht vorhergehenden
kann ich nicht sagen, das[s] sie gldubig sind; zum Theil haben sie als
wohl mit unter die Erbauungsstunde [/151] besucht, begehren aber alle,
das[s] Thnen der Herr helfen mochte. 11) Joh[anne]s Scheerer,*> Wit-
wer, 46 hat Blut [?] oder Fehler im Unterleib. 12) Elisabeth Giifsler'#” [?],
hat starke Gicht; 13) Juliane Ohrndorf!48 hat Mutterkrampfe und Nerven-
schwiche; 14) Gertraud Miiller'4?, Frau eines armen Tagelohners, hat ein
boses Brustgeschwiir und Unterleibsbeschwerden; 15) Johann Ludwig
Stahlschmidt!® leidet sehr an Mageniibel, auch Brust[-] oder Lungen-
schwiche und hartem Druck in der Herzgrube; 16) Henrich Hollander?>!
leidet an einem Samenbruch, schwachen Magen und Unterleibsbe-
schwerden. [Eingefiigt: 17) Hermann Kramer'>? hat seid Jahren ein
schlimmes Bein, worin in eine Krankheit gezogen und Stiicke Knochen
herausgeschworen [? vgl. Schwire] sind und bis jetzt nicht heil gewor-

und zum Zeitpunkt seiner EheschlieBung 331/2 Jahre alt. Anne Margarethe war die
Witwe eines Jacob Siebel [nicht der Vater von Tillmann Siebel] und zum Zeitpunkt
ihrer erneuten Eheschlieung 363/4 Jahre alt.

143 Katharina Johanna Siebel, * 27.6.1835, Tochter von Johann Henrich Siebel und
Anne Marie, geborene Baeumer. Die Eltern heirateten am 20.11.1831, zu diesem
Zeitpunkt war der Brautigam 33 Jahre alt, die Braut 24! /5. Thre Mutter Anne Marie
starb am 14.4.1846 ,,im Wochenbette”; sie hinterlief ihren Gatten und zwei minder-
jahrige Kinder. Ihr Vater Johann Henrich, * 18.9.1798, starb am 24.3.1861. Daher ist
die Angabe ,ein Waisenkind” nicht ganz korrekt — sie war Halbwaise. Sie selbst
starb am 18.2.1877.

144 Nicht zu identifizieren. Der Familienname Imhiuser kommt weder in den Freu-
denberger Taufbiichern noch in den Totenbiichern vor. 1858 heiratete eine Julie
Imhauser aus Altenbuch den Heinr[ich] Wilhelm N&h, 1856 ein Karl Imh&user aus
Freudenberg eine Marie Elisabeth Sinn und 1823 ein Carl Friedrich Imhauser aus
Eichelhardt eine Anna Elis[a]beth Baumer.

5 Johannes Engelhardt Scheerer, * 12.9.1801.

14 Seine Frau Marie Elisabeth, geborene Schmied, starb im Alter von 39 Jahren am
28.11.1849.

147 Nicht sicher zu identifizieren. 1811 heiratete ein Johann Jakob Gieseler aus Alchen
die Elisabeth Achenbach.

1# Vermutlich Juliane, geborene Bender, * 28.2.1813. Sie heiratete am 25.2.1834 Johann
Henrich Ohrendorf und starb am 28.6.1881. :

149 Gertraud, geborene Hofmann, aus Dirlenbach. Sie heiratete 1843 den 21/ Jahre
jiingeren Witwer und Tagel6hner Tillmann Miiller und starb am 26.7.1856 im Alter
von 49 Jahren, 8 Monaten und 10 Tagen als ,Ehefrau des Tagelohners und Gerbers
Tillmann Miiller zu Anstof8”.

150 Vermutlich Johann Ludwig Stahlschmidt, * 10.4.1791, aus Freudenberg, Sohn von
Peter Stahlschmied [sic]. Er starb am 3.2.1854 als ,Biirger und Schlofler zu Freu-
denberg” und hinterlieR eine Gattin und zwei majorenne Kinder.

151 Henrich Hollinder, * 3.3.1819, + 19.7.1898. Er heirate am 11.11.1842 Maria Elisabeth
Siebel-Spith.

1522 Vermutlich Hermann Krimer, * 22.4.1814. Er heiratete am 29.1.1841 Katharine
Wirth von Barkhausen.
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den]; Diese letzten 6 sind gldubig, theils entschiedener ... [?], theils noch
nicht so entschieden, haben aber alle erkannt, das[s] nur alles Heil von
dem Herrn kommt. 18) Marie Elisabeth Kramer!>* hat Fehler im Un-
terleib, das[s] Sie 6fters die Speise, die sie genossen, wieder brechen mus£.
So eben komme ich noch von einem Kranken, mit dem ich noch iiber den
Weg zur Seeligkeit geredet, derselbe wiinscht auch, das[s] Thm geholfen
wiirde nach Leib und Seele, und empfehle Thnen daher auch Threr Fiir-
bitte.

Wenn ich nicht tiberzeugt ware, lieber, Theuerer Herr Pastor, das[s]
Sie Den hitten, der nicht miide wird, uns Gutes zu thun, so wiirden mir
obiger Kranken zu viel gewesen sein, sie alle auf einmal zu Thnen zu
bringen, aber der treue Heiland, der in Thnen wohnt und Thnen die Gabe
verliehen hat, wird auch hier helfen, wird Sie stirken zu allem nothigen
und wird auch durch die Hiilfe, die den Kranken zu Theil wird, sein
Reich erweitern. Sie sehen auch aus dieser Arbeit, womit ich Sie be-
schwere, was hier zu thun ist, und dabey haben wir einen unglaubigen
Pastor, [so] das[s] uns Altesten, deren Gott sei Dank mehre[re] Glaubig
sind, die Gemeinde aufliegt. Der Herr sey aber gepreisen [sic] fiir diese
Gnadenarbeit, denn es sind ein grofier Theil der Seelen Heilsverlegen.

Noch einmal aber méchte ich Sie, lieber, Theuerer Freund und Bru-
der, bitten, wenn es Thnen der Herr méglich machte, zu uns zu kommen,
nicht allein um der Kranken willen, sondern noch mehr um des Reiches
unseres Herrn Jesu Christo [sic] willen, seine Gnade sey dann mit Thnen
und mit Thre[m] Sie
herzlich Griiffenden
Tillm[ann] Siebel J[acobs] Sohn

um Antwort gebdten

An

Pastor Blumhardt

in Mottlingen

bey Calw

Konigreich Wiirt[tJemberg.

153 Vermutlich Marie Elisabeth Krdamer, * 10.9.1811, aus Anstof, ,ein uneheliches
Tochterlein” von Marie Margarethe Krdmer. In der Spalte ,Nahme und Stand der
Eltern” gibt es zwei Notizen: ,N[ota]B[ene]. Ueber den Vater war nichts bemerkt,
da nach den damaligen franzésischen Gesetzen es dem Prediger nicht erlaubt war,
darnach zu fragen.” Auflerdem ist vermerkt: ,Auf dem Mairie Bureau stellte sich
dazu als Vater: der Viehhirte Johannes Friedrich Miiller von Miisen.”
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Nr. 5: Blumhardt an (Siebel). Mdéttlingen, 15.4.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW 111/3 (wie Anm. 1), Nr. 1705.

(Kleine Anfinge der Gebetserhorungen in Mottlingen vor sechs Jahren. Der
Herr gibt immer mehr und will alle Gaben der apostolischen Zeit wiederkehren
lassen. Hinweis auf Blumhardts ,Verteidigungsschrift”, die ,Prophetenlieder”
und ,Psalmlieder”. Blumhardt bittet wm personliche Angaben zu den Geheilten
in Freudenberg, um sich gegen Angriffe wehren zu konnen.)

Nr. 6: Siebel an (Blumhardt). Freudenberg, 2.5.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 152f., Konzept/Abschrift.
- Mey 2 [1850] -

Freudenberg],] d[en] 2te» Mey 1850

Herzlich und innig geliebter Herr Pastor!
Thr[en] mir sehr theuerer [sic] Brief vom 15 v[origen] M[onats] habe ich
mit Herzenserquickung gelesen und auch den Kranken mitgetheillt],
deren mehrere sich gebessert und eine Frau schon ganz gesund ist. Ich
wiirde Thnen die gewiinschten Notizen schon jetzt mittheilen, aber da ich
von allen Kranken, in wie weit das[s] sie besser geworden sind, die-
selbe[n] noch nicht ausfithrlich mittheilen kann, so halte ich es fiir zweck-
missiger, mir eine ausfiihrliche Kunde iiber die genessenen und besser
gewordenen zu sammeln, damit [?] [ich] Thnen dann spéter der Reihe[n]-
folge nach gehérige Auskunft dariiber mittheilen kann. Sie werden sich
wundern, das[s] sich schon wieder eine Anzahl Kranken gemeldet ha-
ben, die sehnlich wiinschen, das[s] ich Sie Ihrer Fiirbitte so wie auch
zugleich dem Herrn Jesum empfehlen sollte; Sie werden nur die Giithe
haben und folgende Kranken, die ich wieder wie friither bezeichne, in
Thre Fiirbitte aufnehmen:

1) Jakob Fischbach!5* hat ein wehes Bein im Fusgelenck. 2) Joh[anne]s
[/153] Fischbach desgleichen!s; 3) Anna Margretha Achenbach!s¢, eine
Frau,'5 hat seid Jahren starke Krampfe, mir scheints, als kime dies Uebel

% In den Freudenberger Kirchenbiichern nicht nachzuweisen; vielleicht ein Ver-
wandter von Johannes Fischbach, siehe die folgende Anm.

155 Ein Freudenberger dieses Namens ist in den Kirchenbiichern nicht nachzuweisen.
Allerdings findet sich im Totenbuch ein Eintrag zum 22.3.1866: Johannes Fisch-
bach, 57 Jahre, , Landmann und Klein-Krdmer zu Niederndorf. (im Krankenhaus
hier gestorben.)”.

% Vielleicht Anna Margaretha Achenbach, geborene Klappert, * 7.2.1812, heiratete
1.5.1832 Henrich Wilhelm Achenbach, 1 4.6.1862.

157 Gemeint ist: eine verheiratete, also Ehe-Frau.
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von einem bosen Geiste her; 4) Maria Elisabeth Jung!®8, auch eine Frau,
hat seid 6 Jahren ein Krampfiibel, Magen Schwiche und verstockung der
Blutabtheilung; 5) Anna Margretha Siebel'® ein Krampfiibel; 6) Katha-
rina Steineacker'®, eine Jungfer, hat seid lingerer Zeit Fehlen am monat-
lichen Blutgang, wodurch sich noch mehrere Uebel entstanden; 7) Jakob
Kolsch'6! (ein armer Schumacher) ist seid mehrern Jahren am unteren
Kérper lahm; 8) Franz Bottenberg!6?, ein 3% jihriger Knabe, treibt sich
beym Stuhlgang dem Leib mit ab. Von diesen 8 kann mann nicht sagen,
das[s] sie bekehrt oder glaubig sind; sind aber alle der Hiilfe sehr bediirf-
tig. 9) Joh[ann] Henrich Schroder!6® hat Fehler am Gehdr, mit einem Ohr
hort er gar nicht und mit dem andern wenig, das Uebel kommt von
Kopfgicht'¢4; 10) Joh[anne]s N611' hat frither die Kreze gehabt und da-
von das Uebel behalten, das[s] er von Zeit zu Zeit aufbrechende Ge-
schwiire an den Beinen bekommt; 11) Anna Maria Steinseifer,'¢® hat
Flechten; 12) Janne Siebel,'¢7 Gicht; 13) Joh. Henrich Kraft,'8 Flechten und
Zucken in den Gliedern; 14) Jettchen Schleifebaum,!¢® ein schlimmes Ma-
geniibel und heftige Kopfgicht; 15) Anna P[h]illippina Schneider!”® hat
Nerfenschwiche mit Magenschwiche; [eingefiigt: Letztere 7 Kranken
sind alle glaubig und erwarten umso mehr auf Ihre Fiirbitte die Hiilfe

158 In den Freudenberger Kirchenbiichern nicht nachzuweisen.

159 Nicht zu identifizieren; in der Zeit von 1853 bis 1869 starben laut Eintrag in Freu-
denberger Kirchenbiichern vier Frauen diesen Namens.

160 Familienname in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht belegt.

161 Jacob Kolsch, * 28.8.1805, t 28.11.1850 als ,Biirger und Schuhmacher zu Freuden-
berg”.

162 Frargu'. Bottenberg, * 16.11.1846, Sohn von Johann Heinrich Bottenberg und Anne
Margarethe, geborene Wirth.

163 In den Freudenberger Kirchenbiichern nicht nachzuweisen.

164 Nach damaligem Sprachgebrauch wurden unter Gicht ,anfallartige Krankheiten”
verstanden, die mit Schmerzen einhergehen. Mit ,Kopfgicht” sind oft ,Kopf-
schmerzen” gemeint, manchmal auch Krampfanfallsleiden und Epilepsie. Hier al-
lerdings versteht Siebel die Gicht als Ursache weiterer Erkrankungen. Vgl. dazu
Metzke, Lexikon der historischen Krankheitsbezeichnungen, Neustadt (Aisch)
2005, S. 66.

165 Vermutlich Johannes N&ll, * November 1803 (nach Totenbuch),  12.2.1874, ledig.

166 Nicht sicher zu identifizieren; vielleicht Anne Marie Steinseifer, Johannes’ Frau,
1 1857 im Alter von 60 Jahren, oder Anne Marie Steinseifer, + 1853 im Alter von 43
Jahren.

167 Vermutlich Johannette Siebel, * 7.11.1823, sie heiratete am 18.10.1850 Ferdinand
Kraft und starb am 14.4.1855 an , Leberentziindung”.

168 Nicht sicher zu identifizieren. Vielleicht Johann Henrich Krafft, * 7.9.1791, + 13.7.
1858, ledig, oder Johann Henrich Kraft, * 12.10.1800.

162 Nicht nachzuweisen; der Familienname kommt in den Freudenberger Kirchenbii-
chern nur vereinzelt bei auswirtigen Ehepartnern vor.

170 Vermutlich Anne Philippine Schneider, geborene Achenbach, aus Meiswinkel; sie
heiratete am 19.3.1841 im Alter von 321/ Jahren Wilhelm Schneider.
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von dem Herrn.] 16) Kathrina Klappert'” ist vom Schlag getroffen und
dadurch iiber eine Seite lahm.

Nun méchte ich Sie noch bitten (falls ich Sie nicht damit beschwere),
mir von den von Thnen herausgegebenen Liedern!”? 24 Exemblare [ein-
gefiigt: und 1 Exembl(ar) von der Verth(eidigungs)sch(ri)ft'7*] zu schi-
cken und den Betrag, wenn sichs thut, mir in Preusisch[er] Cour[ant] be-
merken, ich werde Thnen denselben dann mit nichstem senden. Oder
wenn obige in einer Buchhandlung hier in der Nahe zu haben wéren,
wollen Sie mir dies mittheilen.

SchlieBlich driicke ich Thnen noch meine groie Freude dariiber aus,
das[s] das Reich Gottes immer mehr hier [?] wéchst.

Herzliche Griifie von mehrern Kranken und den Glaubigen so wie be-
slonders] ... [diese Elisionszeichen stehen im Text!] v[on] I[hrem] ge-
n[eigten] B[ruder] T[illmann] S[iebel] J[acobs] Sohn.

An Herrn Pastor Blumhardt
in Mottlingen
bey Calw

Kénigreich Wiirt[tlemberg

-4

Nr. 7: Blumhardt an Siebel. Mdéttlingen, 14.5.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW III/3 (wie Anm. 1), Nr. 1710. Nur Regest.

(Die von Siebel genannten 16 neuen Kranken versichert Blumhardt seiner Fiir-
bitte. Er mochte Freudenberg gern einmal besuchen, auch wegen der dortigen
Erweckung. Exemplare der , Prophetenlieder” lisst er an Siebel schicken.)

171 Nicht sicher zu identifizieren. Vielleicht Christiane Katharine Dorothea Klappert,
geborene Huthsteiner, * 24.2.1813, heiratete am 27.6.1834 Johann Heinrich Klap-
pert. Oder Katharine Henriette Klappert, * 27.5.1835.

72 Prophetenlieder nach Jesaja, nebst ausgewéhlten Psalmliedern, nach dem bibli-
schen Texte bearbeitet von Christoph Blumhardt, Pfarrer in Moéttlingen. Reutlin-
gen, Druck und Verlag der B. G. Kurtz'schen Buchhandlung. 1850.”

73 Verteidigungsschrift gegen Herrn Dr. de Valenti, zur Hoffnung bei Bern, von
Christoph Blumhardt, Pfarrer in Méttlingen. Reutlingen, Druck und Verlag der B.
G. Kurtz’schen Buchhandlung. 1850.”

171



Nr. 8: Siebel an Blumhardt. Freudenberg, 24.5.1850
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 154f., Konzept/Abschrift.
Freudenberg, d[en] 24[.] Mey 1850.

In unserem treuen Heiland innig verbundener und herzlich geliebter
Herr Pastor!
Ihren lieben Brief vom 14. d[e]s [Monats] habe ich vor acht Tagen emp-
fangen, und hat mich besonders gefreut, daraus die Hoffnung schopfen
zu konnen: Sie einmal in unserer Mitte zu haben und von Angesicht zu
sehen; O! dies wolle der treue Gott in Gnaden geben, und das[s] er das
will, schliefSe ich daraus: daf8 auch der Vorstand unseres Missions Ver-
ein[s] in seiner letzten Sitzung einstimmig Sie, lieber Herr Pastor, und
Herrn Pastor Sander'” in Elberfeld als Festredner auf unser diesjahriges
Missionsfest am 25" August ausgewahlt, und mir den sehr angenehmen
Auftrag ertheilt: Sie, mein theuerer Freund und Bruder, in seinem Na-
men einzuladen und Sie aufs herzlichste und innigste zu bitten, doch
dieser Einladung zu folgen und auf besagten 25tn August [anni]
cur[rentis] unser Festredner [zu] sein; was die Reisekosten betrifft, so
werden wie gewohnlich bey uns die baaren Auslagen erstattet, und das
werden wir Thnen zumal mit Freuden thun. Das[s] viel Hunger und
Durst in unserem Stadtchen und Umgegend nach dem Wort des Lebens
ist, wilen Sie und brauche Ihnen deswegen dieselbe nicht naher als Herz
zu legen. Der Herr, der uns im Gebet die Hoffnung gegeben, das[s] Sie
kommen werden, gebe dann, dass Sie mit grofser Freudigkeit und mit
reich beladenem Segen zu uns kommen; das erbittet Ihnen sein Volk hier.
Nun kann ich Thnen auch diesmal noch nicht den gehole]rigen Bericht
iiber die Kranken ertheilen, weil mehrere derselben auswéarts wohnen
und auch Raum und Zeit es mir jetzt [ /155] nicht gestatten, eins muf ich
Ihnen aber melden, nemlich: das[s] der kranke Knabe!”5, woriiber Stahl-
schmidt!’6 geschrieben, seid [sic] der Zeit, das[s] Sie den Brief empfan-
gen, sich auffallend gebessert und jetzt schon bald wieder gesund ist;
und das[s] sich ueberhaupt viele unserer Kranken bessern, was Sie nich-
stens aus meinem Bericht sehen werden, beweist auch dies, das[s] ich
schon wieder mit 6 komme, die sich gemeldet und wiinschen, das|s|
Thnen durch Thre Fiirbitte der Herr helfen mochte, indem ich diese Ihnen
wieder anbefehle, bezeichne ich dieselbe wieder wie friither: 1) Friedrich
Stahlschmidt'?” hat Gicht in allen Gliedern. 2) August Overbeck!7® ist ge-

174 Immanuel Friedrich Emil Sander, * 1.12.1797, 1 28.4.1859. Vgl. Wolfgang Heinrichs:
[Art.] ,Sander, Immanuel Friedrich Emil”, in: BBKL VIII, Herzberg 1994, Sp. 1309-
1312. Allerdings kam Sander 1850 nicht nach Freudenberg; s. oben S. 151f.

175 Albert Wintersbach, vgl. Anm. 186.

176 Vgl. Anm. 187.

177 Nicht sicher zu identifizieren, vielleicht Friedrich Stahlschmidt, * 28.6.1805, 1+ 17.5.
1878, oder Friedrich Stahlschmidt, * 1.5.1830, + 10.5.1897.

178 Vermutlich August Wilhelm Arnold Overbeck, * 8.4.1819, + 24.6.1874.
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brochen. 3) Henrich Beumer'” zurMausbaeh!® hat zu Zeiten Schwach-
sinn, dies scheint von einem bosen Geist herzukommen, und dessen
Kind Christina/Christian [?]'81 hat Fliisse am Kopf und Halse. 4) Henrich
Schmidt!®2 hat eine Herzkrankheit. 5) Henrich Stahl'®3 hat Gicht in einem
Arm und einem Bein. Von diesen allen kann ich so recht nicht sagen,
das[s] sie glaubig sind, glauben aber, das[s] [hnen durch Thre Fiirbitte
geholfen wird, weshalb ich sie denn auch aufnahm und nun Ihnen
anempfehle, der treue Herr, der Gnade fiir Recht ergehen lafit, wolle
auch diesen helfen und sie dadurch Thn und sein Heil erkennen und
finden lassen.
[Mit geschweifter Klammer {iber 3 Zeilen eingefiigt: Der Fabrick Arbeiter
Achenb(ach), den ich Thnen in meinem ersten Sch(reiben) empfahl und
dem das Beine geheilt, hat sich nun ein Uebel im Magen gefunden, wes-
halb er sich aufs neue empfiehl(t).]

Mit den ProphetenLiedern haben Sies nach meinem Wunsch ge-
macht, und erwarte nun dieselbe[n] von der Kurtzschen Buchhandlung.

-

172 Nicht sicher zu identifizieren. Da leider das Kind ,Christina/Christian” nicht
nachzuweisen ist (vgl. Anm. 181), bleibt als Anhalt nur der Ortsname ,Mausbach”.
Die Streichung kénnte entweder so zu erkldren sein, dass Siebel den Namen zur
Identifizierung beifiigte, aber — weil fiir Blumhardt diese Angabe nicht relevant
war — gestrichen hat. Dann kdmen zwei in Mausbach lebende Baumers infrage:
Heinrich Baumer, * 28.12.1824, + 6.12.1873. Er heiratete am 24.3.1856 Marie Elisa-
beth Klein. Er hinterlieR bei seinem Tode fiinf minderjédhrige Kinder (Wilhelm,
* 1857; Heinrich, * 1859; Katharina, * 1862; Helena, * 1866; Carl, * 1868). — Oder Jo-
hann Henrich Baumer, * 29.9.1809, heiratete 12.7.1840 Anne Katherine Berg. Diese
starb 10.11.1850. Johann Henrich starb am 20.12.1867, als Todesursache vermerkt
das Kirchenbuch ,,Selbstmord (Schwachsinn)”. Er hinterlief zwei erwachsene Kin-
der (Elisabeth, * 1841; Heinrich, * 1843) und ein minderjihriges Kind (Tillmann,
*1848). In den Kirchenbiichern wird Johann Henrich mehrfach nur als ,He[i]nrich
Baumer” aufgefiihrt. — Oder Siebel hat den Ortsnamen gestrichen, weil es sich eben
nicht um einen Einwohner Mausbachs gehandelt hat. Dann kdmen zahlreiche an-
dere Personen dieses Namens aus den verschiedenen iibrigen Ortsteilen Freuden-
bergs in Frage. :

180 [m Siegerland wird der Ortsnamensbestandteil ,,-bach” hiufig feminin verwendet,
deshalb ,,die Mausbach” bzw. ,,zur Mausbach”.

181 Merkwiirdigeweise ist dieses Kind in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht
nachzuweisen. Die Vornamen ,,Christina/Christian” kommen im fraglichen Zeit-
raum bei den verschiedenen Familien des Namens ,Baumer” gar nicht vor. Ver-
mutlich liegt hier ein Irrtums Siebels vor.

182 Nicht sicher zu identifizieren. Ein Johannes Henrich Schmidt starb am 29.8.1850 im
Alter von 47 Jahren, der Vermerk im Totenbuch ,Starb plotzlich” wiirde zu einer
Herzerkrankung passen. Infrage kommen aber auch mehrere weitere Personen
dieses Namens.

183 Nicht zu identifizieren; es kommen mehrere Personen dieses Namens infrage.
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Schliefilich bitte ich nun nochmals um die giitige Zusage, auf unser
Missionsfest zu kommen, ich hoffe zu dem Herrn, das[s] es nicht vergeb-
lich sein wird, er, der Treue, sage denn sein Amen zu unserer Bitte, und
seine Gnade sey mit IThnen u[nd] uns. Amen.

Mit den vielen Griifsen verbindet auch seinen Herzensgruf3
Thr
Tillm[ann] Siebel J[acobs] Sohn.

Nr. 9: Blumhardt an Siebel. Mdttlingen, 10.6.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW 111/3 (wie Anm. 1), Nr. 1717. Nur Regest.

(Die Teilnahme am Freudenberger Missionsfest kann Blumhardt noch nicht fest
zusagen. Fiirbitte fiir die von Siebel genannten Kranken, auch ,mitten in der
Geschiiftsnoth”. Vor dem Herrn gelten nicht Worte, sondern Wille und Seufzer.)

Nr. 10: Vorstand [des Missionsvereins] an Blumhardt. Freudenberg,
15.6.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 156, Konzept/Abschrift.
Freudenberg, d[en] 15 tlen] Mey: [eingefiigt: Juni] 1850

In unserem Herrn Jesu herzlich geliebter Herr Pastor!

Auf Thr Wort hin, das Sie unserem Bruder Siebel gegeben: ,sich fiir dies
Jahr selbst einzuladen, auf unserem Missionsfest unser Festredner zu
sein”, sind wir abermals so frey und laden Sie auf den dazu bestimmten
25. August [anni] cur[rentis] ein, in der guten Zuversicht, das[s] wir jetzt
keine Fehlbitte thun, weil Sie ja auch wissen, wie sehr hier von Herzen
verlangt wird, das[s] Sie uns einmal besuchen, und was die Nothwen-
digkeit anbetrifft, das[s] auch hier je und dann das Evangelium verkiin-
det wird, ist Thnen unsere Lage auch bekannt, und wir wollen deshalb
Thnen das jetzt weiter nicht ans Herz legen. Der Herr unser treuer Gott
u[nd] Heiland gebe, das[s] Sie uns recht bald mit Ihrer giitigen Zusage
erfreuen, und sende Sie dann mit reich beladenem Segen hertiber zu uns,
das erbittet sein Volk.

Der Vorstand84

184 Eine Liste der Vorstandsmitglieder dieses Vereins bietet das Schreiben an Pastor
Kraft, Freudenberg, 13.7.1850: Als Absender wird angegeben: ,Der Vorstand”, es
folgt eine Liste von fiinf Namen: T[illmann] Siebel J[acobs] Sohn; Joh[ann]
Henr[ich] Kramer (nicht ndher zu identifizieren; es finden sich mehrere Personen
dieses Namens in den Freudenberger Kirchenbiichern); Johlannes] He[i?|nr[ich]
Siebel (nicht ndher zu identifizieren; es finden sich mehrere Personen dieses Na-
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Nr. 11: Siebel an Blumhardt. Freudenberg, 11.7.1850
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 158f., Konzept/Abschrift.
Freudenberg, d[en] 11. Juli 1850

Sehr Lieber, Theuerer Herr Pastor!

Threm Wunsche gemaf8 kann ich Thnen jetzt einige Notizen iiber unsere
Kranken und genesenen geben: 1) der Fabrickarbeiter Joh[anne]s Achen-
bach, Farber seines Handwerks, 49 Jahr alt, hatte sein Uebel am Bein 1830
durch ein Geschwiir am Bein empfangen, fast alle Aerzte hiesiger Ge-
gend in den 20 Jahren gebraucht mit vielen Thm unbekannten Mittel[n],
aber alles nicht geholfen; dagegen nach Empfang Ihres ersten Briefes
[eingefiigt: ohne alle Mittel in 7 Tagen] war das Bein heil. 2) Juliane
Ohrndorf'$5, Frau des Schumachermeisters Ohrndorf [am Rande einge-
fugt: 37 Jahre alt] hier[,] hatte seit beinahe 20 Jahren Fehler am Blutgang,
Mutterkrampfe und [... ?] mit noch einigen anderen Uebeln und wurde,
als Sie kaum meinen Brief vom 3ten April erhalten haben konnten, vollig
gesund. 3) Albert Wintersbach!® hier, der Knabe von 9 Jahren, woriiber
Thnen unser Br[u]d[e]r Stahlschmidt geschrieben,'s” wurde ebenfalls
gleich besser und in Zeit acht bis 14 [Tagen] vollig gesund, und der Arzt
so wie alle, die ihn gesehen, glaubten, er wiirde Sterben. Alle &rtzlichen
[sic|] wie sonstigen Mittel blieben bey diesen beiden ohne Wirkung, und
nun sind Sie ohne alle Mittel [eingefiigt: durch unseres Jesu Kraft] ge-
sund geworden. Das sind so die auffallen[d]sten Beispiele der besser
gewordenen, und wo mann die Hoffnung hat, das[s] sie auch noch véllig
gesund werden, sind noch so viele, das[s] es mir zu weitlduftig wiirde,
wenn ich Thnen iiber jeden einzelnen Berichten wollte, nur will ich Thnen
dariiber sagen, das[s] alle diese neben dem Dank, den Sie unserem Herrn
geben, auch sich so dankbar gegen Sie fiihlen, das[s] sie mit Freuden die
Reisekosten tragen wiirden, wenn Sie [eingefiigt: zu uns] heriiber kam-
men [sic]. Ja, lieber Herr Pastor, nicht allein um der vielen Kranken wil-
len, sondern noch mehr um der Selen [sic] Seligkeit willen [/159] [einge-
figt: und daB das Reich unseres Herrn Jesu erweitert wird], mochten Sie
doch kommen, wir wissen zwar, das[s] es der Herr alles thun mus[s] und
das[s] wir ganz von Thm abhingig sind, geben ihm auch daher alle Ehre;
aber wissen auch, das[s] er seinen Reichsplan nicht ohne seine Knechte
will hinausfiihren, (denn wie kann ich Abraham verbergen, was ich tun

mens in den Freudenberger Kirchenbiichern), Tilllmann] Stahlschmidt (vermut-
lich der am 30.4.1795 geborene und am 2.1.1878 verstorbene); und Eberh[ard]
Stahlschmidt (* 18.3.1803, 1 5.6.1861).

185 Vel Anm. 148.

'%  Johann Eberhard Albert Wintersbach, * 29. August 1840.

187 Nicht sicher zu identifizieren. Ein ,Eberhard Stahlschmidt, Pa[e]chter der neuen
Miihle” war Taufpate des Albert Wintersbach. Er taucht auch in der Absenderliste
des Schreibens des Vorstands des Missionsvereins an Pastor Kraft auf, 13.7.1850,
Kopierbuch 1, S. 160 (vgl. Anm. 184). In der Briefausgabe Blumhardts ist jedenfalls
kein Stahlschmidt als Korrespondenzpartner nachgewiesen.
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will'8) spricht er, und es ist so seit je seine Weise gewesen, das[s] er seine
Zeugen mit dabey nimmt. Und das[s] es auch wegen der Kranken Noth
thut und gut wire, wenn Sie kimmen [sic], konnen Sie daraus ersehen,
das[s] sich schon wieder eine Menge Kranke gemeldet haben und sehn-
lich wiinschen, in ihre Fiirbitte aufgenommen zu werden,'®® das[s] ihnen
doch der Herr helfen moéchte, ich mache Sie Thnen den[n] wieder wie frii-
her der Reihe nach mit den Uebeln namhaft: 1) Luise Steinseifer!® hat
Bleichsucht!?!; 2) Henriette Brensing [?]'2 ein schlimmes wehes Bein;
3) Joh[anne]s Liitz,' Magentibel; 4) Helena Vetter'¥4, Nerfenschwache
[sic] u[nd] Magenkrampfe. 5) Jakob Jung'®> hat wehe Augen und Fluf-
iibel am Kopf. 6) Wilhelm Schreiber'% Fehler am Wafer mit viel Schmer-
zen. 7) Maria Kathrina Noll Gicht; 8) Jakob Dilldei!®” Fallende Sucht mit
R[h]eumatismus; 9) Kathrina Backer!?® ist 2 mal gebrochen; 10) Wittwe
Wied,® gebrochen; 11) Georg Schmidt2® desgl[eichen] 12. Joh[ann]
Jakob Liitz2! hat Bluthusten, Fieber mit ofterem erbrechen; 13) Anna
Maria Gudelins?? Brustbeschwerden mit Athemnoth und grofie Schwi-

188 Vgl Gen 18,17.

189 Zitat bei Schmitt, Gnade (wie Anm. 19), S. 287: ,An Blumhardt in Méottlingen
schreibt er am 11. Juli 1850 einen langen Brief, in dem er auch 18 Kranke mit Na-
men und Krankheit nennt, die ,sehnlich wiinschen in IThre Fiirbitte aufgenommen
zu werden [...] Mit Freuden wollen sie die Reisekosten tragen, wenn sie zu uns he-
riiber kommen wollten.” Aber es geht Tillmann Siebel ja ,noch mehr um der Seelen
Seligkeit willen und daff das Reich unseres HErrn Jesu erweitert wird. Mochten Sie
doch kommen. Wir wissen zwar, daf8 es der HErr alles tun muf8 und wir ganz von
Ihm abhéngig sind, geben ihm auch daher alle Ehre; aber wir wissen auch, daf8 Er
Seinen Reichsplan nicht ohne Seine Knechte will hinausfithren. Denn: »Wie kann
Ich Abraham verbergen, was Ich tun will?« spricht Er. Denn es ist so seit je Seine
Weise gewesen, daff Er Seine Zeugen mit dabei nimmt.” Am Schlusse kommt dann
noch einmal eine herzliche Bitte, wenn es moglich ist, zu kommen, ,weil die Ursa-
chen so viele sind, die es wiinschenswert machen. Zwar sind wir das nicht wert,
daB Sie zu uns kommen, und namentlich ich todeswiirdiger Siinder bin es nicht
wert, daff Sie unter mein Dach gehen; aber dennoch wire es mir eine auferor-
dentliche Freude, Sie einmal beherbergen zu konnen [...]’[.]” Die Grofischreibung
der Personalpronomen Gottes sowie die besondere Schreibweise , HErr” stammt
nicht von Siebel, sondern wurde von Schmitt eingetragen.

190 Nicht sicher zu identifizieren; vielleicht Maria Louise Stemsell’er, * 14.3.1825, oder
Louisa Steinseifer, * 23.9.1833.

191 Andmie.

192 Dieser Familienname ist in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht belegt.

193 Nicht zu identifizieren; es kommen mehrere Personen dieses Namens in Frage.

194 Dieser Familienname ist in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht belegt.

195 Vermutlich Henrich Jakob Jung, * 28.1.1811.

196 Nicht zu identifizieren; es kommen mehrere Personen dieses Namens infrage.

197 Vielleicht Johannes Jakob Dilthey, * 1.9.1778. Sein am 21.1.1776 geborener Bruder
hief Johannes — das sprache fiir ,Jakob” als Rufnamen.

198 Vielleicht Cath[a]rina Becker, geborene Panthel, * 27.7.1828, 1 24.3.1871.

199 Nicht zu identifizieren; dieser Familienname kommt in den Freudenberger Kir-
chenbiichern nicht vor.

200 Vielleicht Johann Georg Ludwig Schmidt, * 29.9.1771.

201 In den Freudenberger Kirchenbtichern nicht nachzuweisen.

202 Nicht zu identifizieren. Seltener Familienname in Freudenberg: Bei den Beerdigun-
gen ist er zuletzt 1744 nachweisbar, bei den Taufen zuletzt 1730, bei den Eheschlie-
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che; 14) Kathrina Gudelins, ein Geschwiir an der Leber mit grossen
Schmerzen und fortwdhrendem Durchfall; 15) Jakob Nockemann,0?
Gicht; 16) Friedr[ich] Low,2** Mageniibel; 17) Justina Braun;?> Nerfen-
schwichen; 18) Wittwe Schmidt,?% Gicht und Schwindel mit Angst ver-
bunden; diese 18 Kranke[n], die meist alle arm sind und der Hiilfe sehr
bediirfen, wollen Sie dann giitigst mit den vielen, vielen tibrigen in IThre
Fiirbitte aufnehmen, das[s] diesen Allen der Herr helfen méchte. Nun
erlauben Sie mir, Sie nochmals zu bitten, das[s]: wenns moglich ist und
es unser beider Herr haben will, Sie zu uns kommen méchte[n]; weil der
Ursachen so viele sind, die es wiinschenswerth machen, zwar sind wir
das nicht werth, das[s] Sie zu uns kommen, und namentlich ich Todes-
wiirdiger Stinder bin nicht werth, das[s] Sie unter mein Dach gehen,?0”
aber dennoch wire es mir eine aus[s]erordentliche Freude, Sie einmal
beherbergen zu konnen, deshalb nehmen Sies nicht iibel, wenn ich noch
schlieBlich bitte, mir doch so bald als méglich zu schreiben, ob und wann
Sie kommen. Der Herr theile Thnen dann reichlich mit aus seiner Fiille
eine Gnade um die Andere,2%8 das wiinscht Ihnen

in Threr vielen Arbeit Thr Sie herzlich Griiflender T[illmann] S[iebel]
J[acobs] S[ohn]

Nr. 12: Blumhardt an Siebel. Mdttlingen, 15.8.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW I11/3 (wie Anm. 1), Nr. 1757. Nur Regest.

(Gegen eine Reise nach Freudenberg sprechen Blumhardts zahlreiche Verpflich-
tungen in Mottlingen und Stuttgart. Aber Briefe aus Elberfeld sprechen dafiir.
Entscheidung in drei Tagen.)

Bungen 1751. Allerdings sind bei den EheschlieBungen mehrere auswirtige Trager
des Namens verzeichnet.
23 Vielleicht Johann Jakob Nockemann, * 1810. Seine Eltern stammten aus Niedern-
dorf. Er heiratete am 20.5.1839 Katharine, geborene Hermann, und starb am
12.12.1873;
Dieser Familienname ist in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht belegt.
Dieser Familienname ist in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht belegt.
Nicht zu identifizieren.
27 Vgl. Mt 8,8,
X8 Vgl. Joh 1,16.
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Nr. 13: Blumhardt an (Siebel). Mottlingen, 17.8.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW I11/3 (wie Anm. 1), Nr. 1760.

(Blumhardt wird am 20.8. nach Heidelberg und am 21.8. weiter nach Bonn
reisen. Zusammen mit Pastor Kraft wird er Siebel im westfilischen Freudenberg
besuchen. Nach einem Aufenthalt in Elberfeld am 27. und 28.8. will er nach
Maéttlingen zuriickkehren.)

Nr. 14: Blumhardt an Siebel. Mottlingen, 1.10.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: , Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW 1113 (wie Anm. 1), Nr. 1775. Nur Regest.

(Bericht iiber Stationen der Heimreise. Blumhardts Vortrag auf dem Stutfgarter
Kirchentag. Seine Hoffnung auf eine Ausgieffung des Heiligen Geistes. Dank fiir
die Aufnahme in Freudenberg.)

Nr. 15: Siebel an Blumhardt. Freudenberg, 2.10.1850
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 164f., Konzept/Abschrift.
Freudenberg, d[en] 2. O[k]t[o]b[e]r 1850

Mein lieber Herzens Bruder!

Mit inniger Freude erinnern wir uns noch immer deines hierseins, be-
sonders auch dadurch, das[s] deinen Besuch unser treuer Herr mit so
reichem Segen gekront hat, mehrere der kranken sind ganz gesund und
viele sind besser geworden, und was noch das meiste und beste ist, wir
haben auch die Hoffnung, das[s] noch viele Seelen, welche angeregt,
errettet und gesund werden, wobey auch unser Pastor ist, wo wir uns
sehr iiber freuen; er hat seyd dem Fest ganz anders gepredigt wie friiher,
frither predigte er Menschenwerk, jetzt Christum; mann kann zwar noch
[/165] nicht von Ihm sagen, das[s] er bekehrt und ein lebendiges Gottes-
kind ist, aber wie es scheint, sucht ers doch zu werden. Du, lieber Bruder,
wollest uns doch ferner helfen beten, das[s] er, und nicht allein er, son-
dern unsere ganze Gemeinde ein lebendiges Eigenthum unseres Herrn
Jesu werde, das[s] er viele zum Lohn seiner Schmerzen bekommen und
wir alle zugerichtet werden zum Lobe unseren grofien Gottes und des
Lammes, das uns mit seinem theueren Blut erkaufet hat. Auch bekam ich
in diesen Tagen [eingefiigt: einen Brief von] unserm lieben Bruder, dem
Pastor Ringsdorff in Vollmarstein, [eingefligt: welchen ich ohne Freu-
denthridnen nicht lesen konnte, er schreibt mir,] das[s] es sich jetzt gewal-
tiglich in seiner Gemeinde regt, und er hat jetzt groe Hoffnung, das|s]
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auch seine verwilterde [sic] Gemeinde ein Garten Gottes werde. Welche
Gnadenwunder unseres Herrn!

Nun bringe ich dir auch noch wieder eine ganze Menge Kranken
[eingefiigt: welche aus der Umgegend?” gekommen] und von Herzen
begehren, in deine Fiirbitte aufgenommen zu werden: 1) Hermann
Schuster hat steife Glieder; 2) Henrich Jung hat verdrite Fiie; 3) Frau
Abels liegt in grofien Schmerzen, besonders am Kopf, aber auch in allen
Gliedern; scheint Gicht zu sein; 4) Anna Maria Halbach hat wehe Briiste
und Fehler an den Augen; 5) Pastor Usen[er?]?!0 ist schwachsinnig;
6) Karolina Geldsetzer hat ein Augentibel; 7) Wilh[elm] Breitenbach h[at]
Gicht; 8) Kathrina Sprener, Zuckungen und Fallendesucht; 9) Gottlieb
Hermanns Wittwe, Gicht; 10) Joh[anne]s Hoffmann fallende Sucht;
11) Jungfer Hirsch, desglleichen]; 12) Klara Schneider wehe Augen;
13) Adolph Bender (ein Kind) wehe Augen und schwdchlich; 14) Frau
Borner, hat Gicht und starken Husten; 15) Joh[anne]s Henr[ich] Schrider
[Schrdde?] ein Flechteniibel am Kopf; 16) Joh[ann] Henr[ich] Stotzel
Sch[w]éche in den Beinen u[nd] Gicht; 17) Anna Elisabeth Stotzel, Fehler
an der Blase; 18) Maria Kathrina Hiittenhein, Fehler an dem Arm;
19) Anna Margretha Schroder, Kopfweh, Augeniibel u[nd] Wunden am
Arm; 20) Kathrina Irle, Leberkrankheit; 21) Frau Wittwe Kocher [?],
Kriampfe; 22) Henr[ich] Hombach, Fehler an einem Aug; 23) Wilhelmine
Juliana Hebel (ein Kind) hat seid 2t Jahr ein schwiéchlich, kiirzeres Bein
bekommen; 24) Wilhelmine Schneider eine Geschwul[l]st am Backen;
diese 24 gebrechlichen wollest du auf dein Herz nehmen und bringen sie
dem, der helfen kann, auf das[s] durch seine Hiilfe sein Name in unse-
rem ganze[n] Lande kund und gepriesen werde. Amen.

Mit den vielen Dankesgriissen verbindet auch seinen Herzens Gruf8 Dein
T[illmann] S[iebel] J[acobs] S[ohn]

% Weil die im Folgenden genannten Kranken offenbar nicht aus Freudenberg stam-
men, konnen die meisten von ihnen wegen des Fehlens zusatzlicher Angaben nicht
identifiziert werden.

20 Wilhelm Usener, * 19.4.1815, + 16.12.1901, war seit 1850 Pfarrer in Ferndorf, vgl.
Bauks, Pfarrer (wie Anm. 8), Nr. 6425. Bereits sein ,Zeugniffi der Reife” vom
6.9.1835 (LkA EKvW 1 alt Nr. 1656) berichtet von einer Krankheit, , die nach seiner
Versicherung ihn im Laufe des Winters von philologischen Beschiftigungen abge-
halten hat”, und konstatiert ,eine ihn oft befallende innere Schlechtheit und
Schwichlichkeit der geistigen Auffassung". Auch das Protokoll der Kirchenvisita-
tion in seiner Gemeinde Ferndorf vom 14.6.1858 (LkA EKvW 0.0 alt Nr. 597) lasst
bei Usener ,die rechte duflere Wiirde und Haltung vermissen” und urteilt: ,Es
fehlt dem ganzen Aeufleren des plerge] Usener Etwas an der ernsten, dem Amte
wohlanstehenden Haltung, sowohl auf, als unter der Kanzel, was den, der ihn zum
ersten Male sieht, unangenehm beriihrt”. Dessen ungeachtet war er 35 Jahre lang
bis zu seinem Ruhestand 1885 Pfarrer in Ferndorf. Vf. dankt Frau Claudia Brack
vom Landeskirchlichen Archiv in Bielefeld fiir die entsprechenden Hinweise.
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Nr. 16: Blumhardt an Siebel. Mottlingen, 22.11.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/3 (wie Anm. 1), Nr. 1804. ;

(Auf Empfehlung Siebels erhilt Blumhardt jetzt hiiufig Briefe aus Westfalen, wo
der Geist Gottes offensichtlich wirksam ist. Erst nach der Ausgiefiung des Heili-
gen Geistes werden die ,Rechten und allgemeinen Erweckungen” geschehen.
Der Berufung nach Barmen ist Blumhardt auf Wunsch des wiirttembergischen
Kdonigs nicht gefolgt.)

Nr. 17: Siebel an Blumhardt. Freudenberg, 30.11.1850

Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, Seite 167, Konzept/Abschrift. Der
Text endet abrupt, es fehlt der sonst iibliche GrufS, vermutlich Blattverlust im
Kopierbuch.

Freudenberg, d[en] 30" Novemb|er] [18]50.

Mein sehr theuerer, lieber Bruder!

Dein liebes Briefchen vom] 22. d[e]s [Monats] erfreute mich so, das[s] ich
tiber dem lesen lachen mufite; weif8 aber nicht, wie es gekommen, das]s]
so viele aus unserem Lande an dich schreiben, indem ich es doch nur hie
und da gesagt habe, das[s] dir der treue Heiland die Gabe geschenkt
habe, gesund zu machen, ich weifs aber wohl, wie es kommt: wenn der
Herr Jesus auch sagte, sie sollten es Niemand sagen?!!, so erscholl doch
das Geruicht durch das[s]elbige ganze Land, predigten es auch wohl-
muths iiber zehn Stdtte?!2, wenn sie geheilt wéren, so auch hier, mein
theuerer Bruder, die geheilten breitens aus; und ich weis[s] wohl, das][s]
es dir nicht unlieb ist, wenn recht viele geholfen kriegen, weshalb ich dir
auch jetzt wieder eine Menge Kranken?!? zu den Fiilen niederlege, die du
abermals zu den iibrigen Vielen auf dein Herz nehmen wollest und unse-
rem Mitleidigen Hochenpriester?* vor seinen Gnadenthron?!® bringen,
das[s] Er sie in der Weise Melchisedecks?!¢, nehmlich helfend, segnet:
1) Joh[anne]s Spell [?], Gicht; 2) Helene Spell [?], Gliederschmerzen u[nd]
Schwiche im Unterleib; 3) Anna Elisabeth Wickler, Driisen am Hals;
4) Deren Sohnchen, einen Bruch; 5) Hermann Schus, ein sehr schlimmes
Augentibel; 6) Joh[anne]s Meinhardt, blindgeboren, dazu Anfechtung

211 Vgl. zum Beispiel Mk 5,43 und zahlreiche weitere Stellen.

22 Vel. Mk 5,20.

213 Die folgenden in diesem Schreiben genannten Personen sind nicht zu identifizie-
ren. Die meisten Familiennamen sind in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht
belegt, die iibrigen Namen sind entweder nicht nachzuweisen, oder es kommen
mehrere Personen in Frage.

214 Vgl Hebr 4,15.

215 In Bezug auf Christus vgl. Hebr 9,5.

26 Vel. Hebr 7,1.6 sowie weitere Stellen in Hebr.
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zum Selbstmord; 7) Sophie Anschicks, ein Aug verloren und kranklich;
8) Anna Margretha Helbach, Krampfe; 9) Tillm[ann] Flender, ein unbe-
kanntes Uebel; 10) Luther hat Zuckungen; 11) Marie Kathrina Ohrndorf,
Gicht; 12) Hermann Schreiber, Augeniibel; 13) Anton Weber, Bluthusten
u[nd] Brustbeschwerden; 14) Wittwe Gobel, Krebsschaden am Kopf; 15)
Low 27 war hier bey Dir; wurde geheilt, ist aber spater wieder gekehrt;
16) Hermann Kurth, Gicht; 17) Johanna Mades, Krampfe; 18) Eberhardt
Hoffmann, desgl[eichen]; 19) Hambloch, ein Augeniibel; 20) Henr[ich]
Batsch, Gicht; 21) Christian Achenbach, desglleichen]; 22) Joh[ann]
Fried[rich] Biichen, Husten und einen Fluf}; 23) Dessen Frau, dasselbe;
24) Kathrina Gessener, Krebsschaden und Gicht; 25) Sophie Hens,
Kréimpfe wiedergekehrt, deren Kind auch noch nicht gesund, auch sind
noch einige Kranken (die sich mir auf Reise[n] empfohlen) deren Namen
und Uebel mir entfallen, welche du aber als dazu gehd¢rig nehmen wol-
lest. [Text bricht ab].

Nr. 18: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 10.1.1851

Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 168. GrufSformel, danach nur
Regest,

-10. [Januar 1851] -

Mein Herzens Bruder Blumhardt!

Zum neuen Jahr den Alten treuen Gott?!8 und seine immer neue Gnade,
Friede und Liebe mit Glauben. Amen.

Ihm 18 Kranken [sic] empfohlen, wovon der erste Loisen Schreiber?! und
der letzte Jun[g]fer Mietens?? ist. Thm noch gemeldet, das[s] wir Hoff-
nung zu einem Erben haben.

217 Vielleicht identisch mit dem in Brief Nr. 11 (vgl. Anm. 204) Genannten.

28 Vgl. Din 33,27: ,, Zuflucht ist bei dem alten Gott”.

% In den Freudenberger Kirchenbiichern nicht nachzuweisen,

0 Vermutlich eine Tochter des Olper Verlegers Theodor Mietens. Dieser stammte aus
Schwelm; er hatte zwei Téchter, die vor dem Umzug nach Olpe geboren wurden.
1867 heiratete Theodore Juliane Mietens im Alter von 31 Jahren, sie muss bei Ab-
fassung des Briefes also etwa 15 Jahre alt gewesen sein. — Die Verbindung von Sie-
bel zu Mietens ist in dieser Zeit schon dadurch belegt, dass Tillmann Siebel Pate
von Tillmann Carl Mietens (* 1847) war, vgl. Hans-Bodo Thieme: Geschichte der
Evangelischen Kirchengemeinde Olpe von 1842 bis 1946 im Zusammenhang ortli-
cher und tiberortlicher Beziige. Ein Beitrag zur Geschichte Stidwestfalens, Kreuztal
1993, S. 30-32. Spiter druckte Mietens die vom ,Verein fiir Reisepredigt” heraus-
gegebene Zeitschrift ,Der Evangelist aus dem Siegerland”. 1852 notiert Siebel in
seinem Kopierbuch unter dem 6. Marz: ,Steinhaus und Mietens die Anzeige vom
Tod unseres Kindes gemacht.” Vf. dankt Hans-Bodo Thieme (Olpe) fiir diese
freundlichen Hinweise.
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Nr. 19: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 22.2.1851

Archiv GV Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 171, Konzept/Abschrift.

—22. [Februar 1851] -

An Pla]st[or] Blumhardt

in Méttlingen

Mein sehr theuerer Bruder.

Abermals komme ich mit Kranken?! [eingefiigt: ich hdtte zwar gerne
gewartet mit dem Schreiben, bis ich von dir einen Brief bek(ommen),
aber] weil dieselben so sehr verlangten, das[s] ich schreibe[n] méchte, so
bringe ich [sie] dir, das[s] du Sie mit vor unserem [sic] Jesum nim[m]st,
das[s] Thnen doch geholfen werden méchte. 1) Frau Braas, hat Krampfe;
2) Joh[ann] Henrich Mariot hat Flechten; 3) Joh[anne]s Hens einen wehen
Arm; 4) Frau Tinnes [?] hat Gicht, eine Ihrer Téchter ein Augeniibel, eine
andere Brustbeschw(erden], ein Sohn die fallende Sucht und der andere
Sohn ist tiberhaupt kréinklich; diese Familie ist in betriibter Lage und
herzlich zu bemitleiden; 5) Anna Elisabeth Braun gebrochen; 6) Joh[an-
nels Weisgerber, Athemsnoth und Gicht, 7) Anna Kathrina Spies Bleich-
sucht; 8) Amalie Kramer ausgewachsen; 9) Klara Keiser [?] desgl[eichen],
diese armen Kranken wollest du zu vielen sonstigen in deine Fiirbitte
aufnehmen; weil sich seid meinem letzten Schreiben v[om] 10. Jan[uar]
nichts besonderes zugetragen und ich auch jetzt wenig Zeit habe, so
nimm fiir jetzt noch mit einem herzlichen Gruf von Allen u[nd] beson-

ders von mir vorlieb. Dein
T[illmann] S[iebel] J[acobs] S[ohn]

[Am Rande eingefiigt: Auch den Brief von der Schwester Schus [?]22 ge-
sandt.]

Nr. 20: Blumhardt an (Siebel). Mottlingen, 14.3.1851

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW I1I/3 (wie Anm. 1), Nr. 1860. Nur Regest.

(Trotz seiner Krankheit hat Blumhardt der von Siebel genannten Kranken ge-
dacht. Im Fortgang des Reiches Gottes bemerkt er einen Stillstand, aber er ver-
traut auf die Verheiffung.)

#1 Die folgenden in diesem Schreiben genannten Personen sind nicht zu identifizie-
ren. Die meisten Familiennamen sind in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht
belegt, die iibrigen Namen sind entweder nicht nachzuweisen, oder es kommen
mehrere Personen in Frage.

222 Nicht zu identifizieren.
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Nr. 21: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 25.4.1851
Archiv GV'S Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 175. Nur Regest.
— Apl[ril] 25 [1851] -

An Blumhard][t] geschrieben. Thm 8 Kranke und Frau Kramer??* empfoh-
len, auch angefragt, ob er aufs Krombacher Missionsfest kommen wollte.

Nr. 22: Blumhardt an (Siebel). Méttlingen, 28.5.1851

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW I11/3 (wie Anm. 1), Nr. 1885.

(Mehrere Wochen lang konnte Blumhardt wegen dringender Amtsgeschiifte
keine Briefe schreiben. Der Einladung zum Missionsfest nach Krombach kann er
nicht folgen, weil er sich nicht aufdringen will. Vorher muss der Herr den Weg
bahnen.)

Nr. 23: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (14.6.1851)
Nicht im Kopierbuch. Erschlossen aus: Blumhardt an Siebel, 25.6.1851.
[Erschlossen: Anzeige der Geburt der Tochter]

Nr. 24: Blumhardt an (Siebel). Méttlingen, 25.6.1851

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/3 (wie Anm. 1), Nr. 1897.

(Ratschliige zur Erziehung der neugeborenen Tochter Siebels. Die Zahl der
Feinde Blumhardts wichst.)

Nr. 25: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 12.7.1851
Archiv GV'S Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 177. Nur Regest.
~16[.] [Juli 1851] - :

An Blumhardt geschrieben wegen dem armen H. Stass??* [?, BGW III/3
(wie Anm. 1), Nr. 1912: Schuf] zu Di[e]ringhausen.

223 Nicht zu identifizieren.
224 Nicht zu identifizieren.
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Nr. 26: Blumhardt an (Siebel). Modttlingen, 13.8.1851

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW II1/3, Nr. 1912,

(Blumhardt denkt in seiner Fiirbitte auch an die Kranken in Freudenberg. Gottes
Hilfe in Krankheiten weist darauf hin, dass dem Reich Gottes ein grofier Sprung
nach vorn bevorsteht. Griinde fiir Zwietracht unter den Gliubigen.)

Nr. 27: Blumhardt an Siebel. Mottlingen, 24.12.1851

Blumhardt-Archiv Kapsel I A 2/II (Kopierbuch 1851/1852), verdffentlicht in:
BGW I11/3 (wie Anm. 1), Nr. 2007. Nur Regest.

(Auf seiner Reise ins Rheinland und nach Westfalen konnte Blumhardt Siebel in
Freudenberg nicht besuchen. Er war in Holland und wurde bis nach Norwegen
bekannt. Seine Reise nach Straflburg und ins Elsass hat eine umfangreiche Kor-
respondenz zur Folge. Hoffnungen auf das Vorankommen des Reiches Gottes.
Geplanter Ankauf Bad Bolls.)

Nr. 28: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 10.1.1852
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 181. Nur Regest.
-10[.] Januar 1852] -

Herr[n] Pfarrer Blumhard[t] geschrieben und Thm 5 Kranke [anempfoh-
len:] 1) Steinschmid?> Frau und Kind 3) Karl [...]beler [?]22¢, 4) Kath[ari-
na/e] Kramer,?7 u[nd] 5) das Kind228in Langenhold[ing]h[au]s[en].

Nr. 29: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 26.2.1852
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 182. Nur Regest.
—26].] [Februar 1852] —

An Blumhardt wegen meines Kindes??® und der Katharina Jud?® in Fiser-
feld geschrieben, auch angefragt, ob Er aufs Missionsfest kommen wollte.

*# Dieser Familienname ist in den Freudenberger Kirchenbiichern nicht belegt.

26 Nicht zu identifizieren.

% Nicht zu identifizieren; es kommen schon in den Freudenberger Kirchenbiichern
mehrere Personen dieses Namens in Frage.

228 Nicht zu identifizieren.

29 Marie Auguste Siebel, * 12.6.1851, 1 5.3.1852.

230 Nicht identifiziert.
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Nr. 30: Siebel an Blumhardt. [Erschlossen: (Freudenberg), zwischen
5.3.1852 und 4.5.1852]

Nicht im Kopierbuch.
[Erschlossen: Bericht vom Sterben des Kindes.]

Nr. 31: Blumhardt an (Siebel). Mottlingen, 5.5.1852

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW I11/3 (wie Anm. 1), Nr. 2126.

(Zum Tode von Siebels Kind. Der Erwerb Bad Bolls.)

Nr. 32: Siebel an Blumhardt. [Erschlossen: (Freudenberg), zwischen
6.5.1852 und 23.1.1853]>!

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Fiirbitte fiir (weitere 3?) Kranke; Kritik an Blumhardts Pre-
digten in Holpe, Siebels Gebet zu diesem Thema.]

21 Die Reihenfolge der beiden Briefe, auf die sich Blumhardt in Nr. 34 bezieht, ist
unklar. Er schreibt: , Deine beiden Briefe habe ich erhalten und auf den ersten nicht
gerade geantwortet, weil du keine [Antwort] notig hattest, indem ich jedenfalls die
Kranken, die du mir empfohlen, in treuem Andenken behielt. Die ersten zwei und
die weiteren drei griife von mir.” Wenn Blumhardt auf den ersten nicht sofort
(,gerade”) geantwortet hat, legt dies nahe, dass seine Antwort vom 24.1.1853 in
zeitlicher Nihe zum zweiten Brief steht. Auch Blumhardts Vermutung , Uebrigens
freut es mich, da8 du im zweiten Briefe wieder so mild und herzlich geschrieben
hast, daf mir’s vorkommt, du héttest vom Friitheren wieder viel vergessen”, legt
nahe, dass der erste Brief Siebels deutlich vor dem 24.1.1853 verfasst sein muss.
Auf der anderen Seite konnte Blumhardts Hinweis zu den Kranken ,Die ersten
zwei und die weiteren drei griie von mir” dafiir sprechen, dass zundchst der im
Kopierbuch als Regest tiberlieferte Brief vom 8.12.1852 mit den zwei Kranken der
frithere Brief gewesen ist. Doch vermutlich hat Blumhardt keinen grofen Wert auf
die Reihenfolge der ihm genannten Kranken gelegt, so dass der hier gebotenen Rei-
henfolge der beiden Briefe der Vorzug zu geben ist.
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Nr. 33: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 8.12.1852
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 193. Nur Regest.
- 8[.] [Dezember 1852] —

An Blumhard([t] geschrieben und Ihm die 2 Kranke: Wittwe Henrich?? in
Seelbach und die Liicks Wittwe?*? Thre Tochter empfohlen.

Nr. 34: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 24.1.1853

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2164.

(Im Elsass und in Paris hatte Blumhardt Gelegenheit, das Evangelium zu ver-
kiindigen. Siebel wirft Blumhardt vor, die Rechtfertigung nicht recht zu lehren.
Dieser weist auf das unterschiedliche Reden der Schrift iiber die Rechtfertigung
hin. Um sich den Zuhdrern verstindlich zu machen, ist Blumhardt schonend
und riicksichtsvoll. Er verwahrt sich gegen den Satz, auf Siebels Gebet hin sei er
,zu leicht erfunden” worden. Bald wird der Herr selbst als Missionar auftreten.)

Nr. 35: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 2.2.1853
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 202f., Konzept/Abschrift.
[2.]1234 Februar 1853

Lieber Bruder! Deinen lieben Brief v[om] 22t[en] v[origen] M[onats] habe
ich erhalten und freue mich, das[s] du die armen kranken in ernstlichem
Andenken hiltst, auch jetzt bringe ich dir wieder 3 neue Kranke, die mit
einem mir unbekannten Uebel behaftet sind; ich war am 23. Jan[uar]
5 Stunden von hier,2?> um die Bibelstunde zu halten; und der Mann, wo-
bey ich Mittag hielt, bat mich wegen seiner 2 Kinder und seiner Schwes-
ter an dich zu schreiben; auf mein befragen, was diesen denn fehle, sagte
er mir, er konnte selbst nicht sagen, was es fiir eine Krankheit sey, es
kame dies Uebel nach Mittag an Sie und dann schreie sie oft so, das[s] die
Nachba[rjn zusammen kdmen, und die Kinder kimen dann in grofie
Unruhe, schwitzten iiber den ganzen Leib, aber eiskalt, auch trieb es
Thnen oft auf den Stuhlgang mit Heftigkeit, so das[s] der Vater sagte, er
wire als 14 zehn [offensichtlich gemeint: 14] mahl mit einem Kinde in einer

22 Nicht identifiziert.

233 Nicht zu identifizieren.

24 Der Tag ist zu erschlieffen aus der Antwort Blumhardts vom 8.2.1853: , Auf dein
letztes Schreiben vom 2. Febr[uar] erwiedere [sic] ich [...]”; s. BGW III/5 (wie
Anm. 1), Nr. 2168.

235 Uber diese Reise ist nichts Naheres bekannt.
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Stunde in den Stall gegangen, aber es ware keinmal etwas von Ihm ge-
gangen. Mit Schmerzen wire das Ganze aber verbunden, das dauerte
dann bis gegen die Nacht, dann bekamen sie wieder Ruhe, dies Uebel
verlore sich nun wohlmal auf 3, 4 bis 8 Tagen und kdme dann wieder auf
langere Zeit wieder; so viel wie ich aus der Erzehlung des Vaters entneh-
men konnte, schien es mir Wirkung boser Geister zu sein, weil die Kin-
der [eingefiigt: u(nd) Schw(ester)] sonst iibrigens ganz gesunder Natur
waren, auch in der Zwischenzeit munter, nur der Herr Jesus weis, was
Thnen fehlt; du wollest sie hm auch ans Herz legen, das[s] er sie heilen
wolle, ich hatte dies auch da besonders aus dem Grunde gerne, das[s]
sein Reich auch dadurch in dieser Gegend gefordert wiirde. Es [?] ist ein
grofl Volk?* da, und viele hungern?” auch nach dem lebendigen Worte
Gottes?33, so das[s] ich eine groBe Erweckung da erwarte und hoffe.

Was nun den iibrigen Theil deines lieben Briefes betrifft, so danke ich
dir fiirs [eingefiigt: erste iiber] die briiderliche Bestrafung und Zu-
rechtweisung, weil ich [eingefiigt: aus Gnade] weis, das[s] mein Ver-
derbtes Herz immer den Irrweg will und ich also sehr leicht irren kann,
habe mich auch daher alles Urtheils iiber dich und deine Predigten in
Holpe enthalten, so das[s] ich mich wundere, das[s] du noch von irgend
einer [/203] andern Seite gehort hast, das[s] mir diese nicht gefallen, als
von mir selbst, denn so viel ich weis, habe ich mich anders nicht dariiber
gedussert: ,als das[s] ich keinen Segen gehabt hétte”, und dies habe ich
nur auf direcktes Fragen eines sehr vertrauten Freundes gethan, auch
nicht dabey gesagt, das|[s] ich di[r] deshalb die Schuld gebe, es kann aber
sein, das[s] es dir dabey gegangen wie unserm lieben Inspector Wall-
mann?¥ im Missionshaus in Barmen?4?, der hatte auch durch irriges be-
richten anderer ein Herz voll Vorurtheile gegen mich bekommen u[nd]
hatte die Thm gebrachten liigen schon wieder weiter ausgesagt, wie er
aber von der Wahrheit und vom Gegentheil iiberzeugt wurde, bat er
mich herzlich um Verzeihung, was mich innwendigen sehr beugte, in-
dem ich nicht wuflte, was er mir zu leids gethan. Wir wollen aber die
Sache, wir [= wer] daran Schuld ist und nicht Schuld ist, dem Herrn
anheim gestellt sein lassen, wie ich auch dies zu Anfangs und ferner
getan, weil ich weis, das[s] ich ein grundverdorbener Mensch bin und
nichts Gutes habe noch vermag, ohne allein [eingefiigt: durch und in]
meinen Heiland, so weis ich auch, das[s] der mit Petro kréaftig ist gewe-
sen unter die Beschneidung, der ist auch mit Paulo kréftig gewesen unter

B Vel Apg 18,10.

%7 Vgl. Amos 8,11.

28 Vegl. 1 Petr 1,23 und Hebr 4,12.

29 Johann Christian Wallmann, * 13.11.1811, + 17.4.1865, leitender Inspektor der Rhei-
nischen Missionsgesellschaft von 1848 bis 1857, vgl. Gustav Menzel: Die Rheini-
sche Mission. Aus 150 Jahren Missionsgeschichte, Wuppertal 1978, 5. 40-51.

240 Siebel bezieht sich hier auf den Streit um Missionar Samuel Hahn, vgl. Siebel,
Siebel (wie Anm. 19), 5. 59-62.
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die Vorhaut,*! so auch mit uns beiden einem jeglichen in seiner Weise,
und wiinsche daher nicht, das[s] wir weiter uns damit aufhalten [einge-
fiigt: u(nd) vergessen, was dahinten ist?#?], werde [= wiirde] auch in die-
sem Schreiben kein Wort davon erwahnt haben, indem ich es fast ganz
vergessen ware [= hitte], hittest du es nicht in deinem Schreiben so grell
hervorgehoben, nun aber seis Thm aufs Neue anheim gegeben, ohne
welchen wir kein Haar weis oder schwarz machen kénnen2#3, und kannst
du deshalb kommen, so komme deshalb im Namen des Herrn mit ge-
trostem Muth, du wirst dann offene Herzen und Hiuser finden, leid
wiirde es mir thun, wenn die Hoffnung, die du uns in deinem Schreiben
machst, auch dies Jahr nochmals in unserer Gegend zu kommen, nun
dadurch getriibt, geschweige vereitelt werden solle.

Nun muf ich schlieflen, es ist mir so viel zu lang geworden, was du
nicht {ibel nehmen wollest. Griiffe mir deine liebe Frau2*, so wie auch du
von der meinen® gegriifSt wirst, und seid dann der Gnade unseres
Herrn Jesu empfohlen von Deinem Dich Griiflenden
Tillm[ann] Siebel J[acobs] Sohn.

Nr. 36: Blumhardt an Siebel. Bad Boll, 8.2.1853

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, veriffentlicht in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2168.

(Am 1. Februar wurde Bertha Blumhardt geboren. Heilung eines besessenen
Miidchens. Die Differenzen zwischen Blumhardt und Siebel sind beigelegt.)

1 Vgl Gal 2,8.

242 Vel. Phil 3,13.

43 Vgl. Mt 5,36.

244 Doris Blumhardt, geb. Kéllner, * 13.7.1816, t 6.7.1886.
25 Anna Maria Siebel, geb. Krimer, * 27.10.1807, 1+ 5.2.1877.

188



Nr. 37: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 30.8.1853
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 218. Nur Regest.
August 30[.] 1853

An Blumhardt in Boll geschrieben. Ihm die 3 Kranke[n] Joh[anne]s Hen-
rich4 Elisabeth Knipp,#” und Marie Kathrina NolI*¢ in die Furbitte
befohlen, mich gemeldet, das[s] meine Frau®¥ gesund, und Thn schlief3-
lich gebeten zu kommen.

[Erschlossen: Bitte um Gebet fiir 2 (nach Regest 3) Kranke, JHenrich mit
dem FuB” und ,fallende Sucht”]

Nr. 38: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 5.9.1853

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2194.

(Der Herr tut gegenwiirtig immer mehr. Blumhardt bearbeitet den Boden und
streut Samen aus, der, wenn die Zeit des Herrn kommt, aufgehen wird. Sein
Wirken auch unter denjenigen Boller Giisten, die nur zum Baden kommen. Zu-
lauf von iiberall her; Blumhardt ist ,Reiseprediger, ohne vom Fleck zu kom-
men”)

Nr. 39: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 10.11.1853
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 220. Nur Regest.
- 10[.] [November 1853] —

Blumhardt die 3 Kranke[n]: Hoffmann?% von Onkelkausen [= Ungling-
hausen], Breitenbach®! von Sieghiitte und Dietz?* zu Breufells [Braun-
fels?] in die Fu[e]rbitte empfohlen.

246

Nicht zu identifizieren, es kommen mehrere Personen dieses Namens infrage.
247

In den Freudenberger Kirchenbiichern nicht nachzuweisen.

28 In den Freudenberger Kirchenbtichern nicht nachzuweisen.

9 Vgl Anm. 245.

%0 Nicht zu identifizieren; in Unglinghausen gab es (nach freundlicher Auskunft von
Herrn Gerhard Moisel, Archiv des Kirchenkreises Siegen) im fraglichen Zeitraum
rund 70 Namenstrager.

%1 Nicht identifiziert.

22 Nicht zu identifizieren. Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Burkhard Stein-

hauer, Heimatgeschichtliche Arbeitsgemeinschaft Braunfels, gibt es allein im

19. Jahrhundert etwa 200 Geburtseintragungen zu diesem Familiennamen.
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Nr. 40: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 17.11.1853

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: »Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW II1/5 (wie Anm. 1), Nr. 2199.

(Die Gemeinde in Freudenberg mige vor Irrlehren bewahrt bleiben. Blumhardts
Umgang mit Menschen, die behaupten, keinen Glauben zu haben.)

Nr. 41: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 15.12.1853
Archiv GV'S Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 222. Nur Regest.

Dezember 1853
15tler]

An Blumhardt geschrieben, ob Wilhelm Siebel?® als Schwachsinniger zu
Ihm kommen konnte, die Koste[n] wolle die Frau Siebel tragen.

Nr. 42: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 7.3.1854
Archiv GV'S Siegen-Weidenau, Kopierbuch 1, S. 227. Nur Regest.
- 7. [Mirz 1854] -

Blumhard[t] geschrieben und Ihm die 2 Kranke[n] Wittwe Schleifen-
baum?* in Klafeld und Vetter Henr[ich] Wilhelm Miiller?ss hier in die
Fiirbitte empfohlen.

Nr. 43: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 19.3.1854

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2217.

(Spaltungen unter den Gliubigen? als Werk des Teufels. Ein Franzose, durch
den Bekehrungen und Gebetsheilungen geschehen sind, ist zu Besuch in Bad
Boll.)

3 Nicht zu identifizieren; es kommen mehrere Personen dieses Namens infrage.

254 Nicht identifiziert.

5 Vermutlich Heinrich Wilhelm Miiller, * 13.2.1818, + 28.1.1888. Sein Vater war Jo-
hann Henrich Miiller, seine Mutter Anna Marie, geb. Kramer. Damit war er kein
Vetter im heutigen, engeren Sinne, also ein Kind von Tillmann Siebels Onkel oder
Tante, sondern ein weiter entfernter Verwandter.

#6 Hier und in den folgenden Schreiben beziehen sich Siebel und Blumhardt auf
Friedrich Ringsdorff, der im Januar 1854 sein Pfarramt in Volmarstein aufgab und
sich dem Baptismus zuwandte. 1862 kehrte er wieder in die Landeskirche zuriick,
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Nr. 44: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen Mirz 1854 und
Juni 1854)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Wieder Kranke der Fiirbitte empfohlen. Zwiespalt der Brii-
der.]

Nr. 45: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 30.6.1854

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: , Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2226. Nur Regest.

(Zu den Heilur@gsaussichten fiir Kranke, die Siebel der Fiirbitte Blumhardts
empfohlen hat. Uber den Zwiespalt der Briider [sieche Anm. zu Blumhardt an
Siebel, 19.3.1854].)

Nr. 46: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (26.12.1854)
Nicht im Kopierbuch.

[Inhalt nicht sicher zu erschliefSen.]

Nr. 47: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (6.1.1855)
Nicht im Kopierbuch.

[Inhalt nicht sicher zu erschlieffen.]

Nr. 48: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 17.1.1855

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2241.

(Der Heiland freut sich, wenn wir uns von ihm helfen lassen wollen. Vor dem
nicht mehr fernen ,letzten Tag” erhofft Blumhardt noch Gnade fiir Millionen.)

reiste nach Freudenberg, wo ihn Siebel mit offen Armen empfing. Vgl. dazu
Neuser, Siebel (wie Anm. 19), S. 42f., Anm. 102.
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Nr. 49: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (3.3.1855)
Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Kranke (Gicht, fallende Sucht, Kind mit Kopfiibel) der Fiir-
bitte empfohlen. ]

Nr. 50: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 7.3.1855

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2246.

(Fiirbitte fiir von Siebel empfohlene Kranke. In Frankreich hat Blumhardt viel
Zulauf erfahren; ein ,zweites Mottlingen”. Die Herrlichkeit des Herrn muss
noch vielen offenbar werden. In Bad Boll treibt Blumhardt eine , Weltmission”.)

Nr. 51: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (18.6.1855)
Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Siebel empfiehlt ,Schwester Spiefs“?”” und Biirgermeister
Siebel?58 seiner Fiirbitte.]

Nr. 52: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (3.7.1855)
Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Bitte um Aufnahme einer Geisteskranken in Bad Boll. Fiir-
bitte fiir Anna Maria Siebel. ]

Nr. 53: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 5.7.1855

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2254.

(Bad Boll ist fiir die Behandlung Geisteskranker nicht eingerichtet; die Regie-
rung hat Blumhardt deren Behandlung verboten. Die Genannten nimmt er in
seine Fiirbitte. Gottes Verheiffungen erfiillen sich immer mehr.)

257 Nicht zu identifizieren.

258 Johann Heinrich Siebel, * 1.9.1805, t 30.5.1857. Biirgermeister von 1840 bis 1857.
Vgl. zu ihm auch Sterzenbach, Geschichte (wie Anm. 128), S. 93. Siehe oben im Ab-
schnitt ,,Das Gebet fiir die Kranken”.
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Nr. 54: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen Juli und Okto-
ber 1855)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Kranke (unter anderem ein Hermann Stahl?? sowie eine
junge Frau) der Fiirbitte empfohlen. Anna Maria Siebel geht es wieder
besser. Zum Verhaltnis zu den Baptisten.]

Nr. 55: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 10.10.1855

Archiv GVS Siegen-Weidenaw, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2265.

(Hoffnung fiir Kranke, die Blumhardt in die Fiirbitte empfohlen worden sind.
Die Baptisten muss man mit Geduld tragen, ohne ihrem Irrtum recht zu geben.
Im Sommer 1855 haben etwa 600 Personen aus ganz Europa Bad Boll besucht.)

Nr. 56: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 20.5.1856

Kopie: LKA Stuttgart, D 50: Blumhardt-Archiv, Kapsel VI, verdffentlicht in:
BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 2275. Nur Regest.

(Mit der Welt geriit man leicht in Streit, wenn man damit ernst macht, des
Herrn Sache zur Geltung zu bringen. Zum Wachstum des Reiches Gottes,
Blumhardts ,sonderbarer Missionsposten” (sieche Anm. zu [Blumhardt an
{Siebel}, 13.12.1858].)

Nr. 57: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 21.5.1858 und
12.12.1858)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: unter anderem Fiirbitte fiir einen ,Bruder, der an Wasser
leidet”, erbeten.]

%59 Vielleicht Hermann Stahl, * 3.8.1825, + 7.4.1859, laut Totenbuch ,Nervenschlag
(Plitzlich)”.
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Nr. 58: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 13.12.1858

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, veriffentlicht
in: BGW I11/5 (wie Anm. 1), Nr. 2410.

(Das ,,Wachsthum des Reiches Gottes in allen Lindern”. Aus fast allen grifieren
Stidten kommen Besucher oder Briefe. Grofer Zulauf zu Blumhardts Versamm-
lungen in Frankreich.)

Nr. 59: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 14.12.1858 und
1.8.1859)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Fiirbitten fiir einen ,augenkranken Mann”. Einladung,
nach Freudenberg zu kommen.]

Nr. 60: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 2.8.1859

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: , Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW I1I/5 (wie Anm. 1), Nr. 2442.

(Hoffen auf ein baldiges Kommen des Reiches Gottes.)

Nr. 61: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 3.8.1859 und
4.5.1860)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Fiirbitte fiir einen Fall von Brustkrebs.]

Nr. 62: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 5.5.1860

Archiv GVS Siegen-Weidenau, IV: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW II1/5 (wie Anm. 1), Nr. 2478.

(Heilungen lassen sich durch Gebet nicht erzwingen. Gott hat auch den Arzten
etwas gegeben ,zur Mithiilfe”.)
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Nr. 63: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 6.5.1860 und
10.8.1860)

Nicht im Kopierbuch.
[Erschlossen: Fiirbitte fiir ein krankes Méddchen (Depression?).|

Nr. 64: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 11.8.1860

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW II1/5 (wie Anm. 1), Nr. 2491; Schmitt, Gnade (wie Anm. 19), S. 288f.
(in Ausziigen).

(Ratschliige fiir den Umgang mit einem kranken Midchen. Die Angriffe der
Finsternis treffen auch Kinder Gottes. Mit ruhigem Glauben und geistlicher
Niichternheit kann dieser Kampf aber bestanden werden.)

Nr. 65: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 12.8.1860 und
11.11.1863)

Nicht im Kopierbuch.
[Erschlossen: Fiirbitte fiir einen jungen Mann (geisteskrank).]

Nr. 66: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 12.11.1863

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW I11/5 (wie Anm. 1), Nr. 2841. Nur Regest.

(Fiirbitte fiir einen jungen Mann, der geisteskrank wurde. Weil der Teufel oft als
Engel des Lichts auftritt, darf man Triumen und Erscheinungen nicht so viel
Glauben schenken.)

Nr. 67: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 13.11.1863 und
5.12.1866)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Fiirbitte fiir ein krankes Madchen (Tochter einer armen
Witwe, die Gicht in den Gliedern hat).]
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Nr. 68: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 6.12.1866

Archiv GVS Siegen-Weidenau, ,,Briefe an Tillmann Siebel, b) Christoph Blum-
hardt”, verdffentlicht in: BGW II1/5 (wie Anm. 1), Nr. 3038.

(Blumhardt wird von Siebel um Fiirbitte fiir Kranke gebeten. Trost fiir Siebel,
der alt wird und an den Tod denkt. Im Elsass hat Blumhardt grofie Resonanz
gefunden. Er liisst eine Neuauflage der , Kurzen Betrachtungen” drucken.)

Nr. 69: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (10.4.1867)
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 2, S. 80. Nur Regest.
- 10[.] April [1867] -

Herrn Pfarrer Blumhard[t] wegen Tillm[ann] Baumer?® in Oberschelden
geschrieben.

[Erschlossen: Fiirbitte fiir Epilepsie, Einladung nach Freudenberg.]

Nr. 70: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 13.4.1867

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW LII/5 (wie Anm. 1), Nr. 3076. Nur Regest.

(Zur Heilung der Epilepsie braucht es neue Kraft von oben. Dieses Jahr wird er
Freudenberg nicht besuchen konnen; seine Reisen werden immer zahlreicher.)

Nr. 71: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), 25.5.1870
Archiv GVS Siegen-Weidenau, Kopierbuch 2, S. 82. Nur Regest.
—25. Mey [1870] -

Pastor Blumhard[t] eingeladen zum Missionsfest auf den Sonntag vor
oder nach der Wupperthaler Festwoche und um umgehende Antwort
gebeten.

[Erschlossen: Einladung zu einem Missionsfest, B[lumhardt] an Verbin-
dung des Pastors mit Fraulein Balzer?! beteiligt?]

260 Nicht identifiziert.

261 Henriette Theodore (Dorchen) Balster, * 4.2.1840 in Horde, heiratete am 7.7.1870
den Freudenberger Pfarrer Gustav Wollenweber. Theodore Wollenweber starb am
Morgen des 1.1.1882 an den Folgen einer Totgeburt; vgl. Hermann Schiirhoff-Goe-
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Nr. 72: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 30.5.1870

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW III/5 (wie Anm. 1), Nr. 3230. Nur Regest.

(Einer Einladung ins Siegerland kann Blumhardt nicht folgen. Wegen der zahl-
reichen Giiste und Tagesbesucher hat er in Bad Boll jeden Sonntag ein ,Mis-
sionsfest” mit immer neuen Zuhorern.)

Nr. 73: Siebel an Blumhardt. (Freudenberg), (zwischen 31.5.1870 und
29.3.1872)

Nicht im Kopierbuch.

[Erschlossen: Fiirbitte fiir einen angefochtenen Bruder in Siegen.]

Nr. 74: Blumhardt an (Siebel). Bad Boll, 30.3.1872

Archiv GVS Siegen-Weidenau, 1V: ,Briefe an Tillmann Siebel”, verdffentlicht
in: BGW I11/5 (wie Anm. 1), Nr. 3395.

(Fiirbitte fiir einen Angefochtenen und Mutlosen. Hauptzeichen des nahen En-
des werden ,gewaltige Erregungen zur Bekehrung” sein; dann ftritt der
.Mensch der Siinde” auf. Einzelheiten des Geschehens soll man sich nicht aus-
malen.)

ters: Eine Familie in thren Briefen, — aus dem Nachlass Elsa Bettendorf —, Monchen-
gladbach 2005, S. 30.
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Detlef Metz

Das 300. Jubildum des Heidelberger Katechismus
in Deutschland im Jahr 1863’

In einem 1864 in der Zeitschrift fiir historische Theologie erschienenen
Beitrag stellt der deutsch-amerikanische Theologe Philipp Schaff?, ein
Vertreter der reformierten Mercersburg-Theologie, die an der Tradition
orientiert um die Einheit der Christen bemiiht ist, {iber die Feierlichkei-
ten anldsslich des dreihundertsten Jubildums des Heidelberger Kate-
chismus fest, es handele sich um die erste Jubildumsfeier fiir den Heidel-
berger Katechismus und die erste fiir einen Katechismus {iberhaupt:
,Eine solche Ehre ist wol der Reformation im Allgemeinen im Jahre 1817
und der augsburger Confession im Jahre 1830, aber noch keinem Kate-
chismus zu Theil geworden. Auch der heidelberger hat unseres Wissens
noch nie ein dhnliches Fest erlebt.”? Was dann aber folgt, ist eine verhal-
tene Kritik an den Feierlichkeiten in Deutschland wie auf dem europa-
ischen Kontinent iiberhaupt und — auf dieser Folie — ein Lob der von der
Synode der deutsch-reformierten Kirche in den USA organisierten ein-
heitlichen Festlichkeiten, ein Lob, das von deutschen Beobachtern durch-
aus geteilt wurde* Fiir die junge Auswandererkirche, fiir ihr Selbstver-
stindnis, fiir die Identifikation mit ihr in einer pluralistisch gepragten
Umwelt spielten der Katechismus und sein Jubildum offenbar eine be-
deutsame Rolle.

Was, nimmt man dieses Urteil einmal als gerechtfertigt an, konnte
ursichlich sein fiir das in dieser Sicht kleine Maf an Feiern in Deutsch-
land? Stehen theologische Positionen der deutschen Reformierten in der
Mitte des 19. Jahrhunderts und daraus folgende Wertungen des Heidel-
berger Katechismus dahinter? Oder liegt die Situation der Reformierten
in Deutschland in dieser Zeit zugrunde, aufgrund derer nur geringe

I Fiir den Druck leicht verdnderte und erweiterte Fassung des Probevortrags zur
Habilitation an der Evangelisch-Theologischen Fakultit der Eberhard-Karls-Uni-
versitét Tiibingen am 28.2.2012.

Zu Schaff vgl. Gesine von Kloeden, Philipp Schaff — Vermittler zwischen den

Welten, in: Harm Klueting/Jan Rohls (Hgg.): Reformierte Retrospektiven. Vortrage

der Zweiten Emder Tagung zur Geschichte des reformierten Protestantismus,

Wuppertal 2001, S. 219-229.

3 Philipp Schaff, Geschichte, Geist und Bedeutung des Heidelberger Katechismus.
Ein Beitrag zur dreihundertjihrigen Jubelfeier, Zeitschrift fiir historische Theologie
NF 28 (1864), S. 372.

+ Vgl a0, S. 373 und S. 349f. Otto Thelemann, Handreichung zum Heidelberger
Katechismus. Fiir Prediger, Lehrer und Gemeindeglieder, 3. Auflage Detmold 1903
[Erstauflage 1888], S. 539, stellte riickblickend fest: ,Das Jubildum des Katechismus
hat man 1863 in den Vereinigten Staaten besonders glanzend gefeiert.”

)
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Ressourcen fiir ein solches Jubildum zur Verfiigung standen? Schaff neigt
zu Ersterem, wenn er die Verdréingung des Katechismus in der Zeit der
Aufklarung als Ursache benennt> Sein Urteil ist indes stark von seiner
Wertung des Katechismus als Dokument einer Union zwischen Refor-
mierten und Lutheranern beeinflusst — gerade darum aber sei der Kate-
chismus den deutschen Reformierten zu feiern wiirdig.

Mit diesen Bemerkungen ergeben sich bereits zwei Leitfragen. Was
lasst sich von der Betrachtung des Jubilaums des Katechismus tiber die
Lage der Reformierten in Deutschland zu dieser Zeit, {iber ihr Selbstver-
stindnis, tiber ihre Positionierung gegeniiber Union und Lutheranern,
gegentiber theologischen und kirchenpolitischen Richtungen erschlie-
Ben? Fiir die Feiern zum 300. Jubilium der Confessio Augustana wurde
festgestellt, dass sie zum Katalysator des konfessionellen Bewusstseins
im Luthertum wurden. Verhielt es sich mit dem reformierten Katechis-
musjubildum dhnlich? Ebenso stellt sich die Frage: Was lasst sich von der
Untersuchung des Jubiliums an Erkenntnis iiber die Stellung des Heidel-
berger Katechismus gewinnen? Gewiss kann die Betrachtung des Jubi-
liums Elemente zu einer bislang fehlenden Rezeptionsgeschichte des
Heidelberger Katechismus im 19. Jahrhundert liefern.

Methodisch bietet sich ein Zugang iiber die seit einigen Jahren blii-
hende ]ubiléiumsforschung an. Mittels ihrer wird erkennbar, was das
Besondere an diesem Jubilium ist — und damit auch, was das typisch
Reformierte an ihm darstellt. Die Jubilaumsforschung, die (so der Dres-
dener Historiker Winfried Miiller) zum einen nach der im Jubilaum voll-
zogenen Ordnung und Inszenierung von Geschichte, zum andern nach
der Eigengeschichte des Jubildums fragt, nimmt ihrerseits diverse For-
schungsansitze aus der Kulturwissenschaft auf, unter anderem das von
Jan und Aleida Assmann entwickelte Konzept des kulturellen Gedécht-
nisses, das von Pierre Nora erstellte Konzept der Erinnerungsorte sowie
schliefllich die Festforschung mit ihrer Frage nach Prisentation, Inszenie-
rung und symbolischer Kommunikation.” Wesentlich ist die Einsicht,
dass Vergangenheit ein soziales Konstrukt ist, das erst dadurch entsteht,
dass die Gegenwart sich ihrer erinnert und sie auf sich bezieht. Dabei
bildet das Jubilaum ein wichtiges Instrument zu Stiftung und Stabilisie-
rung der kollektiven Identitat einer Gruppe. Aus dem Ganzen der Ge-
schichte wird ein individueller Geschehensverlauf herausgelést und als
verbindliche Eigengeschichte konstituiert, andere Elemente des Ge-

5 Schaff, Geschichte (wie Anm. 3), S. 349f.

¢ Vgl. Martin Friedrich, Kirche im Umbruch. Das 19. Jahrhundert, Gottingen 2006,
S.72, vgl. Kurt Nowak, Geschichte des Christentums in Deutschland. Religion, Po-
litik und Gesellschaft vom Ende der Aufklarung bis zur Mitte des 20, Jahrhunderts,
Miinchen 1995, S. 99,

7 Vgl. Winfried Miiller, Das historische Jubildium. Zur Geschichtlichkeit einer Zeit-
konstruktion, in: Winfried Miiller (Hg.), Das historische Jubildum. Genese, Ord-
nungsleistung und Inszenierungsgeschichte eines traditionellen Mechanismus (Ge-
schichte: Forschung und Wissenschaft 3), Miinster 2004, S. 4ff,
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schichtsganzen werden zuriickgedrdngt?® Fiir das 19. Jahrhundert, das
(wie Dorothea Wendebourg kiirzlich bemerkte) in das Jubildum verliebt
war, wurden bislang die Kategorien Nationalfest und biirgerliches Frei-
heitsfest erkannt® Dabei wurden die Reformations- und Lutherfeiern
letzteren zugeteilt.!? Als Tendenzen der protestantischen Jubilden wur-
den Verbiirgerlichung sowie Personalisierung und Heroisierung ausge-
macht, spater trat das Thema Nation hinzu.!! Wendebourg hat zuletzt die
Reformations- und Lutherjubilden des Jahrhunderts, besonders die von
1817, 1830, 1883 und 1917 auf deren Trigerkreise und leitende Ideen
sowie auf die Rolle von Katholiken und Juden hin untersucht.2 Das 300.
Jubilium des Heidelberger Katechismus war noch nicht Gegenstand
einer eigenen Analyse. Seine Untersuchung kénnte auch der Jubildaums-
forschung neue Impulse erschliefen.

Zunichst sollen die Situation der Reformierten im 19. Jahrhundert
und das Schicksal des Heidelberger Katechismus in dieser Zeit grob
skizziert werden. Danach werden das Jubildum selbst, die Feierlichkeiten
und Veroffentlichungen sowie die Charakteristika dargestellt und nach
dem mdoglichen Ertrag gefragt, um schliefSlich einige kurze Schlussfolge-
rungen zu ziehen. Quellengrundlage sind an erster Stelle Berichte aus
der Reformierten Kirchenzeitung, ferner andere Publikationen refor-
mierter und einige wenige nicht-reformierter Provenienz zum Jubildum.

8  Aleida Assmann, Erinnerungsraume. Formen und Wandlungen des kulturellen
Gedéchtnisses, 3. Auflage Miinchen 2006, S. 133ff., spricht bei diesem Aspekt des
kulturellen Geddchtnisses vom Funktionsgedachtnis, dessen konstitutive Elemente
Gruppenbezug, Selektivitat, Wertbindung und Zukunftsorientierung seien.

9  Vgl. Dorothea Wendebourg, Die Reformationsjubilden des 19. Jahrhunderts, ZThK
108 (2011), S. 270. Zu den Kategorien Nationalfest und biirgerliches Freiheitsfest
vgl. Dieter Diiding, Einleitung, in: Dieter Diiding/Peter Friedemann/Paul Miinch
(Hgg.), Offentliche Festkultur. Politische Feste in Deutschland von der Aufklarung
bis zum Ersten Weltkrieg, Hamburg 1988, S. 10-24, besonders S. 16-19.

0 Vel aa.0.,5:19.

I Wendebourg, Reformationsjubilden (wie Anm. 9), S. 289, duflert zu den Jubilden
des spaten 19. Jahrhunderts: ,Sie werden zunehmend Veranstaltungen des Bil-
dungsbiirgertums.” Vgl. schon den programmatischen Titel von Johannes Burk-
hardt, Reformations- und Lutherfeiern. Die Verbiirgerlichung der reformatori-
schen Jubildumskultur, in: Diiding, Festkultur (wie Anm. 9), S. 212-236. Zur Perso-
nalisierung vgl. Wendebourg, Reformationsjubilden (wie Anm. 9), S. 274; Miiller,
Jubildum (wie Anm. 7), S. 36. Das Thema Nation ist nach Wendebourg, Reforma-
tionsjubilden (wie Anm. 9), S. 305, das ,Aufsteigerthema” des Lutherjubildums
1883; zuvor habe es kaum eine Rolle gespielt.

12 Das Jubildium des Heidelberger Katechismus 1863 erwiahnt Wendebourg, Reforma-
tionsjubilden (wie Anm. 9), in ihrem Uberblick (a.a.O., S. 277).
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1. Reformiertim 19. Jahrhundert

a) Die Lage der Reformierten in Deutschland
von 1800 bis 1860

Dass es 1863 iiberhaupt Jubildumsfeierlichkeiten fiir den Heidelberger
Katechismus in Deutschland gegeben hat, kann man durchaus als Wun-
der bezeichnen.!* Denn eine organisatorische Plattform der Reformierten
in Deutschland als dauernde Institution gab es zu dieser Zeit nicht; der
Reformierte Bund wurde erst 1884 gegriindet. Nun kinnte man sagen,
dies habe es fiir die Evangelischen in Deutschland insgesamt und speziell
fiir die Lutheraner auch nicht gegeben. Das ist richtig — die Allgemeine
Evangelisch-Lutherische Konferenz etwa wurde auch erst 1868 gegriin-
det. Aber fiir die Reformierten wog diese Sachlage um so schwerer, als es
mit der einen Ausnahme des Fiirstentums Lippe keine reformierte Lan-
deskirche gab. Stark reformiert geprigte Gebiete wie Ostfriesland oder
die Grafschaft Bentheim waren im Zuge der Neugliederung Deutsch-
lands nach 1815 in grofieren politischen Einheiten, in diesem Falle dem
Kénigreich Hannover, aufgegangen — einem lutherisch dominierten Ter-
ritorium. In der 1852 gebildeten Eisenacher Kirchenkonferenz, dem lin-
dertibergreifenden Zusammenschluss der evangelischen Kirchenregie-
rungen, war dementsprechend das reformierte Element vollig in der
Minderheit. Seit 1817 waren zudem einige reformierte Kirchen bzw. Ge-
meinden in der Union aufgegangen. Zu nennen sind hier die refor-
mierten Kerngebiete im Rheinland und in Westfalen, den Westprovinzen
der preuflischen Landeskirche, die anhaltinischen Fiirstentiimer sowie
die Pfalz und Baden.

Dass sich 1848 das kirchliche Zusammengehorigkeitsbewusstsein in
Deutschland in Form des Wittenberger Kirchentages geregt hatte, evo-
zierte allerdings auch reformierte Gemeinschaftsbestrebungen. Vom
dritten Kirchentag 1850 an trafen sich die reformierten Kirchentagsteil-
nehmer zu Konferenzen - auf Initiative des Erlanger Theologieprofessors
und pfélzischen Kirchenrats August Ebrard, eines ausgewiesenen Geg-
ners von Rationalismus und Liberalismus (wie seine Antwort auf Straufl’
Leben Jesu und sein Engagement fiir eine Bekenntnisgrundlage in der
pfélzischen Unionskirche belegen). Im Zuge dessen kam es 1851 zur
Griindung der Reformierten Kirchenzeitung, in der die Herausgeber die
reformierte Frage wachhielten. Dieses Organ erschien in der Folgezeit
bestédndig — trotz mancher Schwierigkeiten, iiber die die Herausgeber
immer wieder klagten. Aufgrund der Publizistik der Zeitung kam 1857
auch die ,Allgemeine deutsche reformirte Conferenz” zustande. Die

3 Zum Folgenden vgl. Johann Friedrich Gerhard Goeters, Vorgeschichte, Entstehung
und erstes Halbjahrhundert des Reformierten Bundes, in: Joachim Gurth (Hg.), 100
Jahre Reformierter Bund. Beitréige zur Geschichte und Gegenwart, hg. im Auftrage
des Reformierten Bundes, Bad Bentheim 1984, S. 12-16.
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damit anvisierte Tradition jahrlich zusammentretender allgemeiner Kon-
ferenzen brach aber bereits 1859 wieder ab.

Die Griindung der Allgemeinen Konferenz und der Reformierten
Kirchenzeitung ist ein Indiz dafiir, dass das reformierte Bewusstsein im
Erwachen begriffen war. Infolgedessen aber wurde den Agenten
schmerzlich deutlich, dass es seit Anfang des 19. Jahrhunderts keine
reformierte Fakultat mehr gab, denn 1822 hatte die Marburger Fakultat
ihren konfessionellen Charakter verloren. Insgesamt lasst sich also nicht
verkennen, dass reformierte Theologie und Kirche eine deutliche Margi-
nalisierung erfahren hatten. Hinzu kam mit dem erstarkenden Nationa-
lismus der latente Vorwurf, die Reformierten seien keine richtigen Deut-
schen, da deutsch zu sein eben lutherisch zu sein heifle.14

b) Der Heidelberger Katechismus in Deutschland
von 1800 bis 1860

Die Verunsicherung der Reformierten lasst sich am Beispiel der Ge-
schichte des Umgangs mit dem Heidelberger Katechismus erhellen.
Durch den herrschenden Rationalismus war der Gebrauch des Heidel-
berger Katechismus fraglich geworden. Beispielsweise war nach den
Freiheitskriegen dieser Katechismus in keiner Siegerldnder Kirchenge-
meinde mehr in Gebrauch.1® Dies wurde durch die Union zunéchst noch
verstirkt: In der bayerischen Pfalz wurde 1817 ein neuer Katechismus
eingefiihrt, Heidelberger Katechismus und Kleiner Katechismus Luthers
wurden verdrangt.

SchlieRlich aber setzte eine erste Gegenbewegung ein. In den Gebie-
ten, in denen die Union Fufs gefasst hatte, entstanden Unionskatechis-
men, die auf den Heidelberger und den Kleinen Katechismus Bezug
nahmen. Schon 1821 war der ,Katechismus der christlichen Lehre nach
dem Bekenntnis der ev[angelischen] Kirche” des reformierten Friedrich
Adolf Krummacher erschienen, der bis 1856 elf Auflagen erfuhr und in
Rheinland und Westfalen verbreitet war. 1854 publizierte August Ebrard
einen neuen pflzischen Katechismus, eine Verschmelzung von Heidel-
berger und Kleinem Katechismus. Schliefilich wurde in Baden 1856 ein

14 Vgl. das Vorwort, Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 11 (1861), S. 12, in dem
der nicht genannte Verfasser formuliert, dass ,lutherischer Seits so viel und so
apodiktisch die deutsche Reformation als die specifisch-lutherische hingestellt und
Deutschthum und Lutherthum als sich gegenseitig bedingend bezeichnet werden
[...]“. Vgl. Stefan Laube, Calvinistische Splitter in der deutschen Reformationserin-
nerung zwischen Union (1817) und Calvin-Jubilaum (1917), Archiv fiir Kulturge-
schichte 91 (2009), S. 162f.165.

Vgl. Heinrich Schlosser/Wilhelm Neuser, Die Evangelische Kirche in Nassau-
Oranien 1530-1930. Festschrift zum Gedéchtnis der Einfithrung der Reformation
(1530) und des Heidelberger Katechismus (1580) in den Grafschaften Nassau-
Dillenburg und Nassau-Siegen, hg.v. den Kirchenkreisen Siegen und Herborn. Bd.
1, Siegen 1931, S. 208.
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dhnlicher Katechismus von dem Vermittlungstheologen Carl Ullmann
erstellt. Diese Katechismen erfuhren bei reformierten Theologen aber
eine kontrdre Beurteilung. Wihrend sie der der Vermittlungstheologie
nahestehende Bonner Praktische Theologe Theodor Plitt, der als Ober-
konsistorialrat der Kirchenprovinz Sachsen und Professor in Bonn und
Berlin titige Karl Heinrich Sack, Sohn des gemiRigt aufklirerischen
Friedrich Samuel Gottfried Sack, sowie Philipp Schaff und der schweize-
rische Pfarrer Johannes Lang positiv beurteilten, !¢ attestierte ihnen der
Hallenser Hofprediger Adolph Zahn, ein Vetter Theodor Zahns und
lutherischer Konvertit, eine ~Neigung fiir das lutherische Bekenntnif3”17,

Reformiertes Kampfen fiir den Heidelberger Katechismus ist im Fiirs-
tentum Lippe, in den anhaltinischen Gebieten und in Kurhessen zu beob-
achten. In Lippe opponierten 1844 mehrere der Erweckungsbewegung
zugehorige Pastoren gegen den 1811 erschienenen ,Leitfaden fiir den
Religions-Unterricht in den Schulen” des Generalsuperintendenten
We(e)rth.!® In diese Auseinandersetzung griff publizistisch auch Ernst
Wilhelm Hengstenbergs Evangelische Kirchenzeitung zugunsten der
opponierenden Pastoren ein. Friedrich Julius Stahl und Aemilius Ludwig
Richter besorgten ein kirchenrechtliches Gutachten. Der Streit endete
1858 mit der Wiedereinsetzung des Heidelberger Katechismus in seine
alten Rechte, bestitigt durch einen Erlass Fiirst Leopolds III. im Jubi-
laumsjahr 1863.1 Thm lag der Konflikt Aufklérung — Erweckung zu-
grunde.

Etwas anders verhielt es sich in Anhalt: Die Union war in Dessau, zu
dem seit 1847 auch Anhalt-Kéthen gehérte, 1827, in Bernburg 1830 einge-
fiihrt worden. In Dessau wurde 1831 der Krummachersche Katechismus

¢ Vgl Theodor Plitt, Ueber die Bedeutung, welche der Heidelberger Katechismus in
der reformirten Kirche erlangt hat. Ein Wort zu dessen dreihundertjéhriger Jubel-
feier, ThStKr 36 (1863), S. 40; Karl Heinrich Sack, Eine Charakteristik des Heidel-
berger Katechismus, ThStKr 36 (1863), S. 226; Philipp Schaff, Geschichte (wie Anm.
3), S. 367; Johannes Lang, Der Heidelberger Katechismus. Seine Verfasser und
Hauptziige seiner Geschichte. Zur dreihundertjahrigen Gedachtnififeier, darge-
stellt, Schaffhausen 1863, S. 57.

17 Adolph Zahn, Das gute Recht des reformirten Bekenntnisses und des Heidelberger
Katechismus in Anhalt, Elberfeld 1866, S. 53 (zum badischen Unionskatechismus);
vgl. a.a.0., S. 51, sein analoges Urteil zum Krummacherschen Unionskatechismus.
Vgl. ferner das Urteil des Pfarrers Bender aus Schwarzenau (Wittgenstein), Fried-
rich-Adolf Bender, Der Rheinische Unionskatechismus in seinem Verhltnif zum
Heidelberger Katechismus, Evangelisch-Reformirte Kirchenzeitung 15 (1865), S.
257-286, der die Verschmelzung von Heidelberger und Kleinem Katechismus Lu-
thers als Riickschritt und Abfall vom Geist der reformierten Kirche wertet, insofern
die Verfasser des Heidelberger Katechismus Luthers Kleinen Katechismus gerade
nicht hatten benutzen wollen.

'®  Zu diesem Konflikt vgl. Wilhelm Hleinrich] Neuser, Die Einfithrung des Heidel-
berger Katechismus in Lippe im Jahre 1602 und der Kampf um seine Beibehaltung
im 19. Jahrhundert, JWKG 74 (1981), S. 57-78, besonders S. 69-76; Otto Thelemann,
Handreichung (wie Anm. 4), S. 536f.

¥ Der Text des Erlasses findet sich in der Evangelisch-reformirten Kirchenzeitung 13
(1863), S. 167f.
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eingefiihrt, 1856 wurde ein auf dem badischen Katechismus basierender
Katechismus erstellt, dessen Einfithrung in Kéthen reformierte Einspri-
che provozierte. Im gleichen Jahr kam es zu reformierten Protesten, als
bei der Erneuerung der Verpflichtung der Prediger und Religionslehrer
auf die Bekenntnisschriften in Anhalt-Dessau-Kothen nur lutherische Be-
kenntnisschriften Erwdhnung fanden, nicht aber der Heidelberger Kate-
chismus.2 Hintergrund des Konflikts war hier das Erstarken der konfes-
sionellen Bewegung im Luthertum. Diese fithrte zur Gegenbewegung
einer reformierten Konfessionalisierung, zu deren spiritus rector der eben
erwihnte Adolph Zahn gleichsam von auflen avancierte.

Von dhnlichem Charakter waren die Streitigkeiten um den Heidelber-
ger Katechismus in Kurhessen, wo 1854 der im Innenministerium fiir
Kirchenangelegenheiten zustindige Konsistorialrat August Vilmar ein
Reskript erwirkte, das die Geltung des Heidelberger Katechismus als
Bekenntnisgrundlage der hessischen Kirche aufhob. Hauptkontrahent
war Heinrich Heppe.2! Fiir Heppe bestitigten die kurhessische Kirche
und der Heidelberger Katechismus als Bekenntnisschrift dessen These
einer melanchthonisch geprigten deutsch-reformierten Kirche als der
urspriinglichen reformatorischen Kirche, von der das konkordistische
Luthertum abgefallen sei. Die Union galt ihm als eine Riickkehr zu die-
sem Kirchentyp. Dass aber auch hier eine reformierte Konfessionalisie-
rung anhob, wird etwa an der Auferung des reformierten Pfarrers
Klemme aus Kirchhain deutlich, der Heidelberger Katechismus sei die
Konkordienformel der reformierten Kirche.??

Ohne grofien Kampf wurde der Heidelberger Katechismus in der
reformierten Synode Wittgenstein im Bereich der preuflischen Provinz
Westfalen wieder eingefithrt. Nachdem er 1850 faktisch nicht mehr in
Gebrauch war, nahm der Berleburger Pfarrer und spétere Superinten-
dent Friedrich Wilhelm Winckel eine Neubearbeitung vor, genauer: Er
gab einen Auszug heraus, gedacht fiir die Konfirmanden. Diese Ausgabe
wurde 1853 von der Westfélischen Provinzialsynode genehmigt.* Eine
weitere Neubearbeitung des Heidelberger Katechismus durch den Pfar-
rer Theodor Miiller erschien 1858 fiir die Synode Tecklenburg.*

2 Vgl. Zahn, Das gute Recht (wie Anm. 17), S. 50-54. ;

2 Zu den konstitutiven Gedanken Heppes vgl. Michael Beintker, [Art.:] Heppe,
Heinrich, in: RGG# 3, Tiibingen 2000, Sp. 1631f.

2 FPriedrich Klemme, Die Entstehung des Heidelberger Katechismus und der Ge-
brauch desselben in Kurhessen, Kassel 1862, S. 14f. Von auflen griff Karl Sudhoff,
Pfarrer der deutschen reformierten Gemeinde Frankfurt, mit mehreren Schriften
publizistisch in den Streit ein, z. B. Karl Sudhoff, Das gute Recht der reformirten
Kirche in Kurhessen, Frankfurt (Main) 1855. Vgl. Friedrich Wilhelm Graf, [Art.:]
Sudhoff, Karl Jakob, BBKL XI, Herzberg 1996, Sp. 183-208.

»  Vgl. dazu Johannes Burkardt, Reformierte, Lutheraner, Pietisten. Ein Beitrag zur
Konfessionsgeschichte Wittgensteins vom 17. bis 19. Jahrhundert, Westfilische
Forschungen 56 (2006), S. 114.

% Vgl. Friedrich-Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der
Reformationszeit bis 1945 (BWFKG 4), S. 344, Nr. 4314.
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2. Das Katechismusjubilium 1863 '
a) Die Feierlichkeiten

Im Unterschied zu den Confessio-Augustana-Feierlichkeiten des Jahres
1830, die von Konig Friedrich Wilhelm III. in Preufen forciert worden
waren, wurden die Feiern fiir den Heidelberger Katechismus 1863 von
keiner Obrigkeit angeordnet. Johannes Lang nennt vier deutsche Zen-
tren, in denen er das Katechismus-Jubilium auf gute Weise begangen
sieht: Bayern, die preuflischen Rheinlande, die reformierte Gemeinde
Elberfeld und die reformierte Kirche Detmold.?> Ein einheitliches Datum
fiir die Feiern im Jahr 1863 gab es nicht. Schaff kritisiert, dass selbst in
Rheinland und Westfalen Art und Weise des Gedenkens den einzelnen
Kirchengemeinden anheimgestellt wurde.26

Zur bedeutendsten Feier wurde ohne Zweifel die in Detmold; sie fand
vom 7.-9. Juli 1863 als Konferenz reformierter Prediger, Altester und
Kandidaten statt und nahm deutlich den Charakter einer zentralen Fest-
veranstaltung an. Der Plan zu dieser Versammlung entstammte der Ta-
gung der ,Konferenz hannoverischer Prediger, Kirchendltesten und
Kandidaten reformirter Konfession”, eines lockeren, aber seit 1855 Kon-
tinuitdt zeigenden Zusammenschlusses von Reformierten im Konigreich
Hannover, die am 8. Juli 1862 zu ihrer jahrlichen Versammlung in Lingen
zusammentrat. Thr vorrangiges Ziel war die Wiederbelebung der seit
1859 abgerissenen Tradition der ,Allgemeinen deutschen reformirten
Conferenz”. Es wurde gewtiinscht, das damalige Moderamen der Allge-
meinen Konferenz solle Anstalten zu einer neuen Konferenz treffen; falls
dies nicht erfolge, solle das hannoversche Moderamen selbst die Vorbe-
reitung iibernehmen. Im Rahmen der Werbung fiir die bevorstehende
Konferenz in der August-Ausgabe 1862 der Reformierten Kirchenzeitung
wies der Emder Pastor H. A. Hesse auf das Jubildum hin: , Es diirfte auch
die Nachricht den Lesern dieses Blattes um so interessanter sein, als 1863
das Jahr der Jubelfeier des Heidelberger Katechismus ist, wie denn daran
auch auf der Konferenz schon erinnert wurde, und eine Jubelfeier ver-
muthlich mit der Konferenz wird vereinigt werden.”?” Was hier auffallt,
ist nicht nur die aus heutiger Sicht sehr spéte Vorbereitung, sondern auch
die eher beildufige Aufnahme des Jubilaums, die zugleich dessen In-
strumentalisierung zugunsten einer stirkeren institutionellen Vereini-
gung der Reformierten andeutet. Da die Vorbereitungen zum Zeitpunkt

% Vel. Lang, Katechismus (wie Anm. 16), S. 59.

2% Vgl. Schaff, Geschichte (wie Anm. 3), S. 373.

# H. A. Hesse, [Bericht], Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 12 (1862), S. 244f.
Hesses Bericht tiber die Konferenz der Reformierten Hannovers umfasst a.a.O. S.
241-247. - Insofern der Impuls zu einer Allgemeinen Konferenz von der Hanno-
verschen Konferenz ausging, sollte letztere nicht im Sinne einer Konkurrenz zur
Ersteren verstanden werden, wie es Goeters, Vorgeschichte (wie Anm. 13), S. 15,
darstellt.
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’

der Veréffentlichung noch nicht weit gediehen waren, dufierte sich Hesse
sehr vorsichtig tiber die Gestaltung der Jubelfeier. Deutlich ist, dass der
Anstoff von hannoverscher Seite erfolgte.?® Ziel war es aber, alle deut-
schen Reformierten in die Jubilaumsfeierlichkeit mit einzubeziehen. Der
Erlanger Pfarrer Otto Thelemann stellte in seiner Ankiindigung in der
Januar-Ausgabe 1863 die Feier unter das Wort aus Psalm 129: ,Sie haben
mich oft gedrangt von meiner Jugend auf, aber sie haben mich nicht
iibermocht.”? Man habe den Heidelberger Katechismus zu verdringen
gesucht durch politische und kirchliche Unionen, aber man habe ihn
nicht iiberwinden konnen — wie die Konfessoren und Martyrer der Kir-
che, denen er beizuzidhlen sei. Vom Jubildum erhoffte sich Thelemann
neuen Respekt und neue Liebe gegeniiber dem Katechismus. Die Refor-
mierten konnten mit Recht stolz auf ihn sein.

Die Festtagung, tiber die Thelemann in der August-Ausgabe der Kir-
chenzeitung berichtete * bestand aus Festgottesdienst und Festvortrag in
der Kirche sowie weiteren, in der Aula des Gymnasiums abgehaltenen
Vortragen zur Situation der reformierten Kirche in Deutschland. Den
Gottesdienst beschrieb Thelemann als tief emotionales Erlebnis. Uber den
als Schriftlesung Psalm 46 vortragenden Superintendenten Rohdewald
aus Brake, einen jener fiinf Pfarrer, die 1844 gegen die Verbannung des
Heidelberger Katechismus in Lippe protestiert hatten, bemerkte er: ,Es
war erhebend, wie dieser greise Bruder in den Silberlocken mit so fri-
scher Kraft und jugendlichem Feuer den Dank und Preis unserer Herzen
laut vor dem HErrn aussprach.”3! Die Festpredigt hielt Pastor Friedrich
Brandes aus Gottingen tiber Hebr 13,7, in der er auf Leben und Sterben
von Zacharias Ursinus, Caspar Olevian und Kurfiirst Friedrich des
Frommen einging.?? Teil des Gottesdienstes war auch die Festrede von
Heinrich Heppe ,Die Bedeutung des Heidelberger Katechismus in der
Geschichte des Reiches Gottes auf Erden”, in der er die inwendige Ge-
meinschaft mit Gott als Grundgedanken des Katechismus herausstellte.**

% Fiir das Konigreich Hannover wird eine allgemeine Feier in den Gemeinden an-
gestrebt, wozu alle Prediger angeschrieben werden sollen. Ferner soll ein ,Fest-
biichlein” mit Abhandlungen iiber den Heidelberger Katechismus erscheinen; vgl.
Hesse, Bericht (wie Anm. 27), S. 245.

¥ Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 12 (1863), S. 5, zum Folgenden vgl. a.a.0.,
Su6:

30 Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 13 (1863), S. 257-276.

A A, 5. 258 g

2 Gesungen wurden auch Lieder lutherischer Provenienz wie ,Allein Gott in der

Hoh sei Ehr” oder eine Strophe aus dem Lied , Einer ist’s, an dem wir hangen”. Mit

dem auf den Festvortrag folgenden Lied , Lobe den Herren, den méchtigen Konig

der Ehren” und dem Segen endete der erste Teil der Tagung.

Der Vortrag erschien auch separat: Heinrich Heppe, Die Bedeutung des Heidel-

berger Katechismus in der Geschichte des Reiches Gottes auf Erden, Kassel 1863. —

Heppes These einer melanchthonisch gepragten deutsch-reformierten Kirche war

auch bei reformierten Theologen nicht ganz unumstritten — vgl. etwa die Kritik

von August Ebrard, Melanchthon und die Melanchthonische Tendenz in Deutsch-
land, und ihr Verhaltnif zur Reformirten Kirche, in: Gedenkbuch der dreihundert-
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Die wichtigsten Vortrage des zweiten Teils der Tagung waren:

1.

2

3.

Otto Thelemann: ,Was ist zu thun, um eine engere Einigung zwi-
schen reformirten Kirchen Deutschlands zu Wege zu bringen?”,
Friedrich Brandes, ,Vorschlige zur Begriindung einer reformirten
Studienanstalt als Jubeldenkmal des Heidelberger Katechismus”, da-
mit einen Vorschlag von Ebrard aus dem Jahre 1861 aufgreifend
Pastor Theodor Hugues (Celle), ,Wie hat sich das Verhaltnifs zwi-
schen Kirche und Staat schriftgemafS zu gestalten?”

Thelemann wies die Gemeinden auf ihre Pflicht hin, nach der Presbyte-
rial- und Synodalverfassung zu streben. Er distanzierte diese aber von
modernem demokratischem Verfassungsdenken als eine Ordnung von
aristokratischem Geist, insofern sie durch geistlich befahigte Gemeinde-
glieder getragen werde3> Als Fernziel schwebte ihm eine reformierte
Nationalsynode vor.3¢ Das hauptsachliche Mittel zur Weckung und Pfle-
ge des reformierten Bewusstseins, der inneren Einheit, erkannte er im
Heidelberger Katechismus.?” Konfessionalistisch wollte er dabei aber
nicht verstanden werden: , Das reformirte Sonderbewuftsein darf nie das

34

35
36
37

jahrigen Jubelfeier des Heidelberger Katechismus in der Deutsch-Reformirten Kir-
che der Vereinigten Staaten. Mit Beitrdgen von deutschen, hollandischen und ame-
rikanischen Theologen nebst einer Geschichte der Jubelfeier, gehalten zu Philadel-
phia im Januar 1863, hg. im Namen und im Auftrage der General-Convention zur
Jubelfeier, Chambersburg PA — Philadelphia 1863, S. 35, der Heppes These kriti-
sierte, die melanchthonische Anschauung sei im Gegensatz zur genuin lutheri-
schen die urspriinglichere, die ,altprotestantische” gewesen, oder die Auferung
von Schaff, Geschichte (wie Anm. 3), S. 359 Anm. 41, der die Kritik von Karl Sud-
hoff (s. Karl Sudhoff, [Art.:] Heidelberger oder Pfalzer Katechismus, RE V, Ham-
burg/Stuttgart 1856, S. 664ff.) aufnahm und einen anticalvinischen Charakter der
deutsch-reformierten Kirche und des Heidelberger Katechismus bestritt. Gleich-
wohl galt Heppe dem Moderamen der Allgemeinen Konferenz als geeigneter Fest-
redner, zum einen gewiss aufgrund der von ihm 1860 besorgten Edition der refor-
mierten Bekenninisschriften, zum anderen sicher auch mit der Intention, ihn im
Konflikt mit Vilmar — zumal im Hinblick auf seine schwebende, von Vilmar blo-
ckierte Emnennung zum ordentlichen Professor in Marburg — zu unterstiitzen.
August Ebrard erwéhnt das bevorstehende Jubildum in der November-Ausgabe; s.
August Ebrard, Erklarung [Ebrards zur reformirten Lehranstalt], Evangelisch-
reformirte Kirchenzeitung 11 (1861), S. 382-384, dort S. 382. Er greift den in der Ok-
tober-Ausgabe der Zeitung Reformirte Lehranstalt (a.a.O., S. 365ff.) aufgebrachten
Vorschlag der Errichtung einer reformierten Lehranstalt auf und duflert: ,In dieser
Hinsicht wiirde die dreihundertjahrige Jubelfeier des Heidelberger Katechismus
wohl kaum auf eine wiirdigere Weise gefeiert werden konnen, als durch Stiftung
einer solchen Lehranstalt aus freiwilligen Beitrigen ...” - Das vorgesehene Referat
des Basler Pfarrers Ernst Stihelin ,Das Wesen der reformierten Kirche auf Grund
ihrer Bekenntnisse und Geschichte” entfiel wegen Erkrankung des Referenten. Das
Programm der Tagung war in der Mai-Ausgabe, Evangelisch-reformirte Kirchen-
Zeitung 13 (1863), S. 145-147, publiziert worden.

Vgl. Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 13 (1863), S. 263.

Vgl. a.a.0., S. 265.

Vgl. a.a.0., S. 266.
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evangelische Gemeinschaftsbewufitsein absorbiren.”# Dies gelte zumal
wegen der zwei gemeinsamen Feinde Materialismus und Romanismus.

Brandes votierte fiir die Errichtung einzelner reformierter Lehrstiihle.
Eigene Fakultdten lehnte auch er wegen moglichen Abgleitens in Konfes-
sionalismus ab.3® Seine Vorschlage fanden nach dem Bericht der Protes-
tantischen Kirchenzeitung nur wenig Anklang.*’

Hugues empfahl statt einer Trennung von Kirche und Staat eine Ko-
ordination beider. Zur Neugestaltung der kirchlichen Verfassung vertrat
er die Auffassung, eine Synodaleinrichtung kénne nur dann dem rechten
Verhiltnis der Kirche zum Staat forderlich sein, wenn sie aus schrift-
gemifen Presbyterien hervorgehe, nicht aber auf moderner demokrati-
scher Grundlage beruhe#! Die Berichterstattung der Protestantischen
Kirchenzeitung spiegelte diese Tendenz und notierte die allseitige Ab-
lehnung der Verfassungsentwicklung in der pfélzischen und badischen
Kirche durch die Versammlung.*2 Nach Ende der Tagung erfolgte von
Detmold aus ein Besuch des zu dieser Zeit im Werden befindlichen, 1875
eingeweihten Hermannsdenkmals.

Alle 82 Teilnehmer der Detmolder Tagung sind namentlich aufge-
fiihrt. Es dominierten die Einladenden aus dem reformierten Lippe
(deutlich iiber die Hilfte der Teilnehmer) und die bereits tiber eine an-
satzweise institutionelle Struktur verfiigenden Hannoveraner (etwas
mehr als ein Fiinftel der Besucher). Andere Teile Deutschlands waren
nur maRig vertreten. Die Resonanz iiber diese beiden Territorien hinaus
hielt sich im Rahmen, wenn auch zu konstatieren ist, dass weite Teile des
reformierten Deutschland reprasentiert waren. Nicht vertreten waren al-
lerdings die Pfalz und Baden.*®

Als Berichterstatter in der August-Ausgabe der Reformierten Kir-
chenzeitung vermerkte Thelemann, es sei ein rechtes Jubelfest gewesen,
so wie es den Reformierten zu feiern gezieme: ,[...] nicht mit Ecclat auf
einem der Weltmarkte, sondern in der stillen reformirten Stadt Detmold,
die klein ist unter den Fiirstenstidten in Deutschland; ohne dufleres Ge-

#  AaQ,S. 267.

¥ Vel a.a.0., S. 270. - Am folgenden Tag schloss sich ein historischer Vortrag des
Detmolder Generalsuperintendenten von Célin iiber die Entstehung der Lippi-
schen Kirchenordnung von 1684 an.

#  Protestantische Kirchenzeitung fiir das evangelische Deutschland 10 (1863), Nr. 34,
S. 760. Der Artikel {ibernimmt hier interessanterweise die Berichterstattung der
konservativen Kreuz-Zeitung,. :

41 Vgl Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 13 (1863), 5. 272f.

2 Vgl. Protestantische Kirchenzeitung (wie Anm. 40), 5. 761.

© Aus Lippe kamen 47 Vertreter, aus Hannover 17. Genannt seien ferner: Hessen (4),
Rheinland (2), Westfalen (2), preufische Ostprovinzen (4), Bayern (1), Bremen (1),
Liibeck (1), dariiber hinaus drei Géste aus den Niederlanden. — Der Frage, ob die
Teilnahme von potentiellen Adressaten selbst nicht gewtinscht wurde oder ob sie
obrigkeitlich obsolet war, wire noch nachzugehen. Der 300. Todestag Calvins ein
Jahr spiter durfte in Baden nur im Religionsunterricht und in der Predigt des
Sonntagsgottesdienstes begangen werden. Eine regulire Feier stand quer zu den

~ kirchenpolitischen Zielen der badischen Kirche.

209



pringe, aber mit dem inwendigen Schmuck des Geistes Gottes angethan
[...]".# Letzteres ist ein typisch reformierter Satz, der aber auch anzeigt,
dass aus der Not eine Tugend gemacht wurde.

Von den Feiern in Elberfeld, einer der grofiten reformierten Kirchen-
gemeinden Deutschlands, hob Lang hervor, dass im Rahmen eines Nach-
mittagsgottesdienstes die Pastoren, unterbrochen durch Psalmengesang,
verschiedene Ansprachen iiber Inhalt, Einteilung, Entstehung, Verfasser
und Rezeption des Heidelberger Katechismus hielten.*> Einer dieser Vor-
trage unter dem Titel ,Die drei Verfasser des Heidelberger Katechis-
mus”, gehalten von dem Elberfelder Pastor und Erforscher der hessi-
schen Kirchengeschichte Friedrich Wilhelm Hassencamp,* wurde spiter
in einem von den Pastoren der Elberfelder Gemeinde herausgegebenen
Predigtbuch zum Katechismus veréffentlicht.” Als Hohepunkt stellte
Lang die gemeinsame Rezitation der Fragen 1 und 60 durch samtliche
Konfirmanden der Gemeinde heraus.

b) Die Veroffentlichungen?

Das genannte Elberfelder Predigtbuch zum Jubildaum enthielt in Ankniip-
fung an die nach dem Vorwort der Herausgeber in Elberfeld nach wie
vor getibte Praxis regelméfiiger Nachmittagspredigten iiber die Wochen-
abschnitte des Katechismus 52 Predigten zu den im Katechismus ge-
stellten Fragen. Es sollte nach den Herausgebern zum einen verdeutli-
chen, welcher Segen in der Vergangenheit auf dem Katechismus geruht
habe, zum andern und vorrangig sollte es aber fiir die Gegenwart die
Stellung des Heidelberger Katechismus als Bekenntnisbuch der Kirche,
als Lehrbuch fiir die Jugend und als Erbauungsbuch fiir die Gemeinde
neu bewusst werden lassen.®® Ziel des Werkes war es, ,ein homiletisches
Zeugnif fiir die Trefflichkeit desselben abzulegen.”5® Der Band war fiir
die hdusliche Erbauung der Gemeinden intendiert.5! Fiir ihr Vorhaben
waren die Herausgeber an etliche Theologen, meist Pastoren, auch Hof-
prediger und Konsistorialrate mit der Bitte um eine Predigt zu einer oder

#  Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 13 (1863), S. 257.

45 Vgl. Lang, Katechismus (wie Anm. 16), S. 59.

% Er befasste sich besonders mit Franz Lambert von Avignon.

4 Der einige Trost im Leben und im Sterben. Dargelegt in Predigten verschiedener
Verfasser iiber den Heidelberger Katechismus, hg. zum Gedéichtnis der dreihun-
dertjdhrigen Jubelfeier des Katechismus von den Pastoren der reformirten Ge-
meinde zu Elberfeld, Elberfeld 1863. Hassencamps Vortrag findet sich a.a.O., S.
VII-XVL

#  Zu den Veroffentlichungen anldsslich des Jubildums vgl. auch Thorsten Latzel,
Theologische Grundziige des Heidelberger Katechismus. Eine fundamentaltheolo-
gische Untersuchung seines Ansatzes zur Glaubenskommunikation, Marburg
2004, S. 1ff.

4 Vgl. Trost (wie Anm. 47), S. V.

50 " Ebd.

51 Vgl.a.a.0.,, S, V-VIL.
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mehreren Katechismusfragen herangetreten. Dabei verfolgten sie eine
deutliche Normierung. Die Angefragten sollten mit ihren Predigten da-
von zeugen, ,daf sie noch auf demselben Grunde des Glaubens zu ste-
hen begehren, wie ihre Véter vor 300 Jahren.”?? Eine ungebrochene Kon-
tinuitit zum Geist der Entstehung des Katechismus sollte aufgezeigt
werden. Theologisch reprisentiert die Auswahl der Beitrédger vor allem
die Erweckungstheologie reformierter Pragung, auch durch Vertreter des
westeuropdischen reveil. Davon weichen lediglich Karl Heinrich Sack
und Theodor Plitt ab, die die Union klar bejahten und der Vermitt-
lungstheologie zuneigten.

Von diesen und anderen Theologen, die zum Umfeld der Vermitt-
lungstheologie gehérten, stammen auch die wenigen Veréffentlichungen
in wissenschaftlichen Zeitschriften, die zum Jubildum erschienen, so aus
der Feder von Theodor Plitt ,Ueber die Bedeutung, welche der Heidel-
berger Katechismus in der reformierten Kirche erlangt hat“>, von Karl
Heinrich Sack ,Eine Charakteristik des Heidelberger Katechismus”>* und
von Carl Ullmann ,Einige Zige aus der Geschichte des Heidelberger
Katechismus, vornehmlich innerhalb seines Vaterlandes”s5; alle wurden
im Jahrgang 1863 der Theologischen Studien und Kritiken, dem Organ
der Vermittlungstheologie, verdffentlicht. Ferner erschien von Philipp
Schaff ,Geschichte, Geist und Bedeutung des Heidelberger Katechismus.
Ein Beitrag zur dreihundertjahrigen Jubelfeier, Zeitschrift fiir historische
Theologie 1864”56 Schaff selbst gab in den USA einen bedeutenden Jubi-
Jdiumsband heraus, in dem neben amerikanischen Gelehrten die Ver-
mittlungstheologen Ullmann und Hundeshagen sowie die starker kon-
fessionell denkenden Ebrard und Johann Jakob Herzog Beitrdge boten.””
Den wissenschaftlichen Werken sind auch zwei Textausgaben des Hei-
delberger Katechsmus zuzurechnen, darunter die Edition der ersten Auf-
lage mit einer textgeschichtlichen Untersuchung.®®

52 AaQ,S VL

53 ThStKr 36 (1863), S. 7-40.

5 ThStKr 36 (1863), S. 213-226.

35 ThStKr 36 (1863), S. 631-670.

56 Zeitschrift fiir Historische Theologie NF 28 (1864), S. 323-377.

57 Gedenkbuch der dreihundertjdhrigen Jubelfeier des Heidelberger Katechismus in
der Deutsch-Reformirten Kirche der Vereinigten Staaten (wie Anm. 33). Neben
dem Vorwort Schaffs finden sich dort unter anderem folgende Beitrage: Johann Ja-
kob Herzog, Die Schweizerische Reformation (S. 1-19); August Ebrard, Melan-
chthon und die Melanchthonische Tendenz in Deutschland, und ihr Verhaltniff zur
Reformirten Kirche (S. 21-43); Karl Bernhard Hundeshagen, Die Stadt und Univer-
sitit Heidelberg, mit besonderer Riicksicht auf die Reformationsperiode und die
Zeit der Abfassung des Heidelberger Katechismus (S. 45-63); Carl Ullmann, Der
Heidelberger Katechismus in der Pfalz. Einige Ziige aus der Geschichte des Hei-
delberger Katechismus, vornehmlich innerhalb seines Vaterlandes (S. 67-99).

% Albrecht Wolters (Hg.), Der Heidelberger Katechismus in seiner urspriinglichen
Gestalt, nebst der Geschichte seines Textes im Jahre 1563, Bonn 1864; Philipp
Schaff, Der Heidelberger Katechismus nach der ersten Ausgabe von 1563 revidiert
und mit kritischen Anmerkungen sowie einer Geschichte und Charakteristik des
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Daneben erschien eine Reihe etwas populédrer gehaltener Werke iiber
Text, Verfasser und Entstehung des Katechismus.? Unter diesen befindet
sich auch ein Genus der Apologie des Gebrauchs des Heidelbergers. Eine
Schrift von Friedrich Klemme verteidigte den Gebrauch des Heidelber-
gers in Kurhessen mit historischen Argumenten.®® Ein dhnlich gehaltenes
Werk in Bezug auf Anhalt erschien drei Jahre spéter aus der Feder von
Adolph Zahn.®! Bemerkenswert ist noch ein Gedicht auf den Katechis-
mus unter dem Titel ,Die Nachtwache zu Simmern, auf dem Hunds-
riick”, das Thelemann in den Artikel von Georg Gottfried Treviranus
,Vom Heidelberger Katechismus” einfiigte.52 In diesem Gedicht wird
beschrieben, wie Friedrich IIl., Olevian und Ursinus den Katechismus
vollenden. Dabei steht der Kampf gegen Rom im Mittelpunkt:

Ein Kampf ist's gegen Lasten, die nicht des Heilands Joch,
Und die man aufgeladen als seine Biirde doch! -

Daf} deutsch im deutschen Lande des Hochsten Preis und Ehr
Verkiindet wird’, und nimmer in wilscher Zunge mehr.”3

Katechismus versehen, 2. Auflage Philadelphia 1866. Vgl. ferner Albrecht Wolters,
Zur Urgeschichte des Heidelberger Katechismus, ThStKr 40 (1867), S. 7-51. Zu
nennen ist ebenso: Karl Sudhoff, Theologisches Handbuch zur Auslegung des Hei-
delberger Katechismus. Ein Commentar fiir Geistliche und geforderte Nichttheo-
logen, Frankfurt (Main)/Erlangen 1862.

5 Karl Otto Thelemann, Geschichte des Heidelberger Katechismus und seiner Ver-
fasser, Erlangen 1863; Der Heidelberger Katechismus. Seine Verfasser und Haupt-
ziige seiner Geschichte. Zur dreihundertjdhrigen Gedachtniffeier, dargestellt von
Johannes Lang, Schaffhausen 1863; E. Hasse (Hg.), Nachrichten iiber die Verfasser,
die Entstehung und die Verbreitung des Heidelberger Katechismus, nebst Zeug-
nissen iiber dessen Werth und Bedeutung; zur Erinnerung an die Herausgabe des-
selben am 19. Januar 1563 zusammengestellt, Moers 1863; Georg Gottfried Trevira-
nus, Vom Heidelberger Katechismus, Evangelisch-Reformirte Kirchenzeitung 14
(1864), S. 257-266; dabei handelt es sich um einen Vortrag vor dem Bremischen Mi-
nisterium.

60 Klemme, Entstehung (wie Anm. 22).

61 Zahn, Recht (wie Anm. 17).

62 Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 14 (1864), S. 257-266; das Gedicht findet
sich a.a.0., S. 258-260. Nach Thelemann handelt es sich bei dem Verfasser um einen
ehemaligen katholischen Priester, der nun als evangelischer Pastor am Rhein titig
sei. Einen Namen nennt er nicht.

8 AaQ.,S.260.
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¢) Charakteristik des Jubildums

1. Von einer einheitlichen Begehung des Jubildums in bezug auf Datum
und Gestaltung kann keine Rede sein.®* Geschuldet ist dies vor allem der
Situation der Reformierten in Deutschland, ihrer Zersplitterung und dem
Fehlen einer wie auch immer gearteten — weltlichen oder geistlichen,
nach konsistorialer oder synodaler Verfassung die kirchlichen Angele-
genheiten wahrnehmenden — Obrigkeit, die befugt und in der Lage ge-
wesen ware, entsprechende Anordnungen zu treffen und zu organisie-
ren. Ein iiberschaubarer Kreis von untereinander vertrauten Pfarrern, ein
Netzwerk, vertritt das reformierte Anliegen und das Katechismusjubi-
ldaum, das man fiir die eigenen Einigungsbestrebungen der Reformierten
instrumentalisiert. Zusammengehalten wird dieses Netzwerk durch die
Reformierte Kirchenzeitung.

2. Die Form ist durch Gottesdienst, Predigten, Rezitation und Vortrage
sowie durch populdrwissenschaftliche und erbauliche und wissenschaft-
liche Literatur gepragt. Festumziige oder Aufienveranstaltungen werden
nicht abgehalten. Damit ergibt sich ein deutlicher Unterschied zu den
lutherischen bzw. gesamtevangelischen Jubilien des 19. Jahrhunderts.
Eine weitere, das heifit nicht-reformierte Offentlichkeit ist nicht im Blick.
Adressat ist der eigene Zirkel. Es feiert eine konfessionelle Minderheit,
die sich in ihrer Existenz bedroht sieht, sich von kirchlichem Liberalis-

6  Treviranus, Katechismus (wie Anm. 59), S. 257, bedauert, dass das Jubelfest in
Bremen ,fast spurlos voriiber gegangen ist”. Nach Lang, Katechismus (wie Anm.
16), S. 59, wurde in den bayerischen Gemeinden den Jugendlichen in einem Mor-
gengottesdienst eine Jubildumsausgabe des Katechismus iiberreicht. Dieser Aus-
gabe war eine Geschichte des Katechismus beigegeben: Karl Otto Thelemann
(Hg.), Der Heidelberger Katechismus. Mit einem Anhang: Haustafel, Hausgebete
und Geschichte des Katechismus und seiner Verfasser. Zur dreihundertjahrigen
Gedachtniffeier im Auftrag der Reformirten Synode in Bayern, Erlangen 1863.
Lang, Katechismus (wie Anm. 16), S. 59, erwihnt die Feier der Preuflischen Rhein-
lande am 18. Januar, nahe am Datum der Vorrede zur ersten Ausgabe des Kate-
chismus. Allerdings wurde Art und Weise der Feier von der rheinischen und west-
falischen Provinzialsynode dem Gutdiinken der einzelnen Gemeinden anheimge-
stellt. In der reformierten Synode Sie%il wurde das Katechismus-Jubildum ,nicht
gerade mit iiberwiltigender Anteilnahme gefeiert”; vgl. Schlosser/Neuser, Kirche
1 (wie Anm. 15), S. 357. Allerdings sei in allen Kirchen der Synode das Jubilaum
Thema der Predigt am Reformationstag gewesen, nicht aber zum eigentlichen Jubi-
laumstermin (19.1.1563) im Januar; vgl. a.a.0., S. 299. Die Bentheimer Klassis hatte
eine Jubelfeier fiir die Grafschaft beschlossen, die am dritten Sonntag des Jahres
1863 und damit in zeitlicher Ndhe zum Tag der Herausgabe stattfinden sollte; vgl.
Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 12 (1862), S. 245.
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mus® und konfessionellem Luthertumé® abgrenzt und ihre Angehérigen
der eigenen Sache zu vergewissern versucht. Eine gewisse Spiritualisie-
rung ist zu beobachten, wenn die geplante reformierte Lehranstalt als
Denkmal des Jubildums bezeichnet wird. Erscheint die Ablehnung vi-
sueller Erinnerungsformen als typisch reformiert, so ist doch darauf hin-
zuweisen, dass zur gleichen Zeit auch in der Reformierten Kirchenzei-
tung um Spenden fiir das groffie Genfer Reformationsdenkmal geworben
worden ist und Spender dort publiziert wurden.5” In der Konzentration
auf Gottesdienst, Predigt, Vortrag und Literatur mag sich die zeitgenos-
sische Tendenz zur Verbiirgerlichung spiegeln, doch diirfte das spezifi-
sche Profil dieser Jubiliumsfeierlichkeiten vor allem dem Sachverhalt
geschuldet sein, dass es sich um ein Jubildum der reformierten Gemein-
schaft und um das einer konfessionellen Minderheit handelt. Aufgrund
dessen dominiert der geistliche Aspekt.

%  Die Option gegen den kirchlichen Liberalismus implizierte aber keine Parteinahme
gegen jeden gesellschaftlichen Fortschritt oder eine Weiterbildung der politischen
Verfassung, wie an einem Vorwort des Baseler Pfarrers Ernst Stihelin und des Got-
tinger Pfarrers Friedrich Birkner, der Herausgeber der Reformirten Kirchenzei-
tung, in derselben deutlich wird (s. Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 12
[1862], S. 34): Sie duflern, es sei fast zu einem Dogma geworden, dass das Chris-
tentum die Pflicht habe (Hervorhebung durch die Verfasser), ,allerwege konserva-
tiv zu sein, [...] allerwege die hergebrachten Zustinde — namentlich die herge-
brachten oder auch neu erhobenen Anspriiche der Fiirsten — zu rechtfertigen und
zu unterstiitzen. Es ist eine traurige, aber unleugbare Wahrheit, daf alle die un-
bezweifelbaren Fortschritte, die seit mehr als zwei Jahrhunderten in Deutschland
auf dem Gebiete des staatlichen und biirgerlichen Lebens gemacht worden [sic!],
nicht nur ohne eine namhafte Mitwirkung, sondern héufig genug unter dem ent-
schiedensten Widerstande der Kirche und trotz ihr zu Stande gekommen sind.”
Als Beispiele nennen sie a.a.0., S. 35, die Gewissensfreiheit, die Aufhebung der
Leibeigenschaft, die Beteiligung der Regierten, die Kontrolle der Regierungsge-
walt. Die Weiterbildung des offentlichen Rechts kénne im Grofien und Ganzen
»keinen anderen Gang gehen als aus der Autoritit zur Freiheit [...]" (a.a.0,, S. 39).
Abgelehnt wird a.a.O., S. 40, der Gedanke einer Revolution.

¢ Zuweilen wird wie im Vorwort, Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 11 (1861),
S. 2, auch eine ,Verbriiderung des Romanismus und des lutherischen Hochkir-
chenthums” gefiirchtet.

7 Zu beachten ist, dass Stiftungsgriindungen zur Jubildumskultur der Zeit gehéren;
vgl. Miiller, Jubilium (wie Anm. 7), S. 5. — Als Beispiel fiir die Publikation von
Spenden sei genannt die Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 14 (1864), S. 256:
»Fur das Calvin-Denkmal in Genf. Von Pastor Landmann in Altena (Westfalen)
2 Th[a]l[e]r, von Pastor Dreesmann in Stapelmoor (Ostfriesland) 2 Th[a]l[e]r.”
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3. Die fiir das Jubilaum des 19. Jahrhunderts spezifische Personalisie-
rung und Heroisierung®® ldsst sich auch an diesem Jubilaum beobachten:
Eine bedeutende Rolle in vielen Vortrdgen und Verdffentlichungen neh-
men die Verfasser des Katechismus ein. Auffallend ist dabei, dass unter
diesen der Pfalzer Kurfiirst Friedrich III. eine hervorragende Beriicksich-
tigung erfahrt, wiewohl sich ihm letztlich nur die Einfligung von Frage
80 in den Heidelberger Katechismus verdankt. Hermann Dalton kann
1870 von einem ,auserwahlte[n] Riistzeug” sprechen.® Deutlich in Ana-
logie zu Luthers Auftritt in Worms 1521 wird die Verteidigung seines
Katechismus durch Friedrich III. ,,vor Kaiser und Reich” auf dem Augs-
burger Reichstag 1566 gezeichnet, als damit gerechnet wurde, Friedrich
wiirde seine Kurwiirde verlieren, da er weder von katholischen noch von
lutherischen Fiirsten Unterstiitzung erfahren konnte. Der Moerser Semi-
nardirektor Hasse sprach vom ,Tag zu Augsburg” und zitierte die Ver-
teidigungsrede des Kurfiirsten ausfithrlich.”0 Friedrich erscheint wichti-
ger als Ursinus oder Olevian, da er den Katechismus zu verantworten
hatte und seiner ihm damit auferlegten Mission geniigt hatte, das heifst,
vor gegnerischen Stimmen personlich fiir den Katechismus eingestanden
war.”! So war er eher dazu pradestiniert, die Rolle eines Vorbildes einzu-
nehmen.

& Vgl dazu Miiller, Jubilium (wie Anm. 7), S. 36. Wendebourg, Reformationsjubi-
lden (wie Anm. 9), S. 274f., geht auf die Personalisierung ein und macht sie ursach-
lich dafiir, dass neben Luther nunmehr auch Melanchthon, Zwingli und Calvin
Gegenstand von Jubelfeiern werden. Im Hintergrund dieser ,Begeisterung fiir die
groBen Minner der Reformation” (a.a.O., S. 275) steht so deutlich der Historismus.
Auf reformierter Seite entspricht dem die hier beobachtete Begeisterung fiir Kur-
fiirst Friedrich III. Hingegen spielt die Person Calvins — etwa das Gedenkjahr 1864
— bei den deutschen Reformierten kaum eine Rolle; vgl. Laube, Splitter (wie Anm.
14), S. 162ff.167, wofiir dieser die Dominanz Luthers, aber neben anderem auch die
Nationalisierung (zu diesem Begriff siche unten Anm. 93) — und Heppes These von
der melanchthonisch geprédgten deutsch-reformierten Theologie und Kirche nam-
haft macht. Dariiber hinaus wurde hier beobachtet, dass beim Jubilium 1863 der
Heidelberger Katechismus selbst personalisiert wurde.

%  Hermann Dalton, Immanuel. Der Heidelberger Katechismus als Bekenntnif3- und
Erbauungsbuch der evangelischen Gemeinde erklért und ans Herz gelegt, Wiesba-
den 1870, S. 8.

0 Hasse, Nachrichten (wie Anm. 59), S. 5: ,Darum kann ich Ew. Majestdt nicht zu-
gestehen, daf Sie, sondern allein Gott, der sie geschaffen, dartiber zu gebieten ha-
be. [...] Was aber meinen Katechismus anbelangt, so bekenne ich mich zu demsel-
ben; es ist auch derselbe am Rande mit Griinden der heiligen Schrift dermafien
bewaffnet, daff er unumgestofen bleiben soll.” Er sei bereit, auch vom geringsten
Stallburschen aus der Schrift allein Lehre anzunehmen. Vgl. bei Dalton, Immanuel
(wie Anm. 69), S. 17: ,Ich bin noch des Sinnes und der Meinung, wie ich Eurer
Kais[erlichen] Majestit, ehe ich abgetreten bin, gemeldet habe, dal in Gewissens-
und Glaubenssachen ich nicht mehr als Einen Herrn, der ein Herr aller Herrn und
ein Konig aller Konige ist, erkenne [...]“. Hasse, Nachrichten (wie Anm. 59) zitiert
auch die Kommentare des zu Tridnen geriihrten séchsischen Kurfiirsten August:
»Fritz, du bist frémmer als wir alle!”, und des badischen Markgrafen: ,Was fechtet
ihr diesen Fiirsten an, er ist frémmer, denn wir alle.”

7' Hasse, a.a.0., S. 6 (Hervorhebung von Hasse): ,[...] der Heidelberger Katechismus,
den man mit vollem Rechte seinen Katechismus nennen kann, weil er ihn angeord-
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Aber auch der Heidelberger Katechismus selbst wurde personalisiert:
Er wurde bedringt, wurde zum Mairtyrer, wie etwa Thelemann und
Heppe ausfiihren, aber er triumphierte.”? Da die Verdrangung des Kate-
chismus nur rund 50 Jahre zuriicklag, griff noch das von Jan Assmann so
bezeichnete , kommunikative Gedachtnis”.”® So erwahnte Plitt, dass er in
seiner Tatigkeit als Pfarrer im Badischen &lteren Menschen begegnet sei,
die noch im Heidelberger Katechismus unterrichtet worden waren und
deren Augen geleuchtet hétten, wenn er ihnen am Krankenbett Frage 1
rezitiert habe, oder deren Lippen sich bewegt hitten, wenn er eine Kate-
chismusfrage in eine Predigt habe einflielen lassen.” Von einem analo-
gen, die Renaissance des Katechismus als Wiederauffindung zeichnen-
den Erlebnis berichtete Thelemann, der 1851 in seiner pfilzischen Ge-
meinde Billigheim versucht hatte, den Heidelberger Katechismus in der
Konfirmandenarbeit neu fruchtbar zu machen, indem er den Jugendli-
chen Fragen diktierte. Beim lauten Auswendiglernen zu Hause sei den
Alteren das Gesprochene bekannt vorgekommen. Sie hatten bemerkt,
dass es sich um Formulierungen aus dem Heidelberger Katechismus
gehandelt hatte. Darauf seien die Dachbéden durchsucht und der Kate-
chismus gefunden worden. Thelemann war dem auf die Spur gekom-
men, als die Konfirmanden ihn gefragt hatten, ob sie mitschreiben miiss-
ten, wo sie doch den Text gedruckt vorliegen hitten.”

Alle Vertreter sehen 1863 eine Renaissance des Heidelberger Kate-
chismus am Werke. Fiir Lang sind die Jubildumsfeiern ein Indiz fiir die
nun wieder gegebene Hochschitzung, derer sich der Katechismus nach
einer Durststrecke wieder erfreue, ja sie belegten den Siegeslauf des Hei-
delberger Katechismus.”s Er sieht eine ,Zeit des Triumphes” fiir diesen
Katechismus hereingebrochen.”” Plitt formuliert: ,Der Heidelberger Ka-
techismus lebt noch, er ist in dreihundert Jahren nicht gestorben. Er lebt
in den Herzen der Christen. Wie viele Katechismen sind seitdem aufge-
taucht, wie viele noch in den letzten dreiffig oder vierzig Jahren, und
sind schon lange wieder in das Meer der Vergessenheit versunken, so

net, gepriift, erginzt, herausgegeben, bekannt, vertreten und noch kurz vor seinem
Tode in seinem Glaubensbekenntnisse wiederholt und bestitigt hat.”

72 Vgl. die oben zitierte Aussage Thelemanns aus Evangelisch-reformirte Kirchenzei-
tung 12 (1863), S. 5, und den Festvortrag Heppes, Bedeutung (wie Anm. 33), 5. 15.

7 Vgl. Jan Assmann, Kollektives Gedidchtnis und kulturelle Identitit, in: Jan Ass-
mann/Tonio Hélscher (Hgg.), Kultur und Gedéchtnis, Frankfurt 1988, S. 10f. Nach
Assmann ist das kommunikative Gedéchtnis ausschlieflich auf die Alltagskom-
munikation bezogen. Dies lasst sich durchaus an den folgenden Zeugnissen Plitts
und Thelemanns verifizieren, besonders an Thelemanns Bericht, der die Aussagen
seiner ehemaligen Konfirmanden im pfilzischen Dialekt wiedergibt; vgl. Thele-
mann, Handreichung (wie Anm. 4), S. 533.

74 Vegl. Plitt, Bedeutung (wie Anm. 16), S. 24.

5 Vgl. Thelemann, Handreichung (wie Anm. 4), S. 533f. Thelemann gibt die Konfir-
manden wieder: ,Herr Parre, mer hawwe’s gedruckt; misse mer’s dann noch
schreiwe?”

76 Vgl. Lang, Katechismus (wie Anm. 16), S. 59f.

TSI, 5ih6!
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daf man kaum ihre Titel mehr kennt! Der Heidelberger Katechismus
erlebt sein dreihundertjghriges Jubilaum und wird, so Gott will, noch
mehrere solcher Jubilden erleben. Er wird nicht sterben, er wird leben, so
lange es eine evangelische Kirche gibt.””8 Im Schicksal des Heidelberger
Katechismus erkennen die deutschen Reformierten ihre eigene Ge-
schichte, und so wird er auch zum Symbol dafiir, dass diese Zukunft hat.

4. Im Jubildumsfest wird die Eigengeschichte, die fiir die Gruppe konsti-
tutive Zeit vom Initium bis zum Jubildum gedeutet. Als verbindliche
Interpretation der Vergangenheit soll sie die Identitét sichern,”® Stabilitat
vermitteln und Zukunft erdffnen. Analog zur Deutung der Geschichte
des Heidelberger Katechismus bestimmt meist das Schema von Hoch,
Verfall und sich andeutendem erneutem Aufstieg das Bild. Nur die El-
berfelder Predigten transportieren das Bild eines gegenwirtigen Nieder-
gangs der reformierten Kirche. Der Verfall wird durchweg mit dem
gleichsam von auflen einstiirmenden Rationalismus identifiziert; dass es
auch reformierte Aufklirer wie die beiden Sack gab, wird nicht erwéhnt.
Inmitten dieses Einbruchs erwies sich der Heidelberger Katechismus als
widerstandig: Den sich dem Rationalismus Fiigenden blieb nur, ihn zu
abrogieren. Hundeshagen bemerkt, die reformierte Kirche sei in den
Rationalismus hineingeraten, die lutherische Kirche sei von ihm aber
geradezu verschlungen worden. Grund, sich zu riihmen, hitten die Re-
formierten jedoch nicht, wiewohl sie Anteil an der entstehenden Erwe-
ckung gehabt hitten0 Schirfer beurteilt Ullmann den durch den Ratio-
nalismus bei den Reformierten angerichteten Schaden, unter anderem,
weil bei ihnen grofere Freiheit geherrscht habe, die eine auch duflere
Lossagung vom Heidelberger Katechismus erleichtert habe 8!

Wem der sich abzeichnende oder erhoffte Wiederaufstieg zu verdan-
ken ist, dariiber gehen die Meinungen auseinander. Einige sehen eine
Wirkung der Union. So begriifit Plitt, dass der Heidelberger Katechismus
in den letzten drei Jahrzehnten vor dem Jubildum ,in organischer Ver-
bindung mit Luthers kleinem Katechismus in drei unirten Landeskirchen
des westlichen Deutschlands wieder in Gebrauch gekommen und leben-
dig geworden ist.“82 Diese Stimmen betonen entsprechend den Unions-
charakter des Katechismus, so aufler Plitt, Hasse und Sack.® In der Re-

78  Plitt, Bedeutung (wie Anm. 16), 5. 25.

7 Vgl. Miiller, Jubilaum (wie Anm. 7), S. 2. :

% Hundeshagen, [Rezension zu:] Karl Sudhoff, Theologisches Handbuch zur Ausle-
gung des Heidelberger Katechismus. Ein Commentar fiir Geistliche und geforderte
Nichttheologen, Frankfurt a.M. — Erlangen 1862, in: Th5tKr 37 (1864), S. 173f.

8 Vgl. Ullmann, Ziige (wie Anm. 55), S. 662.

82 Plitt, Bedeutung (wie Anm. 16), S. 40. Fiir Ullmann, Ziige (wie Anm. 55), S. 666f.,
ist die Union dem Heidelberger Katechismus nicht abtraglich. Er sieht (a.a.0.,
S. 637) in Kurfiirst Friedrich einen ,Vorlaufer positiver Union”.

8 Vgl. Hasse, Nachrichten (wie Anm. 59), S. 14.16, unter Rekurs auf Max Goebel und
einen Artikel aus dem Evangelischen Gemeindeblatt; Sack, Charakteristik (wie
Anm. 16), S. 226. — Hasse wie Schaff, Geschichte (wie Anm. 3), S. 363, und Dalton,
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formierten Kirchenzeitung zeigt sich eine sehr differenzierte Betrachtung
der Union.$ Zahn verwirft sie dagegen letztlich.85> Andere sehen die Ur-
sache des Wiederaufstiegs in einer durch die Erweckungsbewegung
ermoglichten und durch den lutherischen Konfessionalismus evozierten
Riickbesinnung auf die reformierte Tradition.® Fiir Zahn ist die Erwe-
ckung insofern ein ambivalentes Phanomen, als sie nach ihm mitverant-
wortlich fiir die Entstehung des lutherischen Konfessionalismus ist.®”
Insgesamt wird sie aber positiv gewertet. Andere theologische Richtun-
gen auch mit reformierter Prasenz werden dagegen verworfen. Insbe-
sondere Schleiermacher wird ausgeblendet.®® Ausnahmen bilden nur

85

86

87

88

218

Immanuel (wie Anm. 69), S. 15, zitieren den Satz von Max Goebel, Geschichte des
christlichen Lebens in der rheinisch-westfalischen Kirche. Bd. 1, Koblenz 1849,
S. 392: ,Der Heidelberger Katechismus kann im eigentlichen Sinn des Wortes als
die Bliithe und die Frucht der ganzen deutschen und franzésischen Reformation
angesehen werden; er hat lutherische Innigkeit, melanchthonische Klarheit, zwing-
lische Einfachheit und calvinisches Feuer in Eins verschmolzen, und ist darum
auch — ungeachtet mancher Méngel und Ecken — (neben der verianderten augsbur-
gischen Confession von 1540) das einzige gemeinsame, Bekenntniff und Lehrbuch
der ganzen deutschen reformirten Kirche von der Pfalz nach den Niederlanden
und bis nach Brandenburg und Preufien geworden und geblieben.” Ahnlichen
Charakter hat die Aussage des Bremer Pastors Friedrich Mallet aus dem Vorwort
zu seiner 1852 verdffentlichten Ausgabe des Katechismus, die Lang, Katechismus
(wie Anm. 16), S. 57, und Thelemann, Handreichung (wie Anm. 4), S. 9, zitieren:
Der Heidelberger sei so irenisch und vermittelnd zwischen denen, die in der
Hauptsache einig sind, ,daf er ohne Stolz und Eigensinn der gelehrten Theologen
und ihrer Nachsprecher lingst die Eintrachtsformel der ganzen evangelischen Kir-
che geworden ware.”

Vgl. das nicht gezeichnete Vorwort, Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 11
(1861), S. 6, in dem die Union als Werk von Lutheranern gezeichnet wird. Diese
werden auch als die Gewinner der Union dargestellt, wihrend die Reformierten
deren Verlierer seien. — Bezeichnend ist, dass Schleiermacher keine Erwihnung
findet. Vgl. auch die AuBerung a.a.0., S. 9: Die reformierten Gemeinden seien her-
untergekommen seit der Zeit, in der die aufgeklirten lutherischen Kirchenbehor-
den den Reformierten zugerufen hitten: ,Kommet zu uns, wir sind Briider!”

Zahn sendet dabei, abhingig von seiner Wahrnehmung der Situation in den ver-
schiedenen Landesteilen Anhalts, unterschiedliche Signale aus. So kann er (s.
Zahn, Recht [wie Anm. 17], S. 54) duflern, die Union solle in der ungehinderten
Abendmahlsgemeinschaft und im briiderlichen Frieden zu ihrem Recht kommen,
die Konfession solle in der Wiedereinsetzung des Heidelberger Katechismus und
der Riickerstattung der alten Dessauer Agende an die reformierten Gemeinden
und des lutherischen Katechismus an die lutherischen Gemeinden zur ihrem Recht
kommen, wobei er auf einer ,klare[n] Sonderung der Gemeinden” besteht; dhnli-
che Formulierungen finden sich a.a.0., S. 104, zu Kéthen. A.a.O., S. 79, aber beklagt
er, die Union habe den Weg zum Luthertum gebahnt, die bernburgische Kirche sei
eine lutherische geworden.

Vgl. etwa Heppe, Bedeutung (wie Anm. 33), S. 14, Hundeshagen, Rezension (wie
Anm. 80), S. 174, und hinsichtlich der Streitigkeiten in Lippe Neuser, Einfithrung
(wie Anm. 18), S. 73.

Vgl. Zahn, Recht (wie Anm. 17), 5. 79f.: ,So sehr wir die Thitigkeit dieser Manner
fiir Erweckung eines anderen Lebens, als das der rationalistischen Zeit war, aner-
kennen, so sehr miissen wir ihre Lutheranisirung rechtlos nennen.”

Dies entspricht der Selektivitat des Funktionsgedéchtnisses; vgl. Assmann, Erinne-
rungsraume (wie Anm. 8), S. 134.



Schaff und Hundeshagen. Schaff reklamiert ihn wie auch den Heidel-
berger Theologieprofessor Daniel Schenkel, Mitbegriinder des Protes-
tantenvereins, als reformiert.# Hundeshagen nennt Schleiermacher den
Anfanger einer erneuerten Theologie.” Dies sind aber Auflenseiterpo-
sitionen aus der akademischen Theologie. Alle anderen vertreten eine
deutlich verkiirzte Eigengeschichte. Vollig einheitlich ist sie nicht, unver-
riickbare Eckdaten stehen aber fest. Angesichts der Herausforderungen
des Protestantismus in Gestalt der Loslosung der Kirche vom Staat und
der daraus folgenden Selbstorganisierung halt Hundeshagen den refor-
mierten Protestantismus auf Grund dessen spezifischer Erfahrungen fiir
zukunftsfahiger als den lutherischen?? Auch an diesem Jubildum lasst
sich der fiir das Reformationsjubilium des 19. Jahrhunderts typische
Blick nach vorne, in eine unendliche Zukunft konstatieren.?

5. Hinsichtlich der Nationalisierung®, einer Haltung, die den deutschen
Protestantismus der Zeit prigte und im spateren 19. Jahrhundert auch
die Ausgestaltung der Gedenktage der Reformation bestimmte, werden
im reformierten Katechismusjubildum unterschiedliche Tendenzen sicht-
bar. Der latente Vorwurf, reformiert zu sein heifle nicht-deutsch zu sein,
wird von den Herausgebern der Reformierten Kirchenzeitung zurtick-
gewiesen. Zuweilen wird er akzeptiert, so vom Elberfelder Pastor Kiinzel
in einer Katechismuspredigt im dortigen Jubilaumsband. Er konzediert,
die reformierte Kirche sei ein Fremdling auf deutscher Erde, sie stehe wie
ein Auslinder, aber wohlberechtigt auf erobertem Boden.* Die gegentei-
lige Auffassung spricht aus dem von Thelemann zitierten Gedicht: Mit
dem Heidelberger Katechismus wird gerade das Welsche abgewehrt. Der
Besuch der Detmolder Tagungsteilnehmer am Hermannsdenkmal — nach
dem eigentlichen Tagungsprogramm - ist selbstredend. Ein Nationalfest
als ,Einbindung der Teilnehmer in eine auf die deutsche Nation bezo-
gene Gedanken- und Gefiihlswelt“% stellen die Festlichkeiten indes nicht
dar. Die Reformierten sind genotigt, auf die zunehmende Nationalisie-

8  Vgl. Schaff, Geschichte (wie Anm. 3), 5. 360.

%  Vgl. Hundeshagen, Rezension (wie Anm. 80), S. 174, vgl. ferner a.a.0,, S. 178, wo er
das frithe Engagement des Reformierte[n] Schleiermacher” fiir eine Neugestal-
tung des Verhaltnisses von Staat und Kirche herausstellt.

9 Valiaa0.,5 175£179;

2 Vgl. Wolfgang Fliigel, Zeitkonstrukte im Reformationsjubilium, in: Miiller, Jubi-
lium (wie Anm. 7), S. 96-99.

% Diesen Begriff verwendet Laube, Splitter (wie Anm. 14), S. 163. Martin Schulze
Wessel, Die Nationalisierung der Religion und die Sakralisierung der Nation im
ostlichen Europa, in: Martin Schulze Wessel (Hg.), Sakralisierung der Nation im
ostlichen Europa, Stuttgart 2006, S. 7, spricht von der ,Nationalisierung der Religi-
on”, die er definiert als , AnpassungsprozeB, in dessen Folge der religiose Mensch
auch das Wertesystem der Nation in sein Denken und Handeln aufnimmt.”

% Vgl. Fr. Kiinzel, Schluf-Predigt. Reformations-Predigt tiber Offenbarung Johannis
3,11, in: Trost (wie Anm. 47), S. 599.

%  Diiding, Einleitung (wie Anm. 9), 5. 18.
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rung zu reagieren, die Jubildumsfeierlichkeit selbst aber ist davon kaum
beriihrt.

3. Der Ertrag des Jubiliums

In ihrem Riickblick auf das Jubildum stellten die Herausgeber der Evan-
gelisch-reformirten Kirchenzeitung, Otto Thelemann und Ernst Stihelin,
1864 fest, die reformierten Kirchengemeinden in Deutschland hitten -
soweit sie infolge der Union nicht ihre Herkunft vergessen hitten — ein
neues Bewusstsein fiir die , Kleinodien ihres Erbe” entwickelt.?6 Das Jubi-
laum habe eine Aufwertung des Heidelberger Katechismus als eines
wesentlichen Elements der reformierten Tradition bewirkt. Zudem habe
die Detmolder Konferenz die Verbindung der Gemeinden neu gefestigt,
was die beiden Herausgeber angesichts der Rahmenbedingungen der
Gemeinden als Erfolg werteten.” Greifbare Wirkungen konnten sie aller-
dings nicht ausmachen. Die Herausgeber bekundeten, den Einigungs-
prozess der deutschen Reformierten zu forcieren. Es gelte, sich auf sich
selbst zu konzentrieren: ,, Wir aber wollen unsern Blick einwirts gerichtet
sein lassen, wir wollen das Herz uns treu, die Augen wacker und die
Hénde fest eingeschlagen halten, unsere kleine Gemeinschaft zu befesti-
gen|[...]“.98

Die intendierte kontinuierliche Wiederaufnahme der Allgemeinen
Konferenz misslang. Nur eine Konferenz fand 1867 in Detmold statt. Sie
blieb die letzte bis zur Marburger Konferenz 1884, anlisslich derer der
Reformierte Bund begriindet wurde.?” So hat das Jubildum die reformier-
ten Einigungsbestrebungen wohl nicht beférdert. In dieser Hinsicht darf
die Strahlkraft eines Jubildums nicht iiberschétzt werden. Einer entspre-
chenden Mobilisierung hinderlich waren gegensitzliche Haltungen unter
den Reformierten: Wahrend die einen konfessionalistische Positionen
forderten, hatten die anderen fiir eine konfessionalistische Haltung tiber-
haupt kein Verstindnis mehr.1® Forderlich diirfte sich hingegen das
Jubildum auf die schon im Gang befindliche Renaissance des Heidelber-
ger Katechismus ausgewirkt haben — wobei gewiss zu konzedieren ist,
dass das Fest selbst schon Ausdruck und damit Wirkung der gesteigerten

%  Vgl. Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 14 (1864), S. 1.

% Nelaa0,8 1f

B AE0582.

% Vgl. Goeters, Vorgeschichte (wie Anm. 13), S. 16. Frustriert legte Thelemann daher
1877 die Schriftleitung der Evangelisch-Reformirten Kirchenzeitung nieder.

10 Vgl. etwa das Vorwort, Evangelisch-reformirte Kirchenzeitung 11 (1861), S. 3:
»Unter den Reformirten selbst werden wir auch in diesem Jahre manchen, der hel-
fen kénnte, vielleicht sogar friiher geholfen hat, mimuthig sich ferne halten sehen.
Jhr seid nicht konfessionell genug!’ sagen uns die einen, wihrend die anderen
sprechen: ,Wozu dies konfessionelle Treiben?” - Lafit uns Christen sein und der
Parteinamen vergessen.””
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Relevanz dieses Katechismus fiir die Reformierten ist. Die Jubildaumsver-
anstaltungen haben ihn neu als das alle deutschen Reformierten verbin-
dende Bekenntnisbuch, gleichgiiltig welche kirchenpolitische Haltung sie
einnahmen, propagiert und fixiert. Ermoglicht wurde dies durch den
Charakter des Heidelberger Katechismus, der sowohl reformierte Kon-
fessionalisten wie Anhénger der Union hinter sich zu scharen und als
Identifikationspunkt zu dienen vermochte. Wo er nun eine Chance hatte,
setzte er sich durch, so in einigen Gemeinden Hessens, nach 1866 in eini-
gen Gemeinden Nassaus, 1872 in der reformierten Synode Siegen, 1895
schliellich in der Herrschaft Plesse bei Gottingen in der preufischen Pro-
vinz Hannover. Ein erneuter Angriff auf den Gebrauch des Heidelberger
Katechismus 1867 in Lippe misslang.!! In liberal geprédgten Gebieten
blieb seine Verwendung dagegen schwierig. Die vom Text des Heidel-
berger Katechismus mitbestimmten Katechismen Ebrards und Ullmanns
in der Pfalz und in Baden wurden 1869 bzw. 1882 wieder abgeschafft.
Aufgrund der Stérke des Luthertums in Anhalt setzten sich dort als Lehr-
buch Luthers Kleiner Katechismus, als Ordinationsverpflichtung Confes-
sio Augustana und Apologie durch.19

4. Schlussfolgerungen

Mit den Kategorien ,Nationalfest” und ,biirgerliches Freiheitsfest” ist
das Katechismusjubildaum von 1863 nicht addquat zu erfassen. Es ist Fest
einer Minderheit, und als solches ist es keine Selbstdarstellung nach au-
fen. Es erhebt keine politischen Forderungen. Es dient ausschlieflich der
Vergewisserung nach innen. So stellt es ein Jubilaum sui generis dar.
Insofern lasst sich die These Martin Friedrichs von einem Zeitalter der
neuen Kirchwerdung im Groben verifizieren. Friedrich fasst darunter
auch die Vereine, die er ,als Versuche einer neuen Realisation von Kirche
angesichts der Unbeweglichkeit der Amtskirchen” versteht.!®® Zu einer

101 Vgl. Thelemann, Handreichung (wie Anm. 4), S. 537f. Dabei apostrophierte ein
Abgeordneter des norddeutschen Reichstags den Heidelberger Katechismus als
héchst unzeitgemas fiir den Religionsunterricht und forderte ein Religionsbuch,
das einem verniinftigen Christentum huldige. Nach der Lippischen Volksschul-
ordnung von 1873 waren 82 Fragen zu lernen; vgl. Thelemann, a.a.0., S. 543. — In
Kurhessen blieb der Streit um den Bekenntnisstand letztlich unentschieden. Nach
dem Ubergang an PreuBen bekimpften sich Vilmarianer und Reformierte und
Unionsanhinger noch mit je einer Deklaration, dann versandete der Streit. Vgl. da-
zu Karl Wicke, Die hessische Renitenz. Ihre Geschichte und ihr Sinn, Kassel 1930,
5.29-31.

102 Vgl Christoph Schroter, [Art.:] Anhalt. I. Geschichte, RGG* 1, Tiibingen 1998], Sp.
500.

103 Martin Friedrich, Das 19. Jahrhundert als ,, Zweites Konfessionelles Zeitalter”? An-
merkungen aus evangelisch-theologischer Sicht, in: Olaf Blaschke (Hrg.), Konfes-
sionen im Konflikt. Deutschland zwischen 1800 und 1970: ein zweites konfessionel-
les Zeitalter, Gottingen 2002, S. 111. Friedrich setzt sich in diesem Beitrag kritisch
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neuen eigentlichen Kirchenbildung kam es reformierterseits nur in
Bayern — dort aber schon vor dem Jubildum — und in der preufischen
Provinz Hannover 1881/1882 als Zusammenschluss der verschiedenen
vor 1815 selbstdndigen reformierten Kirchentiimer.!% Die Konferenzform
miindete schliefllich in den Reformierten Bund als einer Allianz von Kir-
chen, Gemeinden und Gemeindegliedern, die sich selbst nicht als Kirche
verstand, aber ,Wahrung und Pflege der Giiter der reformierten Kirche
in Deutschland“1% verfolgte. Signum des 19. Jahrhunderts ist eine vielfil-
tige Neu-Formierung, ausgeldst durch die an seinem Beginn stehende
Verunsicherung.

104

105

mit Blaschkes These vom 19. Jahrhundert als einem ,zweiten konfessionellen Zeit-
alter” auseinander.

Vgl. Goeters, Vorgeschichte (wie Anm. 13), S. 16. AuBerhalb verblieben die Ge-
meinden der schon Anfang des 18. Jahrhunderts konstituierten , Niedersdchsischen
Konfoderation reformierter Gemeinden”, zu der die Gemeinden Géttingen, Braun-
schweig, Hannover, Celle, Blickeburg und Hannoversch Miinden gehérten. Die
neu entstandene ,Evangelisch-reformierte Kirche der Provinz Hannover” setzte
sich zusammen aus den Gemeinden Ostfrieslands, der Grafschaft Bentheim, der
Niedergrafschaft Lingen, des Herzogtums Bremen und der Herrschaft Plesse bei
Gottingen; vgl. dazu Hans-Walter Krumwiede, Kirchengeschichte Niedersachsens.
Zweiter Band. Vom Deutschen Bund 1815 bis zur Griindung der Evangelischen
Kirche in Deutschland, Gottingen 1996, S. 377. 1881 konstituierte sich die verfas-
sungsgebende Vorsynode, 1882 trat die Verfassung in Kraft. Der Bekenntnisstand
der bisherigen Kirchentiimer bzw. Kirchengemeinden blieb erhalten. Der Versuch,
den Heidelberger Katechismus in die Verfassung aufzunehmen, misslang auf-
grund der Voten des Generalsuperintendenten Bartels und des koniglich-preufi-
schen Kommissars; vgl. Krumwiede, a.a.0., S. 380.

§ 2 der Statuten des Reformierten Bundes von 1884, nach Goeters, Vorgeschichte
(wie Anm. 13), S. 21.
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Hanns Lessing

Die Mission Gottes leben
Zum 100. Jubilaum der Griindung der Westfilischen
Missionskonferenz!

Die theologische und kirchliche Verankerung

missionarischer Anliegen im Raum der westfilischen

Provinzialkirche im 19. und 20. Jahrhundert

Westfalen war eine der letzten preulischen Provinzialkirchen, in der eine
Missionskonferenz gegriindet wurde? Als am 15. Februar des Jahres
1911 eine kleine Gruppe von Pfarrern in Hamm die Bildung einer West-
falischen Missionskonferenz beschloss,? lag der Griindungsaufruf des

[}

Die Westfalische Missionskonferenz trat am 25. April 1911 in Hamm zu einer ers-
ten Tagung zusammen. Zum 100. Jubildum fand am 25. November 2011 am Griin-
dungsort eine Festveranstaltung statt. Der hier abgedruckte Text ist eine erweiterte
Version des Festvortrags. Zur Geschichte der Missionskonferenz wurde eine
Ausstellung erarbeitet, die beim Vorstand der Westfilischen Missionskonferenz
ausgeliehen werden kann: Westfilische Missionskonferenz, Albert-Klein-Strafse 1,
44628 Herne; her-kg-zion@kk-ekvw.de. Die Fahnen dieser Ausstellung kénnen auf
der beiliegenden DVD betrachtet werden.

Aktenbestinde, die {iber die Arbeit der Westfilischen Missionskonferenz Auf-
schluss zu geben vermogen, befinden sich in folgenden Archiven:

a) Archiv- und Museumsstiftung (AMS) der Vereinigten Evangelischen Mission
(VEM), Wuppertal: Depositum Westfélische Missionskonferenz (WMK): 23 Akten
aus der Zeit von 1933 bis 1984 (1. Akten iiber die Westfilische Missionskonferenz
selbst, 2. Akten tiber Beziehungen zwischen der Westfilischen Missionskonferenz
und Partnern, 3. Akten iiber Studienarbeit); b) Bestand Rheinische Mission: RMG
872, Gesamtverband der Missionskonferenzen I (1901-1920); RMG 884, West-
falische Missionskonferenz, 1928-1966; c) Evangelische Kirche von Westfalen, Lan-
deskirchliches Archiv Bielefeld-Bethel: Bestand 13.9, ,Westfélische Missionskon-
ferenz”, 13 Stiick Archivgut aus dem Zeitraum 1911-1952. — Einen Uberblick iiber
die Geschichte der Westfilischen Missionskonferenz gibt Wilhelm Rahe in seinem
aus Anlass der 50. Tagung 1970 erschienenen Beitrag , Die Westfalische Missions-
konferenz in Vergangenheit und Gegenwart” (15 S., Dortmund o. J. [ca. 1971],
Sonderdruck aus: Jahrbuch 1971 Evangelische Mission). -

Der Schriftfithrer und spétere Vorsitzende der Westfélischen Missionskonferenz
berichtete dem damaligen Vorsitzenden des Verbandes der deutschen evangeli-
schen Missionsconferenzen Hermann Petrich (1845-1933, s. Otto Altenburg, Her-
mann Petrich. in: Pommersche Lebensbilder, Band III, Saunier 1939, S. 359-367) in
einem Brief vom 1. Méarz 1911 von den Grundsitzen des Vereins: ,Am 15. Fe-
b[ruar] d[iesen] J[ahres] hat in Hamm ein kleiner Kreis westfilischer Missions-
freunde, darunter die Vertreter der groSen Organisationen der Freunde der
Barmer Mission in der Provinz, die Griindung einer Westfalischen Missionskon-
ferenz beschlossen. Folgende Statuten wurden beschlossen: 1. Die Westf[alische]
Miss[ions-]Conferenz ist eine freie, von jeder bestimmten Miss[ions-]Gesellschaft
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Missionstheologen Gustav Warneck bereits 32 Jahre zuriick.* In dieser
Zeit waren in Deutschland mehr als 21 Missionskonferenzen gegriindet
worden, die mehr als 15.000 Mitglieder hatten.?

Grund fiir diese Verspatung war nicht mangelnde Missionsbegeiste-
rung. Ganz im Gegenteil! Im Rheinland und in Westfalen war die Missi-
onsbewegung stark verwurzelt. Das Gemeindeleben ganzer Landstriche
wurde durch die Missionsarbeit der Erweckungsbewegungen gepragt.s
Dieses grofle Missionsinteresse hatte neben theologischen auch soziologi-
sche und wirtschaftliche Ursachen. Im Unterschied zu den Biographien
der meisten Pfarrer und kirchlichen Honoratioren waren die Lebenslaufe
vieler Anhanger der Erweckungsbewegung haufig durch elementare per-
sonliche Erfahrungen mit der Globalisierungswelle des ausgehenden 18.
und beginnenden 19. Jahrhunderts gepréagt. Die Erweckungsbewegun-
gen waren aus diesem Grund weltoffener als andere kirchliche Kreise.

Industrielle und Handwerker am Niederrhein und im Wuppertal
waren als eine der ersten Gruppen in Deutschland in den modernen
Welthandel integriert. Ausbildungszeiten in England und Geschiftsrei-
sen in die Niederlande, nach Schottland oder Skandinavien gehérten zur

unabhéngige Vereinigung von Miss[ions]freunden der Provinz Westfalen und be-
nachbarter Gebiete mit dem Zweck[,] durch allseitige Vertiefung in die Kenntnis
des Missionswerkes, den Missionssinn zu wecken und zu vertiefen. 2. Diesem
Zwecke zu dienen[,] veranstaltet sie alljahrlich eine Tagung, auf welcher Fragen
des Missionswerkes behandelt werden”; s. AMS VEM Wuppertal RMG 872, Ge-
samtverband der Missionskonferenzen I (1901-1920).

4 Gustav Warneck, Eine Provinzial-Missionsconferenz, in: Allgemeine Missions-
Zeitschrift 6 (1879), S. 13-204.

5 Im Bereich der Evangelischen Landeskirche der &lteren Provinzen Preuflens wur-
den Missionskonferenzen in folgenden Provinzen eingerichtet: Sachsen-Anhalt
(1879), Brandenburg (1882), Schlesien (1884), Pommern (1885), OstpreufSen (1892),
Posen (1893), Westpreuflen (1893) und Rheinland (1904). — Missionskonferenzen
entstanden auch in den nach 1866 hinzugewonnen Gebieten Preuflens: Schleswig-
Holstein (1897), Kassel (1897) und Ostfriesland (1889). Die Allgemeine Hannover-
sche Missionskonferenz wurde erst 1913 gegriindet. Die Idee der Missionskon-
ferenzen férderte auf diese Weise auch die kirchliche Einheit Preuflens. — Auch
auferhalb Preuflens traten bereits frith Missionskonferenzen zusammen: in Braun-
schweig (1883), Bayern (1884), Thiiringen-Ost (1886), Sachsen (1887), Hessen-
Darmstadt (1895), Westthiiringen (1897), die Hanseatisch-Oldenburgische Mis-
sionskonferenz (1903), die der Briidergemeine (1904), in Mecklenburg (1907) und
in Wiirttemberg (1912). (Ubersicht iiber die deutschen Missionskonferenzen nach
dem Stand am Ende August 1924, in: Die deutsche evangelische Heidenmission. o.
O. [Berlin] 1925, S. 47f). Der 1903 gegriindete Verband deutscher evangelischer
Missionskonferenzen erwies sich in der Folgezeit als eine wichtige Klammer zwi-
schen den verschiedenen Landeskirchen und trug durch die bis zum Zweiten
Weltkrieg alle drei Jahre stattfindende Herrnhuter Missionswoche zur Einigun
der verschiedenen Missionsaktivititen in Deutschland bei; s. E. Verwiebe, [Art.:
Missionskonferenzen, in: RGG? 4 (1960), Sp. 1009.

6 Zu den Anfingen der Missionsbewegung in Westfalen s. Ludwig von Rohden,
Geschichte des Missionslebens in Rheinland und Westfalen, Allgemeine Missions-
Zeitschrift 4 (1877), S. 259-277.326-333.
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taglichen Erfahrungswirklichkeit” In Minden-Ravensberg wurde die
Frithindustrialisierung von der Mehrheit der Bevilkerung dagegen als
eine Okonomische Katastrophe erlebt. In Ostwestfalen war die Erwe-
ckungsbewegung unter den Bauern und Heimarbeitern verwurzelt, die
durch den Niedergang des Leinengewerbes, das der irischen und engli-
schen Konkurrenz nicht gewachsen war, in grofier wirtschaftlicher Not
lebten. Zwischen 1816 und 1847 gab es in Westfalen drei schwere Hun-
gerperioden In den 1830er Jahren stammten sieben Prozent der deut-
schen Auswanderer aus Ostwestfalen, obwohl in dem Gebiet nur ein
Prozent der deutschen Bevolkerung lebte.?

Diese besonderen Erfahrungen prigten das kirchliche Leben und die
Theologie. Viele Unterstiitzer der Missionsarbeit im Rheinland fiihlten
sich vom englischen Nonkonformismus angezogen, der vom liberalen
Zeitgeist zutiefst durchdrungen war.!® Auch die Erweckung in Ostwest-
falen war durch eine internationale Perspektive geprédgt. Allerdings

S. dazu etwa die Reiseberichte Friedrich Wilhelm Krummachers: Friedrich Wil-
helm Krummacher, An Autobiography. Edited by His Daughter. Translated by M.
G. Easton, New York 1869, S. 145ff.

8 1816/1817, 1830/1831, 1846/1847, s. Silke Schiitter, Einleitung, in: Silke Schiitter
(Hg.), Ein Auswanderungsschicksal in Briefen und Dokumenten. Ein Beitrag zur
Geschichte der westfilischen Amerikaauswanderung im 19. Jahrhundert (1827-
1899), Warendorf 1989, S. 7.

s Ebd. Zur Soziologie der Erweckungsbewegung in Minden-Ravensberg s. auch Jo-
sef Mooser, Konventikel, Unterschichten und Pastoren. Triger und Leistungen der
Erweckungsbewegung in Minden-Ravensberg, in: Josef Mooser/Regine Kroll/
Bernd Hey (Hgg.), Frommes Volk und Patrioten. Erweckungsbewegung und
soziale Frage im dstlichen Westfalen 1800 bis 1900, Bielefeld 1989, S. 15-52.

10 Die Elberfelder Missionsgesellschaft unterhielt seit ihrer Griindung 1799 engste
Verbindungen zur London Missionary Society (LMS); so Gustav Menzel, Die
Rheinische Mission, Wuppertal 1976, S. 18. Die von Gerhard Friedrich Abraham
Strauf gegriindete Wuppertaler ,Farbmiihlenkonferenz”, die alle 14 Tage auf dem
Gelinde einer Farbmiihle zusammenkam, war das Zentrum der Erweckung im
Wuppertal (a.a.0., S. 26). Durch die Arbeit der Konferenz wirkten die Einfliisse des
englischen Nonkonformismus direkt sowie durch Vermittlung der Basler Christen-
tumsgesellschaft auf das kirchliche Leben ein. Pfarrer diskutierten mit Kaufleuten
und Lehrern iiber die dramatisch zunehmende Verinderung und Verelendung
und griindeten Missionsjiinglingsvereine, Traktat- und Bibelgesellschaften, um
diesen Veranderungen zu steuern. Auf einer dieser Versammlungen stellte der von
dem ersten Leitenden Inspektor der Rheinischen Missionsgesellschaft Johann Lei-
poldt konfirmierte Friedrich Engels seine Abhandlung ,Die Lage der arbeitenden
Klasse in England. Nach eigner Anschauung und authentischen Quellen” zur
Diskussion; s. dazu Horst Kannemann, Zur Farbmiihlenkonferenz, http://www.
horstkannemann.de / krummacher.fw html (9.12.2011). — Zu der komplexen und in
vieler Hinsicht widerspriichlichen Verbindung von evangelikaler Theologie, Phil-
anthropismus, Imperialismus und Kommerz im Nonkonformismus der britischen
Missionsgesellschaften s. Andrew Porter, Religion versus empire? British Pro-
testant missionaries and overseas expansion, 1700-1914, Manchester 2004, be-
sonders die Kapitel 3 (Missions, governments and empire: the terms of enga-
gement. 1800-[18]30), 4 (Missionary religion and secular influences: Christianity,
commerce and civilisation, 1800-1835) und 5 (International connections and do-
mestic networks in the missionary movement, 1815-1850).
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orientierte sich die Frommigkeit hier nicht am imperialen britischen Vor-
bild. Fiir viele Menschen wurde die Erweckungsbewegung durch das
geistliche Netzwerk attraktiv, das ihnen trotz ihrer Not eine aktive Teil-
nahme am geistlichen Leben und vor allem auch die Verbindung mit den
nach Amerika ausgewanderten Familienangehtrigen ermdglichte.

Die institutionelle Grundlage fiir ein solches Netzwerk wurde durch
die Diasporaarbeit der Herrnhuter Briidergemeine geschaffen,!! die
Christinnen und Christen in Deutschland, England und den Vereinigten
Staaten trotz der grofien Entfernungen zu einer bestens vernetzten inter-
nationalen Gemeinschaft verband, die auch eine Vielzahl von lokalen
Handlungsmoglichkeiten eroffnete.’? Es ist deshalb kein Zufall, dass in

11 Zur Diasporaarbeit der Briidergemeine s. Horst Weigelt, Die Diasporaarbeit der
Herrnhuter Briidergemeine und die Wirksamkeit der Deutschen Christentums-
gesellschaft im 19. Jahrhundert, in: Ulrich Géabler (Hg.), Der Pietismus im
neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert, Gottingen 2000, S. 112-125. - In der
zeitgenossischen Literatur zur Missionsgeschichte wird immer wieder auf die
besondere Bedeutung der Diasporaarbeit hingewiesen: Gustav Warneck, Uberblick
iiber die innere und duBere Entwickelung der evangelischen Missionsarbeit seit
dem Auftreten Zinzendorfs bis heute, in: Gustav Warneck [u. a.] (Hgg.), Vortrige
gehalten bei der Missions-Jahrhundertfeier in Herrnhut vom 7.-10. Juni 1900,
Herrnhut 1900, S. 20. Gerhard Jasper nahm 1932 in einem Aufsatz den Gedanken
Warnecks auf: ,In der Diaspora-Arbeit, der Gemeinschaftsarbeit der Briider-
gemeine, fanden Zinzendorfs Gedanken ihre reinere Darstellung als selbst in den
Ortsgemeinden der Briiderkirche, wie auch in der Briidermission.” [...] [Zin-
zendorf] ,will die Konnexion mit allen Kindern Gottes [...] durchsetzen[,] und
koste es, was es wolle”; s. Die Bedeutung der natiirlichen Verbundenheit fiir den
Aufbau der christlichen Gemeinde, Beth-El. Blicke aus dem Hause Gottes in die
Welt 24 (1932), S. 295. ,Wo Christus neu erlebt wird, entsteht Bindung und
Verpflichtung. Christus ist der ,Schépfer der Verbundenheit’. In Herrnhut waren
von allen Landen und Gegenden viele Einzelne zusammengestromt [...]. Mit der
neuen Gemeinde war aber auch der Dienst da als Wesensfunktion. Man lernte, fiir
alle Menschen ,mitglauben’[,] und sah die durch Christus gekniipfte Blutsver-
bindung nicht nur miteinander, sondern auch mit allen Menschen, die dadurch
Néachste’ geworden waren. Und Néchste waren auch die Vélker in den verlorenen
Weltwinkeln der Erde [...]” (a.a.0., S. 333). — Die erweckten Gemeinschaften form-
ten ein in seinen internationalen Beziigen bislang noch kaum erforschtes weltwei-
tes Netzwerk der Fiirbitte, das engagierte Christinnen und Christen bei der Bezeu-
gung des christlichen Glaubens unterstiitzen wollte. Zur Bedeutung der Fiirbitte
im weltweiten Netzwerk der Herrnhuter Briidergemeine s. Gisela Mettele, Welt-
biirgertum oder Gottesreich. Die Herrnhuter Briidergemeine als globale Gemein-
schaft 1727-1857, Gottingen 2009, S. 207.

12 Besonders deutlich wurde dies in den bislang nur am Rande untersuchten mis-
sionarischen Aktivititen Johann Heinrich Volkenings: Volkenings Eltern hielten
engen Kontakt zur Briidergemeine und verstanden sich als Mitglieder einer welt-
weiten Gemeinschaft, die sich in die Nachfolge Jesu Christi stellte, ohne sich dabei
durch geographische Grenzen und politische Vorgaben abschrecken zu lassen; zu
den Herrnhuter Wurzeln Volkenings s. Wilhelm Rahe, Johann Heinrich Volkening,
in: Wilhelm Steffens/Karl Zuhorn (Hgg.): Westfilische Lebensbilder. Im Auftrag
der Historischen Kommission des Provinzialinstitutes fiir westfalische Landes-
und Volkskunde, Bd. VI, Miinster 1957, S. 101. — Volkening selbst hat diese interna-
tionale Ausrichtung iibernommen. Sein Verstindnis von Erweckung beschrankte
sich nicht auf die Sammlung der ,Stillen im Land” in frommen Konventikeln,
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der Erweckungsbewegung ein intensives soziales Glaubensleben, Diako-
nie, die geistliche und materielle Unterstiitzung der Ausgewanderten
und die Missionsarbeit immer eng zusammengehorten. Der (wie man
damals sagte) ,,Anstaltskirche” blieb diese engagierte und internationale
Form des Christentums indes {iber viele Jahrzehnte hinweg fremd.'?

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts wuchs jedoch der Wunsch, dieses
Spannungsverhaltnis zwischen den begrenzten kirchlichen Strukturen
und dem weltoffenen Missionsverstindnis der Erweckungsbewegung als
eine Chance zu begreifen, um die Kirche insgesamt geistlich zu beleben.
Die 1. Westfalische Provinzialsynode empfahl bereits 1835: ,Die Synode
sieht sich veranlaft, allen Mitgliedern der Presbyterien die thétigste Teil-
nahme an der Missionssache und die Stiftung von Hiilfsvereinen drin-
gend zu empfehlen, obgleich sie dieselbe [...] als zu ihrem Geschéftskrei-
se gesetzlich nicht gehorig und insoweit wenigstens vorldufig als eine
Privatangelegenheit betrachtet.”14

Gustav Warneck nahm diesen Gedanken auf. Sein ganzes missionari-
sches Denken war durch die Uberzeugung bestimmt, dass die Lebendig-
keit der Kirche in entscheidender Weise davon abhangt, dass die Span-
nung zwischen Kirche und Mission nicht aufgehoben, sondern als ein
belebender Faktor im kirchlichen Leben zur Geltung gebracht wird.'® Der

sondern war von Anfang an international ausgerichtet und missionarisch engagiert

(a.a.0., S. 103). Er war auch an der Griindung der Rheinischen Missionsgesellschaft

beteiligt. Die iiberall entstehenden Missionskreise unterstiitzten die Arbeit der aus

der Region stammenden Missionarinnen und Missionare, hielten Kontakt mit den

Gemeinden von Ausgewanderten in den Vereinigten Staaten und engagierten sich

selbst in evangelistischen und diakonischen Aktivititen. Die Missionsbewegung

war in Ostwestfalen stark verankert. An dem von Volkening stark beeinflussten

Ravensberger Hauptmissionsfest nahmen in den 1830er Jahren regelméfig mehr

als 10.000 Personen teil; so Rohden, Westfalen (wie Anm. 6), S. 271. Zur Entstehung

der Missionshilfsvereine in Minden-Ravensberg s. Ernst Delius, Zur Anfangsge-

schichte des Ravensbergischen Missionshilfsvereins 1827-1845, JVWKG 42 (1949),

S.111-131; Ernst Delius, Beitrdge zur Geschichte des Missionslebens in der Weser-

gegend in den Jahren 1830 bis 1845, JVWKG 44 (1951), S. 179-189; Veronika Jiitte-

mann, Im Glauben vereint. Manner und Frauen im protestantischen Milieu Ost-
westfalens 1845-1918, Koln [u. a.] 2008, S. 60f. "

18 Martin Greschat, Die Erweckungsbewegung. Versuch einer Ubersicht anhand
neuerer Verdffentlichungen, JWKG 67 (1974), S. 120.

4 Zitiert nach: Christian GoBweiler, Unterwegs zur Integration von Kirche und Mis-
sion untersucht am Beispiel der Rheinischen Missionsgesellschaft, Erlangen 1994,
5,25,

15 Warneck entwickelte sein Verstindnis des Verhiltnisses von Kirche und Mission
in den ersten beiden Binden seiner Missionslehre. Der von ihm vorgetragene
Gedankengang lisst sich wie folgt paraphrasieren:

*  Der Grund und die Wurzel der Kirche ist Jesus Christus.

* Aus dieser Wurzel wachst ein ,Organismus”, der sich innerlich als , Gemein-
schaft” und duferlich als ,Anstalt” organisiert; so Gustav Warneck, Evange-
lische Missionslehre. Ein missionstheoretischer Versuch. Erste Abtheilung: Die
Begriindung der Sendung, Gotha 1892, S. 254.
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Missionstheologe Martin Kéhler (1835-1912)! brachte die von Warneck
in den Blick genommene Dynamik auf den Begriff und bezeichnete die
Mission als ein , Lebenszeichen der Kirche” .17

Warnecks Formulierungen fanden breite Unterstiitzung und be-
stimmten im 19. und iiber weite Teile des 20. Jahrhunderts hin das Ver-
hiltnis von verfasster Kirche und Missionsbewegung. Kirche und Mis-
sion stehen nach diesem Verstindnis nicht einander entgegen, sondern
sind aufeinander angewiesen: Die Mission braucht die Kirche, weil nur
sie stabile, auf Bekenntnis und Ordnung begriindete Strukturen schaffen
und erhalten kann. Die Kirche hat wiederum ohne die grenziiber-
schreitende Praxis der Missionsbewegung keinen Zugang zu der weder
durch Organisationsstrukturen noch durch Hierarchien oder politische,
wirtschaftliche oder kulturelle Grenzen begrenzbaren Offenheit des Rei-
ches Gottes. Wegen der breiten Zustimmung zu dieser Definition des
Verhiltnisses von Kirche und Mission spricht die Missionswissenschaft
(Johannes Aagaard) hier vom ,Warneckschen Konsens”.1#

* Beide Charakterisierungen sind wechselseitig aufeinander bezogen: Als innere
Wirklichkeit drédngt die Wachstumskraft auf eine dufiere Form, die ~einzelnen
Glieder bilden als Organismus ein Organ” (ebd.); auf der anderen Seite bedarf
das innerliche persénliche Leben der Christen zu seiner Entfaltung der anstalt-
lichen Pflege (a.a.0., S. 257). In dieser Wechselseitigkeit stiitzen sich volks-
kirchliche Ordnung und pietistische Gemeinschaftsfrommigkeit gegenseitig;
Einzelbekehrung und Volkschristianisierung schlieen sich fiir Warneck in
Weiterfiihrung des gleichen Arguments deshalb nicht aus, sondern befruchten
sich in einer dialektischen Beziehung.

* Als innerliche Erfahrung ist diese Gemeinschaft ein durch innerliches Wachs-
tum begriindeter rdumlich begrenzter Organismus, aus der Perspektive des
kommenden Reiches Gottes erscheint sie als Teil einer potentiell grenzen-
losen und universalen Wirklichkeit. Die Gemeinschaft, in die der Glaube die
Christen stellt, ist deshalb groBer als jede kirchliche Institution.

¢ Da das innere Wachstum zu einer dufieren Durchdringung der Welt nicht in
der Lage ist, bedarf es der ,geordneten Dienstverwaltung” einer Missions-
gesellschaft (ebd.), um die Universalitat des gottlichen Heilsanspruchs in reale
geschichtliche Wirklichkeit zu iibersetzen.

* Da aber der anstaltlichen Ordnung ohne die Kraft eines lebendigen innerlichen
Glaubens die Stirke fehlt, die zu einem erfolgreichen Missionsdienst notig ist,
wird die Mission nur dort ausreichende Unterstiitzung finden, wo sich Aufer-
lichkeit und Innerlichkeit, Anstaltlichkeit und Gemeinschaftlichkeit, Organis-
mus und Organ miteinander verbinden: ,wo das christliche Glaubensleben
eine Gemeindemacht ist, da wird die Mission Kirchensache werden”, so Gus-
tav Warneck, Evangelische Missionslehre. Ein missionstheoretischer Versuch.
Zweite Abteilung: Die Organe der Sendung, Gotha 1897, 5. 38.

16 Zur Biographie Kihlers s. Karl M. August, [Art.:] Kéhler, Martin, in: BBKL III
(1992), Sp. 925-930.

17 Martin Kihler, Die Bedeutung der Mission, in: Martin Kahler, Schriften zu Theo-
logie und Mission. Gesamtausgabe der Schriften zur Mission. Mit einer Bibliogra-
phie. Hg.v. Heinzglinther Frohnes, Miinchen 1971, S. 83.

18 Johannes Aagaard, Mission, Konfession, Kirche. Die Problematik ihrer Integration
im 19. Jahrhundert, Lund 1967, S. 85.
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Die Griindung von Missionskonferenzen war einer von vielen Versu-
chen, diesen Konsens in ein praktisches Projekt zu iibersetzen. Deren
Einrichtung hatte nach Warnecks Wunsch das Ziel, den ,Missionssinn”
in den Kirchen ,zu wecken und heben”.® Die Hauptzielgruppe waren
Pastoren, deren ,Apathie und Indifferenz“20 gegeniiber der Mission
durch die Arbeit der Konferenzen iiberwunden werden sollte. Warneck
riet den Konferenzen, sich thematisch am herrschenden Zeitgeist zu
orientieren und die Pfarrer mit historischen und theologischen Themen
in ,volkmaBiger Sprache” anzusprechen !

Anders als in anderen Teilen der preufSischen Landeskirche war das
Bediirfnis, zur Organisation des Verhéltnisses von Kirche und Mission
besondere Institutionen zu schaffen, in Westfalen offensichtlich nur ge-
ring ausgepragt. Die Konstitution vieler Presbyterien und Synoden als
Missionshilfsvereine wurde offensichtlich auch von den Missionskreisen
als ausreichende Umsetzung ihres Grundanliegens verstanden. Die von
der Provinzialsynode 1835 empfohlene Doppelstruktur erlaubte einen
modus vivendi, der wohl fiir alle kirchlichen Gruppen akzeptabel war:
Die Kirche profitierte vom missionarischen Engagement der Erwe-
ckungsbewegung, die Missionskreise hatten die Moglichkeit, innerhalb
der kirchlichen Strukturen zu wirken, und wer der Missionsarbeit skep-
tisch gegentiberstand, brauchte an den missionarischen Aktivitaten nicht
teilzunehmen 22

Die Griindung der Westfilischen Missionskonferenz 1911
und ihre Wirksamkeit bis zum Ende des
Zweiten Deutschen Kaiserreiches

Es ist deshalb gar nicht so einfach zu erkldren, welche Entwicklungen ge-
nau im Jahr 1911 zur Griindung der Westfélischen Missionskonferenz
fithrten. Wahrend Warnecks Initiative zur Griindung der séchsischen
Missionskonferenz 1879 in Halle an der Saale eindeutig auch durch ganz
praktische Interessen wie die Erschliefung neuer Finanzquellen fiir die
Missionsarbeit motiviert war,? deuten die sparlichen Quellen iiber die

19 Warneck, Missionsconferenz (wie Anm. 4), S. 194,

0 AaQ,S5.195.

A Aail® 54200

2 Offensichtlich gab es auch in Westfalen eine groffe Anzahl von Pfarrern, die der
Arbeit der Mission nichts abgewinnen konnten. Friedrich von Bodelschwingh
klagte 1905: ,Es ist eine traurige Tatsache, daf die Mission in den meisten Gemein-
den unserer Landeskirche nur oberflachlich Wurzeln geschlagen hat, und ebenso
traurige Tatsache, daB die meisten Geistlichen ihren Gemeinden ihre Missions-
pflicht nicht ans Herz legen. Zum Schaden ihrer Gemeinden und zum eigenen
Schaden”, zitiert nach: Rahe, Missionskonferenz (wie Anm. 2), S. 1.

#  Warneck beklagte das hohe Defizit der Missionsgesellschaften, das er fiir 1872 auf
58.000 Mark bezifferte; s. Warneck, Missionsconferenz (wie Anm. 4), S. 193f.
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Griindung der Westfalischen Missionskonferenz eher auf den Einfluss
von politischen Uberlegungen hin. In den Jahren vor dem Ersten Welt-
krieg hatten sich die traditionellen kirchlichen Autorititen und die Mis-
sionsbewegung einander angendhert. Dieses gegenseitige Interesse anei-
nander l4sst sich an den Themen und Diskussionen der ersten Konferen-
zen gut verfolgen.

Die Initiatoren der Griindungskonferenz am 25. und 26. April 1911 in
Hamm standen offensichtlich unter dem Eindruck der Weltmissionskon-
ferenz in Edinburgh, die 1910 die ,Evangelisation der Welt in dieser
Generation” als Ziel der Missionsarbeit formuliert hatte 2¢ Pfarrer Justus
Winkelmann,?® der nach dem Ersten Weltkrieg den Vorsitz der Westfali-
schen Missionskonferenz iibernehmen sollte, rief die Konferenz zur Mit-
arbeit an der ,alles umspannenden Weltmission” auf und wiinschte sich
eine Unterstiitzung der Missionsarbeit durch staatliche und kirchliche
Organe.?

Als Hauptredner waren zwei Koryphden der damaligen Missions-
szene eingeladen: Der Theologe und Sprachforscher Carl Meinhof?” der
am Hamburgischen Kolonialinstitut?® den ersten Lehrstuhl fiir Afrika-
nistik in Deutschland innehatte, und der Missionswissenschaftler Gottlob
Haufleiter,?? der von seinem Amt als Erster Inspektor der Rheinischen

24 In national gesinnten kirchlichen Kreisen wurde das Motto der Weltmissions-
konferenz als Aufruf verstanden, die koloniale Unterwerfung der Welt noch weiter
zu verstirken. In der evangelischen Tageszeitung ,Der Reichsbote” wurde die
Weltmissionskonferenz am 19. November 1910 folgendermafien kommentiert:
,Wie eine grofle nationale Gefahr ein neues Maf# von Vaterlandsliebe und Auf-
opferung von jedem Biirger erheischt, so erfordert die gegenwirtige Lage der Welt
von jedem Christen und jeder Gemeinde eine Steigerung des missionarischen
Eifers und Dienstes [...]. So klingt die Kundgebung jener einzigartigen Weltkon-
ferenz an die Christenheit aller Vélker mit dem Aufruf des Deutschen Kolonial-
kongresses an das deutsche Volk eindrucksvoll zusammen.” (Der Reichsbote.
Deutsche Wochenzeitung fiir Christentum und Volkstum, Berlin 1873-1936).

25 7Zu Werdegang und Wirken s. Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer
in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945 (BWFKG 4), Bielefeld 1980, Nr.
7004.

26 Der Evangelische Gemeindebote aus Liidenscheid Nr. 20/1911, S. 155.

27 Zur Biografie Meinhofs s. Rainer Hering, [Art.]] Meinhof, Carl Friedrich Michael,
in: BBKL XVII (2000), Sp. 921-960.

% Das 1908 gegriindete Hamburgische Kolonialinstitut hatte die Aufgabe, Personal
fiir die Arbeit in den deutschen Kolonien auszubilden. Aus dem Kolonialinstitut ist
die Universitit Hamburg hervorgegangen; zur Geschichte des Kolonialinstituts
s. Jens Ruppenthal: Kolonialismus als Wissenschaft und Technik. Das Hamburgi-
sche Kolonialinstitut 1908 bis 1919 (Historische Mitteilungen. Beihefte 66), Stuttgart
2007.

29 Gottlob Haufleiter war, bevor er 1908 dem Ruf an die Theologische Fakultat in

- Halle (Saale) folgte, in den Jahren von 1903 bis 1908 leitender Inspektor (Direktor)
der Rheinischen Mission gewesen. In Halle iibernahm er die Missionsprofessur,
die von 1896 bis 1908 Gustav Warneck innegehabt hatte. Haufleiters Professur war
,die erste ordentliche Professur an einer deutschen Universitdt”, so Gustav Men-
zel, Rheinische Mission (wie Anm. 10), 5. 239.
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Missionsgesellschaft auf den missionswissenschaftlichen Lehrstuhl Gus-
tav Warnecks in Halle (Saale) berufen worden war. Beide Redner behan-
delten in ihren Vortrdgen das Verhidltnis von Mission und Kultur und
stellten den wichtigen Beitrag der Mission zu dem globalen Zivilisie-
rungsprojekt des europdischen Imperialismus in den Vordergrund.3® Mit
dieser Betonung der Zivilisierungsmission ordnete sich die Konferenz in
einen kirchlichen Diskurs ein, der in den Jahren vor dem Ersten Welt-
krieg die Arbeit von Mission und sogenannter ,Diasporafiirsorge” — der
kirchlichen (wie auch staatlichen) Unterstiitzung deutscher Auslands-
gemeinden — als eine dienende Funktion in der von den Regierungen der
Nationalstaaten angefiihrten imperialistischen Umfassung der Welt defi-
nierte und sie auf diese Weise in die Strukturen der deutschen Weltherr-
schaftsbestrebungen einzuordnen versuchte.3!

Mit dieser Positionierung wurde die Arbeit der Mission auch fiir na-
tional gesinnte Pfarrer und sogar fiir den Wirtschaftsfliigel der Koloni-
albewegung interessant. Auf der dritten Tagung der Westféilischen Mis-
sionskonferenz, die im Januar 1913 (wie alle Konferenzen vor 1932) in

% Der Evangelische Gemeindebote paraphrasierte den Vortrag Haufleiters folgen-
dermafen: , Weil aber Kultur wesentlich Arbeit ist, so ist die Mission grundsatzlich
kulturfreundlich, denn Arbeit ist ein Gebot Gottes, des Herrn der Mission. [...] Der
michtigste Kulturfaktor ist aber der politische. Weise Kolonialpolitik hat lebhaftes
Interesse an der kulturellen Hebung der Eingeborenen. Die Mission endlich ist ein
Kulturfaktor in mannigfachster Beziehung. Sie fordert und leistet in erster Linie die
Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit [...]. Die evangelische Mission hat zur
geistigen Hebung der Eingeborenen von allen anerkannt Grofles geleistet”, s.
Evangelischer Gemeindebote Liidenscheid 1911, S. 155.

31 Besonders eindrucksvolle Beispiele dieser Debatte waren die Diskussionen um die
Nationalspende, zu der Kaiser Wilhelm II. 1913 aus Anlass seines 25. Thron-
jubiliums aufgerufen hatte, und um die Griindung der Evangelischen Mis-
sionshilfe 1914. Die Nationalspende erbrachte 3,5 Millionen Mark, von denen fast
500.000 Mark an die Deutsche Evangelische Missionshilfe iiberwiesen wurden, die
in Fortfithrung der bei der Sammlung der Nationalspende zum Kaiserjubildium
veranlaften Aufklirung der Bedeutung der Mission in den deutschen Schutz-
gebieten den Zweck [verfolgte], die allgemeine Teilnahme fiir die deutsche evange-
lische Mission zu wecken, zu pflegen und zu férdern” (§ 1 der Verfassung, zitiert
nach: Bernd Andresen, Ernst von Dryander. Eine biographische Studie, Berlin [u.
a.] 1995, S. 313). - Der damalige Vorsitzende des Evangelischen Preiverbandes fiir
Deutschland W. Stark fasste die leitenden Gedanken der Missionshilfe folgen-
dermafen zusammen: ,Es ist zu erwégen, ob dem allgemeinen religids orientierten
Gedanken der Mission nicht eine starke nationale Note beigefiigt werden kann,
z[um] Bleispiel] dadurch, daf8 sich der neu organisierte Bund in erster Linie die
dauernde Unterstiitzung der evangelischen Missionen in den Deutschen Kolonien
und Schutzgebieten zur Aufgabe macht. [...] Den ideellen Wert der National-
spende erblicke ich darin, daf ihr einigermaflen giinstiger Erfolg uns wie ein
Signal aus einer unsichtbaren Welt gezeigt hat, dafs unser deutsches Volk dieses
Zeichen der Zeit versteht. [...] Bahn frei fiir die deutsche Mission!” (zitiert nach
Lothar Engel, Kolonialismus und Nationalismus im deutschen Protestantismus in
Namibia 1907-1945, Bern [u. a.] 1976, S. 152).
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Hamm stattfand, hielt der ,Groffkaufmann” Nicolaus Freese® aus Bre-
men das Hauptreferat zum Thema ,Die wirtschaftliche Bedeutung der
Mission fiir unsere Kolonien”. Freese betonte die Bedeutung der Mis-
sionsarbeit fiir die 1906 von Staatssekretdr Bernhard Dernburg? eingelei-
tete Neuorientierung der deutschen Kolonialpolitik. Nach den Kriegen in
Deutsch-Siidwestafrika (1904-1908) und Deutsch-Ostafrika (1905-1907)
sollten die Missionsgesellschaften an der Befriedung der Kolonien mit-
wirken und genossen deshalb als Anbieter von Bildungsleistungen und
wegen ihres Beitrags zu der Befriedung von Arbeits- und Landkonflikten
grofie Unterstiitzung in Wirtschaft und Politik.3* An der anschliefenden
Diskussion beteiligten sich laut Konferenzprotokoll vor allem die offi-
ziellen Missionsvertreter und versuchten, den Beitrag der Gesellschaften
zur ,Weckung der Arbeitsfreudigkeit”, zur Verbreitung der deutschen
Sprache und zur Verbesserung der hygienischen Verhiltnisse heraus-
zustellen.®

Der in der Auswahl der Konferenzthemen und der Redner bekundete
kirchliche und politische Anspruch und die umfassende Publizierung
des Konferenzverlaufs belegen offensichtlich reichlich vorhandene Fi-
nanzmittel; sie standen jedoch in Widerspruch zu der Unterstiitzung, die
die Westfélische Missionskonferenz in diesen Jahren innerhalb der west-
falischen Provinzialkirche fand. Wiahrend die Missionskonferenzen in

% Zu Freese s. Historische Gesellschaft Bremen (Hg.), Bremische Biographie 1912~
1962, Bremen 1969, S. 160.

3 Der Bankier Bernhard Dernburg war von 1907 bis 1910 Staatssekretdr im Reichs-
kolonialamt. Zur Biographie Dernburgs s. den Artikel im Koloniallexikon: Hein-
rich Schnee (Hg.), Deutsches Kolonial-Lexikon, Band I, Leipzig 1920, S. 295.

3 Nicolaus Freese: ,Denn anstatt Freude an seinen Kolonien zu haben, erlebte [...]
[das deutsche Volk] eigentlich nur Enttduschungen. So war es bis zum Jahr 1906.
Da trat Dernburg an die Spitze der Verwaltung, und er verstand es[,] unserem
Volk die Freude an seinen Kolonien wiederzugeben [...]. Dernburg war der erste
unserer regierenden Manner, der den Wert des Eingeborenen richtig erkannte, der
den Eingeborenen als das wichtigste Aktivum in unseren Kolonien bezeichnete.
[...] Welche Aufgaben haben wir in den Kolonien zu erfiillen? Die Antwort lautet
kurz: Wir haben unabléssig an der weiteren ErschlieBung und wirtschaftlichen
Hebung der Lander zu arbeiten und in Verbindung damit ihre Bewohner religios
und sittlich zu beeinflussen. Beide Aufgaben sind nicht voneinander zu trennen.
Die wirtschaftliche Entwicklung der Kolonien ist in der Hauptsache die Aufgabe
der Regierung und des Handels. Die Aufgabe der Mission liegt auf religios-
sittlichem Gebiete; aber sie hat dennoch eine nicht unerhebliche Bedeutung auch
fiir die wirtschaftliche Entwicklung. Im Mittelpunkt der Kolonialpolitik steht der
Eingeborene. Thn zu heben und vorwdrts zu bringen, ihn zu bekehren und zu
bessern[,] sind die drei Kulturtréiger gemeinsam an der Arbeit” (Nicolaus Freese,
Die wirtschaftliche Bedeutung der Mission fiir unsere Kolonien. Vortrag von Nic.
Freese, GrofSkaufmann in Bremen, auf der Westfalischen Missionskonferenz, o. O.,
0. J. [1913], S. 3). — Zur Kolonialreform Bernhard Dernburgs s. Werner Schiefel,
Bernhard Dernburg 1865-1937. Kolonialpolitiker und Bankier im wilhelminischen
Deutschland, Ziirich 1974.

3 In: Westfalische Missionskonferenz (Hg.), 3. Westfilische Missionskonferenz am
21. und 22. Januar 1913 in Hamm (Westf.), 0. O., 0.]. [1913],S. 5.
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den sehr viel kleineren Kirchen in Sachsen und Sachsen-Anhalt etwa
2.000 Mitglieder hatten, iiberstieg der Mitgliederbestand der Westfali-
schen Missionskonferenz bis zum Ende der 1920er Jahre nur selten die
Marke von 300 Personen,? von denen sich die meisten auch in anderer
Form in der Arbeit der Mission engagierten.¥’ Das Ziel, konservative
Pfarrer und kirchliche Honoratioren mit Missionsinteressierten ins Ge-
sprach zu bringen, wurde offensichtlich nur ansatzweise erreicht.

Zogerlicher Fortgang der Arbeit
unter den Bedingungen der Weimarer Republik

In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg kam die Konferenzarbeit zeit-
weise fast ganz zum Erliegen. Offensichtlich waren die Mitglieder der
Westfilischen Missionskonferenz auch selbst nicht von der Notwendig-
keit ihrer Arbeit iiberzeugt. Denn wihrend andere Missionskonferenzen
die Neuausrichtung der Mission nach der Neuordnung der Welt durch
den Vertrag von Versailles und die Losung der kirchlichen Institutionen
von den Strukturen des landesherrlichen Kirchenregiments intensiv be-
gleiteten, fielen die Tagungen der Westfilischen Missionskonferenz in
den Jahren von 1923 bis 1926 unter Verweis auf die schwierigen politi-
schen und wirtschaftlichen Verhiltnisse aus.?®

Wie in den Jahrzehnten vor der Griindung der Westfalischen Mis-
sionskonferenz war das mangelnde Interesse an ihr aber kein Anzeichen
fiir einen Riickgang der Unterstiitzung der Arbeit der Missionsgesell-
schaften in Westfalen. Die Rheinische und die Bethel-Mission waren zur
selben Zeit recht erfolgreich in ihren Bestrebungen, die Heimatarbeit neu
zu strukturieren® Der Wunsch, die Mission im kirchlichen Bereich
durch eine Missionskonferenz noch stiarker zu verankern, war zu dieser
Zeit offensichtlich schwach ausgeprigt. Dabei waren die Konferenzthe-
men in dieser Zeit durchaus interessant. Die Religionswissenschaft war

3 S, die Statistiken im ,Jahrbuch der vereinigten deutschen Missionskonferenzen®”
(1913-1922) und in , Die deutsche evangelische Heidenmission. Jahrbuch der ver-
einigten deutschen Missionskonferenzen” (1923-1941).

Hermann Berner in der Einladung zur Missionskonferenz am 11. und 12. April
1937 in Herford (AMS VEM Wuppertal WMK Nr. 16, Band 1: Jahrestagungen der
Westfilischen Missionskonferenz 1933-1943, 1949, 1955, 1957-1959, 1961-1965).

S. die Ubersichten iiber die Missionskonferenzen in: ,Die deutsche evangelische
Heidenmission” 1924-1927.

In den 1920er und 1930er Jahren hatten etwa im Bereich der Rheinischen Missions-
gesellschaft viele der alten Missionshilfsvereine ihre Arbeit eingestellt. Die Mis-
sionsgesellschaften finanzierten sich nun (ganz im Sinne der von der Provinzial-
synode von 1835 gewiesenen Linie) durch die Unterstiitzung durch die Kreissyn-
oden, die zu diesem Zweck besondere Missionsausschiisse bildeten; so Heimatin-
spektor A[lbert] Hoffmann an die Mitglieder der Deputation. Vertraulich. O. O.,
16.5.1933, AMS VEM Wuppertal RMG 577.
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an der Theologischen Schule in Bethel absolut auf der Hohe der Zeit.
Gottfried Simon (Vorsitzender der Westfilischen Missionskonferenz
1930-1933) beschiftigte sich in besonderer Weise mit dem Verhiltnis
zum Islam und brachte dieses Thema nach 1921 an verschiedenen Stellen
in die Konferenzarbeit ein.4

Die Orientierung der Westfilischen Missionskonferenz
in den Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft

Die Rolle der Westfalischen Missionskonferenz innerhalb der westfili-
schen Provinzialkirche dnderte sich, als sich die Konferenz unter der
Fiihrung des spiteren rheinischen Missionsdirektors Hermann Berner!
am 27. September 1934 als einzige Missionskonferenz in Deutschland der
Bekennenden Kirche anschloss.®2 Plétzlich verdoppelten sich die Mit-

0 Gottfried Simon (1870-1951, s. Bauks, Pfarrer [wie Anm. 25], Nr. 5883) war von
1899 bis 1910 Missionar in Sumatra gewesen und hat danach als Dozent an der
Theologischen Schule Bethel immer wieder zum Thema Islam publiziert. In seinen
Arbeiten folgte Simon der Religionskritik der dialektischen Theologie, wie sie in
der Religionswissenschaft auch durch Hendrik Kraemer vertreten wurde. Diese
Haltung ermdglichte Simon einerseits eine positive Wahrnehmung islamischer
Ethik und Spiritualitit. In seinem Bericht iiber die Weltmissionskonferenz von
1928 in Jerusalem schreibt er: , Das einzig wertvolle aber an einer fremden Religion
[...] ist der wenn auch geringe Wahrheitsgehalt einer Religion; wertvoll nicht nur,
nein, darauf beruht die Lebenskraft der fremden Religion” (Gottfried Simon,
Haben die Verhandlungen in Jerusalem die missionarische Auseinandersetzung
zwischen Christentum und Islam gefordert?, in: Neue Allgemeine Missionszeit-
schrift 1929, S. 164f). Auf der Grundlage dieses Grundsatzes durchschreitet Simon
die islamische Gotteslehre, Spiritualitat und Sozialethik und zeigt vielfiltige Be-
rithrungspunkte mit dem Christentum auf. Die christliche Verkiindigung muss
nach seiner Uberzeugung (a.a.0., S. 161) an diesen Punkten ankniipfen, wenn sie
verstanden werden will. — Gleichzeitig (a.a.0., S. 218) betonte Simon aber auch den
radikalen Bruch, den das Kreuz Jesu Christi fiir jede Religionserfahrung bedeutet:
»Jede Religion hat etwas Gottlich-Menschliches. Nur so finden wir Briicken der
Ankniipfung fiir die Verkiindigung [...]. Aber wehe, wenn wir nicht dariiber hin-
auskommen! Die Freude, die Wahrheit zu finden, wo man sie nicht vermutet hatte,
ist noch keine missionarische Freude, denn sie wird getriibt durch die schmerz-
liche Entdeckung, daf die Wahrheit durch Unwahrheit danieder gehalten wird.
[...] Die wegbahnende Wirkung der nichtchristlichen religiosen Erkenntnis wird
durch die hemmenden Faktoren derselben Erkenntnis wieder aufgehoben. Darum
hat auch die hochste Religion Wiedergeburt und Bekehrung notig (Dr. Kraemer)”.

# Ernst Otto Hermann Berner (1888-1973, s. Bauks, Pfarrer [wie Anm. 25], Nr. 426)
war von 1934 bis 1937 Vorsitzender der Westfilischen Missionskonferenz. 1937
wechselte er von seinem Pfarramt in Minden nach Barmen und war von 1937 bis
1958 Direktor der Rheinischen Missionsgesellschaft. Zur Biographie s. auch Gof-
weiler, Integration (wie Anm. 14), S. 407.

# In einem Brief vom 30. September 1934 an den Vorsitzenden des Verbandes der
Missionskonferenzen Hinrich Johannsen berichtete Hermann Berner: , Ferner habe
ich von unserem Vorstand den Auftrag, allen deutschen Missionskonferenzen
folgenden BeschluS bekannt zu geben [...]: ,die deutschen evangelischen
Missionen haben im Oktober 1933 in Barmen erklirt: >Die Mission als Be-
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gliedszahlen von 290 (1934) auf 500 (1937),4 und die Arbeit der Westfa-
lischen Missionskonferenz wurde in den Gremien der Bekennenden
Kirche mit groflem Interesse verfolgt.*

Wieder ist es angesichts der sparlichen Quellenlage nicht einfach zu
rekonstruieren, was dieses neue Selbstverstindnis der Westfdlischen
Missionskonferenz inhaltlich begriindete. Die Konferenzthemen dieser
Jahre zeigten definitiv keine Distanz zum volkischen Zeitgeist. Bis zum
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs beschiftigten sich die Tagungen im-
mer wieder mit der Frage nach dem Verhiltnis von Volkstum und Mis-
sion. Als Redner wurden bekannte Vertreter der sogenannten ,Volker-
christianisierungsstrategie” eingeladen, die die Missionsarbeit auf den
Raum eines bestimmten Volkstums begrenzen wollten und allen 6kume-
nischen Bestrebungen sehr skeptisch gegeniiberstanden.*> Missionsver-

kenntnishandlung der Kirche vor der Welt ist die Tragerin der Botschaft vom Heil
in Christus an die Vélker.« Die Mission ist aus dem Zeugnis von Jesus Christus,
dem Heiland der Welt, entstanden und hat an diesem Zeugnis ihren Auftrag. Der
Vorstand der Westf[alischen] Missionskonferenz fiithlt sich hierin eins mit der
bekennenden Gemeinde und beschlieft darum[] der Westfilischen Be-
kenntnissynode beizutreten.’ Vielleicht darf ich [...] darauf hinweisen, daB8 der
Vorstand den obigen BeschluB in vélliger Einstimmigkeit gefaft hat. Herr D.
Simon und unser fritherer Vorsitzender Herr D. Winkelmann waren der ent-
schiedenen Meinung, dafl wir jetzt offen erklaren miiften, die Mission kann nur
auf der Seite der glaubenden und bekennenden Gemeinde stehen” (Berner an Jo-
hannsen, o. O., 30.9.1934, AMS VEM Wuppertal RMG 884, Westfalische Mis-
sionskonferenz, 1928-1966). — Berner wies darauf hin, dass der Vorstand das
Votum Johannsens diskutiert habe, dass die Missionskonferenzen dem Aufruf
Gustav Warnecks (s. Warneck, Missionsconferenz [wie Anm. 4], S. 196f.) folgen
sollten, sich den kirchlichen Parteien gegeniiber neutral zu verhalten: Wir ,konn-
ten das Wort Warnecks aber nicht wirklich auf unsere Zeit anwenden, weil die
kirchlichen Parteikimpfe vor 30 und 50 Jahren wirklich nicht mit dem gegen-
wirtigen Ringen um den Bestand der Kirche Jesu Christi in unserm Volk ver-
glichen werden kénnen, wiewohl wir sehr genau wissen, dal auch die gegen-
wirtigen Kampfe oft genug fleischlich gefochten werden, und daf auch unter den
Deutschen Christen mancher ein wirklicher Jiinger Jesu sein will. In statu confes-
sionis gibt es keine Neutralitit, und dieser status ist heute, im Gegensatz zur Zeit
Gustav Warnecks[,] gegeben” (Berner an Johannsen, o. O., 30.9.1934, AMS VEM
Wuppertal RMG 884, Westfalische Missionskonferenz, 1928-1966).

$  Hermann Berner in der Einladung zur Missionskonferenz am 11. und 12. April
1937 in Herford (AMS VEM Wuppertal WMK Nr. 16, Band 1: Jahrestagungen der
Westfilischen Missionskonferenz 1933-1943, 1949, 1955, 1957-1959, 1961-1965).

4 Gg war etwa Prises Karl Koch von Ende der 1920er Jahre bis 1951 Mitglied des
Vorstands der Westfilischen Missionskonferenz und nahm an den Tagungen 1934,
1935 und 1938 teil.

5 1933 sprach Herrmann Drie@ler zu ,Die Rassenfrage der siidafrikanischen Volker
im Lichte der Mission”. 1934 referierte Siegfried Knak zum Thema , Volkstum und
Mission”. Der Neuendettelsauer Missionar Christian Keyer wurde 1937 zu einem
Vortrag zu ,Mission und Volkstum” eingeladen. Ein Jahr spéter sprach Inspektor
Alfred Viering ,Volkwerdung, nicht Vélkerentartung unter dem Kreuz”. - Knak
und KeyfRer haben etwa zu der Zeit ihrer Vortrige in der Neuen Allgemeinen
Missionszeitschrift Aufsitze zu ganz dhnlichen Themen veroffentlicht. Es ist des-
halb sehr wahrscheinlich, dass sie auf den Missionskonferenzen Gedanken aus
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treter, die wie etwa Gustav Weth# die nationalsozialistische Rassenideo-
logie kritisierten®” oder sich wie Gerhard Jasper* konkret fiir verfolgte

46
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diesen Verdffentlichungen vorgetragen haben. — Knak setzte sich in seinem Beitrag
»In welchem Umfang sollen unsere Missionskirchen vélkisch bestimmt sein?”
(Neue Allgemeine Missionszeitschrift 1934, S. 264-276) mit der zeitgendssischen
volkischen Weltanschauung auseinander und versuchte, einen grundsatzlichen
Unterschied zwischen der von den Deutschen Christen geforderten ,Nationalkir-
che” und den von den Missionsgesellschaften intendierten ,,Volkskirchen” zu de-
monstrieren: ,Die Volkskirche ist nicht dasselbe wie die Nationalkirche [...]. Der
konstitutive Faktor der Volkskirche [...] ist das Wort, die Offenbarung in Christus
[...], wihrend die Nationalkirche, auch diejenige, welche heute manchen Deut-
schen vor Augen schwebt, neben der Offenbarung in Christus noch eine andere
kennt, die sogenannte Schopfungsoffenbarung. In der Stimme des Blutes, in der
Eigenart eines Volkes, noch besser einer Rasse, soll eine selbstindige Quelle fiir
Leben und Lehre gefunden sein” (a.a.0., S. 270). Knaks Volkskirchenkonzeption
wandte sich gegen die transnationale ,pietistische Auffassung von Mission”
(a.a.0., S. 264) und beschrieb ,die Gliederung der Menschheit in Vélker und
Rassen” als eine ,Gottesordnung” (a.a.O., S. 266). — Im Gegensatz zu den Deut-
schen Christen verstand Knak das geistige Erbe eines Volkes jedoch nicht als eine
ontologische Norm, sondern hermeneutisch als den kulturellen Resonanzboden,
der die Verstindnisvoraussetzungen fiir das Evangelium zur Verfiigung stellt. Die
Missionsarbeit diirfe das Volkstum deshalb nicht konservieren, sondern miisse es
transformieren: ,Gesund wird ihr Seelentum erst dann, wenn es vor dem leben-
digen Gott, nicht vor seinen verzerrten Abbildern gestanden hat [...]. Aber dann
wird das befreite Seelentum der Vélker Gott mit eigenem Ausdruck loben, in eige-
ner artgeméafier Weise ihn lieben kénnen” (a.a.0., S. 274). Zur Kritik der Vélker-
christianisierungstheologie Knaks s. auch Frieder Ludwig, Zwischen Kolonia-
lismuskritik und Kirchenkampf. Interaktion afrikanischer, indischer und euro-
pdischer Christen wahrend der Weltmissionskonferenz in Tambaram 1938, Wies-
baden 2000, S. 197ff). — In seinem Beitrag , Wie wird Volk durch Mission?” vertrat
Keyfer eine sehr radikale Vélkerchristianisierungstheologie und analysierte unter
diesem Vorzeichen Prozesse in Neuguinea, in denen sich Sippen, die sich vorher
sehr brutal bekdmpft hatten, in Folge der Verkiindigung des christlichen Glaubens
zu groferen Volkseinheiten (,Gottessippen”) zusammenschlossen: ,Die natiir-
lichen Einheitsformen werden ergénzt und verstiarkt durch Gemeinde und Kirche.
Es kommt also zum volklichen Gesellungswillen noch der gbttliche hinzu. Kein
Wunder, wenn die Papua in lauter Freudenrufe iiber die grofe Gottessippe aus-
brachen” (Neue Allgemeine Missionszeitschrift 1938, S. 176). Zur Viélkerchristiani-
sierungstheologie Christian Keyfers s. auch Traugott Farnbacher, Gemeinde, Ver-
antworten. Anfdange, Entwicklungen und Perspektiven von Gemeinde und Amtern
der Evangelisch-Lutherischen Kirche von Papua-Neuguinea, Miinster 1999, S.
170ff.

Gustav Weth (1901-1978) hatte in der Rheinischen Missionsgesellschaft die fol-
genden Amter inne: Assistent des Heimatinspektors (1934-1937), Heimatinspektor
(1937-1971), stellvertretender Direktor (1937-1966), Chinareferent (1962-1971); so
Gofiweiler, Integration (wie Anm. 14), S. 75.

Anders als Knak und Keyfer entwickelte Gustav Weth sein Missionsverstindnis in
dem eschatologischen Horizont der dialektischen Theologie und griff dabei auch
auf die transnationalen Traditionen des Pietismus Zinzendorfs zuriick. In einem
leidenschaftlichen Beitrag in den Berichten der Rheinischen Missionsgesellschaft
betonte er 1935 die Einheit der Menschheit gegen alle Versuche einer Aufspaltung
nach vélkischen oder rassischen Kriterien. Der Text hatte die Form eines Be-
kenntnisses und orientierte sich am Duktus der Barmer Theologischen Erklarung
und dem Frage-Antwort-Modell reformatorischer Katechismen: In Auslegung von



Juden engagierten® fanden auf den Missionskonferenzen kein Forum
fiir ihre Uberzeugungen.

Ganz offensichtlich wurden innerhalb der Westfélischen Missions-
konferenz die konkreten Fragen der Missionsarbeit unter dem Vorzei-
chen der Bekenntnisfrage nicht noch einmal neu diskutiert; der Beitritt
zur Bekenntnissynode wurde ausschliefllich im Horizont der Debatte in
Deutschland behandelt.*® Wahrscheinlich spiegelt sich in der Geschichte
der Westfilischen Missionskonferenz die gleiche Ambivalenz, die fiir
den Kirchenkampf auch an anderen Stellen charakteristisch ist: Vor allem
in seiner ersten Phase war er in Westfalen kein Kampf gegen die Ziele
und Methoden des Nationalsozialismus, sondern war im Kern eine bin-
nenkirchliche Auseinandersetzung. Im Zentrum des Widerstands stand

Apg 17,26f (,Und hat gemacht, daR von einem Blut aller Menschen Geschlechter
auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat das Ziel gesetzt, zuvor versehen, wie
lang und weit sie wohnen sollen, daf sie den HERRN suchen sollten, ob sie doch
ihn fithlen und finden mochten”) schreibt Weth: ,Nach dieser seligen Gottes-
kindschaft des neuen Menschen sehnt sich alle Kreatur immerdar. [...] Darum gibt
es keine volkische oder rassische Grenze fiir die Mission. Weltmission muf3 sein,
weil alle Menschen als Geschépfe Gottes eine von ihm unvergessene Einheit sind”;
s. Gustav Weth, Weltmission muf8 sein. Griinde biblischer Gewiflheit fiir ihre
Freunde, Berichte der Rheinischen Missionsgesellschaft 92 (1935), S. 291.
#  Gerhard Jasper (1891-1970) war von 1927 bis 1959 Inspektor der Bethelmission; s.
Bauks, Pfarrer (wie Anm. 25), Nr. 2952.
® Jasper hatte sich bereits 1932 in seinem Beitrag ,Rasse und Mission” (Beth-EL
Blicke aus Gottes Haus in die Welt 24 [1932], S. 119-128.148-155) mit den Vélker-
christianisierungstheologien von Gutmann, Knak und Keyfer auseinandergesetzt
und die Unterschiede zwischen Volkern und Rassen unter einen ,endgeschicht-
lichen” Vorbehalt gesetzt: ,Das Volkergeschehen mit seinen Rassen-, Klassen- und
nationalen Kdmpfen, das der Gegenwart ihr Geprage gibt, verrat auch den Finger
Gottes: Die Welt wird nach Gottes Willen eine geistige Einheit, und dann wird das
Ende kommen” (a.a.0., S. 154). — Auf der Grundlage dieser Uberzeugung wurde
Jasper einer der nachdriicklichsten Gegner der Ausgrenzung von Judenchristen
aus der Kirche durch die Niirnberger Gesetze. Eine eigene judenchristliche Kirche
war fiir ihn eine ,Sekte” und stand deshalb in Widerspruch zu der universalen
Gestalt des kommenden Reiches. Die gleiche Uberzeugung machte Jasper jedoch
auch zu einem leidenschaftlichen Verfechter der Judenmission: , Die Mission nach
aufen in den Heidenlindern wird erst dann erfolgreich sein, wenn das Judentum
innerhalb der Christenheit iiberwunden ist” (Gerhard Jasper, Die evangelische
Kirche und die Judenchristen, Gottingen 1934, S. 27). Zur Haltung Jaspers s. auch
Wolfgang Gerlach, Als die Zeugen schwiegen, 2., bearbeitete und erganzte Auf-
lage, Berlin 1993, S. 76ff. :
In seiner Einladung zur Missionskonferenz am 2. und 3. Dezember 1934 in Biele-
feld schrieb Berner: ,,Der Dienst der Mission an Nichtchristen aller Volker wird da
geleistet, wo wirkliche, echte Kirche ist, in der der Geist Jesu Christi lebendig ist.
Die westfilische Kirche hat in der deutschen Kirchengeschichte dieses Jahres zu-
erst die Fahne der bekennenden Kirche hochgehoben. Sie hat deshalb auch die
besondere Aufgabe|,] den Erweis zu bringen, daf sie wirkliche Kirche Jesu Christi
in unserem Volke darstellen will. Dazu gehort als unentbehrliche Lebensduferung
die Mission. Dafiir moglichst breiten Kreisen der bekennenden Kirche den Sinn zu
wecken, ist der Auftrag der westfalischen Missionskonferenz 1934” (AMS VEM
Wuppertal WMK Nr. 16, Band 1).
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der Kampf gegen die Uberfremdung des Christentums durch die Ideolo-
gie der Deutschen Christen und die Gleichschaltungsversuche durch den
nationalsozialistischen Staat.5!

Trotz dieser Einschrankung ist die Zeit des Kirchenkampfes fiir die
Geschichte der Missionsbewegung in Westfalen von kaum zu iiberschiit-
zender Bedeutung. Die Bekenntnistheologie der 1930er Jahre schuf erst-
mals in der westfélischen Kirchengeschichte eine Grundlage, auf der sich
praktisch alle traditionellen kirchlichen Stromungen mit der Arbeit der
Missionswerke identifizieren konnten: Aus der Perspektive der Erwe-
ckungsbewegung erméglichte der Anschluss an die Bekennende Kirche
die Ankniipfung an die Tradition pietistischer Sozietiten, in der sich die
Mitglieder durch das Band des gemeinsamen Glaubens verbunden wuss-
ten;52 fiir Anhédnger der dialektischen Theologie war die Missionsarbeit
ein Werk Gottes® und wurde deshalb als ein kritisches Korrektiv gege-
niiber den Versuchen der Deutschen Christen verstanden, Deutschtum
und Christentum miteinander zu identifizieren; fiir konservative Luthe-
raner war der Anschluss an die Bekennende Kirche Ausdruck der Treue
zu den reformatorischen Bekenntnisschriften, die sich allen staatlichen
und politischen Vereinnahmungsversuchen entgegenstellten.> Allen
diesen Positionen gemeinsam war die eschatologische Uberzeugung,
dass sich in der Reich-Gottes-Arbeit der Mission die Transzendenz des
kommenden Reiches widerspiegele.

51 So Martin Rottger/Traugott Jahnichen, ,Nazi- und DC-Herrschaft beendet”. Ein-
driicke aus dem Kirchenkampf im Ruhrgebiet, in: Giinter Brakelmann/Traugott
Jahnichen (Hgg.), Kirche im Ruhrgebiet. Ein Lese- und Bilder-Buch zur Geschichte
der Kirche im Ruhrgebiet von 1945 bis heute, Essen 1991, S. 59.

2 In der Einladung zur Missionskonferenz von 1935 in Dortmund begriindete Berner
den Anschluss an die Bekenntnissynode unter Riickgriff auf den Warneckschen
Konsens: ,Die Mission kann ohne den Mutterboden der Kirche nicht leben, und
die Kirche, die nicht Mission treibt, verkiimmert. Leidet die Kirche, so leidet die
Mission mit; wird die Kirche zur Entscheidung gefordert, dann kann die Mission
nicht neutral bleiben. Der Platz der Mission muf da sein, wo die Kirche sich als
glaubende und bekennende Kirche erweist; denn die Mission ist, wie Martin
Kdhler gesagt hat, eine Bekenninishandlung der Kirche” (AMS VEM Wuppertal
WMK Nr. 16, Bd. 1).

% Noch einmal Gustav Weth: ,Mission ist nicht Menschensache. Sie ist nicht eine
Liebhaberei von Schwarmern und Phantasten. Wer auf die Mission stoft, stofit auf
den lebendigen Gott aller Menschen und eine unsichtbare Welt und Kraft”;
s. Weth, Weltmission (wie Anm. 47), S. 289.

5 5. dazu etwa die Stellungnahme der Lutherischen Konferenz von Minden-Ravens-
berg auf-einer Tagung in Herford am 17. Juli 1934: , Die lutherische Konferenz von
Minden-Ravensberg und der mit ihr verbundene Konvent lutherischer Theologen
begriifit die Haltung der lutherischen Kirche, Gemeinden und Gemeinschaften,
wie sie auf der Barmer Synode zum Ausdruck gekommen ist. Er bittet alle dafiir
verantwortlichen Stellen, im Sinne der Barmer Erklirung an einem Aufbau der
Deutschen Evangelischen Kirche nach den in der Barmer Erklirung festgesetzten
Richtlinien zu arbeiten”, zitiert nach: Gerhard Niemoller, Die erste Bekenntnis-
synode der Deutschen Evangelischen Kirche zu Barmen. I. Geschichte, Kritik und
Bedeutung der Synode und ihrer theologischen Erkldrung, Gottingen 1959, S. 189.
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Schwieriger Wiederbeginn in den Jahren der Neustrukturierung
von Kirche und Mission in den beiden Jahrzehnten
nach dem Zweiten Weltkrieg

Die Bekenntnistradition préagte in den Jahren nach dem Zweiten Welt-

krieg das kirchliche Leben in Westfalen. In Aufnahme der dritten Barmer

These, nach der auch die Ordnung der Kirche durch den Verkiindi-

gungsauftrag bestimmt sein soll, machte man sich nach der sogenannten

,Missionssynode” — der Tagung der Westfélischen Landessynode 1957 —

daran, die teilweise sehr frei strukturierten Organisationsformen der

Missionsarbeit in Westfalen aus der Zeit der Bekennenden Kirche in

festgefiigte Ordnungsstrukturen zu {ibersetzen.®> Fiir die Westfalische

Missionskonferenz erwies sich dieser Prozess in dreifacher Hinsicht als

schwer zu bewéltigende Herausforderung:

- In der Binnenorientierung der kirchlichen Diskussion in der Nach-
kriegszeit hatten es Organisationen, die sich mit der Wirklichkeit jen-
seits der landeskirchlichen Grenzen beschéftigten, nicht leicht.

- Die Bildung des Missionsausschusses und des Okumenedezernats im
Landeskirchenamt® verschoben den Ort, an dem &kumenische und
missionarische Themen diskutiert wurden, von freien Vereinen wie
der Westfilischen Missionskonferenz in die landeskirchliche Organi-
sation.

- Manche Missionsfreunde und die Anhdnger der entstehenden Be-
kenntnisbewegung kritisierten diese Entwicklung als Aufkiindigung
des Warneckschen Konsenses, nach dem die Missionsarbeit in den
Kirchen von Menschen getragen wird, die in ihrem Glauben person-
lich etwas von der Wirklichkeit des Reiches Gottes erfahren haben.5

Der Westfilischen Missionskonferenz gelang es in diesen Jahren nicht,
diese unterschiedlichen Interessen zusammenzufithren. Offensichtlich
fehlte eine klare Perspektive fiir die Konferenzarbeit. Die Tagungen wa-
ren schlecht besucht. Der Vorstand forderte daraufhin in einem Brief an
Prises Ernst Wilm, MaSnahmen zur Unterstiitzung der Missionskonfe-
renzen zu ergreifen, weil selbst die Zusammenlegung mit Pfarrkonven-

Zu Ablauf und Ergebnissen der Missionssynode s. Goweiler, Integration (wie
Anm. 14), S. 190ff.

% Die Missionssynode beschloss die Einrichtung einer landeskirchlichen Missions-
kammer (a.a.0., S. 197). Bereits seit dem 1.4.1948 gab es im Landeskirchenamt ei-
nen Dezernenten fiir dufere Mission. Der erste Dezernent war Wilhelm Rahe (LkA
EKvW 13.17 Nr. 8; LkA EKvW 0.0. neu C 7339, s. auch Bauks, Pfarrer [wie Anm.
25], Nr. 4917), der von 1961 bis 1966 auch Vorsitzender der Westfilischen Missi-
onskonferenz gewesen ist.

So GoBweiler, Integration (wie Anm. 14), S. 198ff.

% S. Bauks, Pfarrer (wie Anm. 25), Nr. 6971.
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ten die Mehrzahl der Pfarrer nicht zur Teilnahme an den Tagungen be-
wegen konnte.>

Diese fiir viele Mitglieder deprimierende Situation veranderte sich
erst, als die Westfalische Missionskonferenz ihre Arbeit nach der Inter-
nationalen Missionskonferenz von 1963 in Mexiko City®® am Gedanken
der einen Welt zu orientieren begann. Das Leitbild einer ,Mission in
sechs Kontinenten” rief Christinnen und Christen in allen Erdteilen dazu
auf, in Aufnahme der Versohnungsbotschaft des Neuen Testaments ihrer
Verantwortung fiir die Welt gerecht zu werden.5!

Tendenzen der Entwicklung seit 1963

Die drei Jahrzehnte nach der Missionskonferenz in Mexico City waren
eine Bliiteperiode der Missionsarbeit. Lokal und international entwickel-
ten christliche Netzwerke grofie Gestaltungskraft. Wie in den pietisti-
schen Anfangszeiten verband das missionarische Selbstverstindnis en-
gagierte Christinnen und Christen zu grenziiberschreitenden Gemein-
schaften, die in der Praxis gemeinsamer Verantwortung fiir die Welt und
in gegenseitiger Fiirbitte die Nahe des Reiches Gottes erlebten.

In Westfalen war die Westfilische Missionskonferenz ein wichtiges
Forum fiir diese Wiederentdeckung des internationalen Bewusstseins der
alten Missionsbewegung.®2 Die Struktur der ,Wanderkonferenz” mit ver-

%  Brief des Vorsitzenden der Westfalischen Missionskonferenz Friedrich Barnstein
(1881-1961, s. Bauks, Pfarrer [wie Anm. 25], Nr. 242; Barnstein stand der Missions-
konferenz von 1937 bis 1951 vor) von 1951 an Préases Ernst Wilm. Barnstein klagte:
~Wir wissen auch, da8 die Beriihrung mit der Mission nicht an der Teilnahme
unserer Konferenzen abhéngt. Aber diese offensichtliche Mifachtung ist doch nur
ein Gradmesser. Man sieht die Mission doch nur als blofle ,Gruppenarbeit’ an.
Diese Ansicht zu {iberwinden[,] ist ja ein Hauptzweck unserer Koru.feprenz" (©.0,0
Datum, AMS VEM Wuppertal WMK Nr. 16, Bd. 1). .

60 Nach der Integration des Internationalen Missionsrates in den Okumenischen Rat
der Kirchen (Neu Dehli 1961) fand die erste Weltmissionskonferenz der Abteilung
fiir Weltmission und Evangelisierung des ORK 1963 in Mexiko City statt. Das
Thema war ,Mission in sechs Kontinenten”; s. Theodor Miiller-Kriiger (Hg.), Be-
richtsband In sechs Kontinenten. Dokumente der Weltmissionskonferenz Mexiko
1963, Stuttgart 1964.

61 Die christliche Gemeinschaft muf8 erkennen, daf Gott sie in die sikulare Welt
sendet. Christen miissen ihren Platz ausfiillen, wo immer sie hingestellt sind - im
Biiro, in der Fabrik, in der Schule oder in der Landwirtschaft, im Kampf fiir den
Frieden und eine gerechte Ordnung in den verschiedenen sozialen und rassischen
Bereichen. [...] Deshalb sind wir der Uberzeugung, daf diese missionarische
Bewegung jetzt Christen in allen sechs Erdteilen umschliefit”, s. Die Botschaft von
Mexiko, in: Theodor Miiller-Kriiger (Hg.), In sechs Kontinenten. Dokumente der
Weltmissionskonferenz Mexiko 1963, Stuttgart 1964, S. 229f.

62 Die geplante Zusammenlegung von Rheinischer Mission und Bethel-Mission und
die Grindung der Okumenischen Werkstitten sowie des Gemeindedienstes fiir
Weltmission zwangen die Westfilische Missionskonferenz, das eigene Selbstver-
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schiedenen Veranstaltungsorten starkte Initiativen in den Kirchenkreisen
und versuchte, die kirchliche Diskussion in Westfalen fiir neue Fragestel-
lungen zu 6ffnen.® In dieser Zeit ist die Westfélische Missionskonferenz
dem klassischen Warneckschen Auftrag, den Missionssinn innerhalb der
Kirchen zu wecken und zu pflegen, in eindrucksvoller Weise gerecht
geworden.

63

stindnis zu reflektieren. Anfang der 1970er Jahre war diese Selbstverstindnis-

" diskussion abgeschlossen. Die Missionskonferenz verstand sich nun als eine

,Studiengemeinschaft fiir Weltmission” und nahm diesen neuen Schwerpunkt
auch in ihren Namen auf. Dieser neue Akzent ermoglichte eine klare Abgrenzung
ihres Profils gegentiber den Strukturen der Landeskirche und der VEM: Der neue
Untertitel ,Studiengemeinschaft fiir Weltmission” gibt einen Hinweis darauf, wie
die Arbeit in Zukunft weitergehen sollte. ,Wiahrend ,Information’ und ,Aktion’ in
Zukunft immer mehr auf die Missionskammer und den neuentstehenden ,Ge-
meindedienst fiir Weltmission’ iibergehen werden, sieht die Missionskonferenz
ihre Aufgabe in folgenden Bereichen: a) Vertiefung in der biblischen Begriindung
der Mission. b) Auseinandersetzung mit den nichtchristlichen Religionen und den
religionsiihnlichen Erscheinungen unserer Zeit. ¢) Durchdenken der Frage der
Einheit von Verkiindigung und Diakonie, wie der Einheit von Kirche und Mission.
Dabei ist zu bedenken, daf die Missionskonferenz die einzige freie Gemeinschaft
ist, in der Theologen und Gemeindeglieder, Glieder der Kirchen[,] aber auch der
Freikirchen zusammen an diesen Problemen arbeiten konnen” (AMS VEM Wup-
pertal WMK Nr. 7: Titigkeitsberichte der Westfélischen Missionskonferenz zur
Landessynode [1967, 1969, 1971, 1972, 1975, 1979, 1981, 1983]). — Offensichtlich
folgte die Westfélische Missionskonferenz auch hier wieder der Tradition War-
necks und sah die Missionskonferenz als einen Ort, an dem wichtige missionari-
sche und religiose Fragen in die kirchliche Diskussion eingebracht werden konn-
ten. In der Jubilaumsschrift zur 50. Tagung der Westfalischen Missionskonferenz
schrieb der langjihrige Vorsitzende Wilhelm Rahe: ,Die Beschiftigung mit den
Problemen und Aufgaben der Mission und das Ernstnehmen der Einheit von
Kirche und Mission, Verkiindigung und Diakonie bewahren Missionskonferenz
und Gemeinde davor, einerseits in den Grenzen der eigenen Kirche [-] d[as] h[eif3t]
in der geistigen Enge [-] zu bleiben, anderseits an iiberholten Arbeitsformen fest-
zuhalten. So erhilt die Mission die zentrale Bedeutung, die ihr im Handeln der
Kirche zukommt” (Rahe, Missionskonferenz [wie Anm. 2], S. 15). - Immer wieder
wurde in diesen Diskussionen die Rolle des freiwilligen Engagements betont, das
innerhalb der Strukturen von Landeskirche und Mission nach Uberzeugung des
Vorstands nur unzureichend zur Geltung kommen kann. In dem wohl auf 1975 zu
datierenden Bericht an die Landessynode schreibt der WMK-Vorsitzende Friedrich
Jung (Vorsitz 1966-1977): ,Wenn wir die Betonung auf Studienarbeit legen, dann
kann der Versuch, die Theologie kirchlicher Partner kennen zu lernen, gemeinsam
den Weg der Gemeinde Jesu in Verkiindigung und Dienst abzustecken, und die
Auseinandersetzung mit den anderen Religionen und dem Sdkularismus unserer
Zeit zeigen, daf es hier nie genug Menschen geben kann, die sich um diese
Probleme miihen” (AMS VEM Wuppertal WMK Nr. 7).

Seit der Neuausrichtung Ende der 1960er Jahre standen auf den Tagungen der
Westfilischen Missionskonferenz die folgenden Themen im Vordergrund: Begeg-
nung mit dem Islam (1968, 1974, 1982, 2006), missionstheologische Themen (1986,
1989, 1990, 1991, 1994, 1995, 2010), Partnerschaft (1984, 2007), Heil und Heilung
(1971, 1988, 2001), die Arbeit des Okumenischen Rats der Kirchen (1993, 1998), die
Neugestaltung Europas (1992, 1999, 2005) und Gerechtigkeit in der Wirtschaft
(1981, 2000, 2002, 2003, 2004, 2008, 2009).

241



In den letzten Jahren ist in der Arbeit der Konferenz wohl eine ge-
wisse Ermiidung festzustellen. Aus historischer Sicht kann die Situation
mit der Entwicklung in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg verglichen
werden: Wichtige Funktionen der Westfilischen Missionskonferenz sind
inzwischen auf landeskirchliche Strukturen iibergegangen. Gleichzeitig
hat die Bedeutung internationaler christlicher Netzwerke unter der Bin-
nenorientierung vieler kirchlicher und gesellschaftlicher Organisationen
und Diskurse gelitten.

Perspektiven fiir Gegenwart und Zukunft

Dennoch sollte der Blick in die Geschichte davor bewahren, in die de-
primierte Stimmungslage der 1950er Jahre zuriickzufallen. Der Schritt in
die Missionsarbeit war zu allen Zeiten ein Akt der Grenziiberschreitung.
Die Westfilische Missionskonferenz war in den 100 Jahren ihres Beste-
hens deshalb immer dann lebendig, wenn ihre Mitglieder in dem Be-
wusstsein lebten, dass ihr Glaube ein Mehr an engagierter grenziiber-
schreitender Gemeinschaft fordert, als dies im kirchlichen Leben der je-
weiligen Zeit moglich war.

Es sind gegenwirtig vor allem zwei Entwicklungen, die die Wieder-
entstehung eines solchen Bewusstseins in den néchsten Jahren als durch-
aus wahrscheinlich erscheinen lassen:

1. Die zunehmende Konzentration der missionarischen und ékumeni-
schen Arbeit in den Institutionen der Landeskirche und der Vereinigten
Evangelischen Mission hat die Moglichkeiten, sich personlich in diesem
Bereich zu engagieren, deutlich reduziert. Jiingere Menschen werden
deshalb trotz vorhandener Bindungen zur evangelischen Kirche oft in
anderen Organisationen aktiv. Bereits heute wird das Vakuum, das sich
hier auftut, deutlich empfunden. Es fehlt an Briicken, die dieses Engage-
ment mit dem Leben der Kirche verbinden.

2. Die immer deutlicher zutage tretende Diasporasituation der Kirche
macht die Grenzen der Reichweite der kirchlichen Institutionen spiirbar.
Gleichzeitig wachsen lokal und weltweit christliche Stromungen, zu
denen 6kumenische Kontakte innerhalb der etablierten Strukturen nicht
einfach moglich sind. Die Kontakte zu Gemeinden fremder Sprache und
Herkunft erweisen sich an vielen Orten als schwierig.é* Auf Weltebene
sind die Bemiihungen um eine 6kumenische Zusammenarbeit mit charis-

¢ Zu Chancen und Herausforderungen der Arbeit mit Gemeinden anderer Sprachen
und Herkunft s. Gemeinden anderer Sprache und Herkunft. Eine Orientierungs-
hilfe fiir die evangelischen Gemeinden in Westfalen, herausgegeben vom Landes-
kirchenamt der Evangelischen Kirche von Westfalen (EKvW), Bielefeld 2011.
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matischen Gruppierungen und Pfingstkirchen bislang nicht sehr erfolg-
reich gewesen.5

Gleichzeitig entdecken immer mehr Menschen, dass es sich bei diesen
Kirchen und Gemeinschaften oft um Bewegungen von grofler Kraft han-
delt. Ein engerer Kontakt konnte deshalb — so ldsst die Wirkungsge-
schichte der Warneckschen Missionstheologie jedenfalls erwarten — auch
das eigene kirchliche Leben stirken. Hier sind Organisationen gefragt,
die wie die Westfdlische Missionskonferenz auf eine lange Erfahrung
zuriickblicken kénnen, wie man die verfasste Kirche und christliche Be-
wegungen auflerhalb der etablierten Strukturen miteinander ins Ge-
sprach bringen kann.

% 5. Huibert van Beek, Handaufleger mit Beriihrungsangsten, in: Der Uberblick 01/

2005, S. 58.
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Gerhard Lemke

Die Zerschlagung der katholischen und
protestantischen Vereinslandschaft in einer
westfdlischen Kleinstadt unter der NS-Diktatur!

Die Ubertragung der Regierungsverantwortung auf den Fiihrer der
starksten im Reichstag vertretenen Partei am 30. Januar 1933 6ffnete der
Fithrungsriege der NSDAP die Moglichkeit, in den nichsten Monaten
mit legalen, mit gewalttitig-verbrecherischen und vielen zwischen die-
sen Exponenten ausgeiibten halblegalen Mafinahmen den Staatsapparat
einer Diktatur in Deutschland zu errichten. In den nach der Zahl der
Gemeindeglieder etwa parititischen katholischen und protestantischen
Kirchengemeinden der Kommune Fréndenberg (Kreis Unna) fanden die
unterscheidbaren Strategien, mit denen sich die Machthaber zunéchst
den beiden Kirchen zuwandten, exemplarischen Niederschlag. Erinne-
rungen in den Gemeinden und ebenso die wenigen, auf christliche Ver-
eine eines stddtischen Raumes in dieser Epoche gerichteten Forschungs- |
vorhaben haben sich in der Regel auf die Wahrnehmung nur einer Kon-
fession beschrankt? und in den Kirchen besteht diesbeziiglich bis heute
ein Nachholbedarf an wechselseitigen Informationen. Der vorliegende
Aufsatz geht auf bikonfessionelle Verhiltnisse ein, an denen die Kon-
frontation in sich bereits differenzierter Kirchengemeinden mit der na-
tionalsozialistischen Diktatur anschaulich wird.

Eine seit 1997 vorliegende beeindruckende Studie zur nationalsozia-
listischen Herrschaft und zu den Zusammenhéngen zwischen Wirtschaft
und Politik in der Kleinstadt Frondenberg beschreibt das Binnenleben
dieser Kommune weithin anhand von Dokumenten &rtlicher Behorden

I Fiir geduldige Unterstiitzuhg bei der Materialsammlung und den Abschlussarbei-
ten flir dieses Manuskript bedanke ich mich herzlich bei Claudia Brack (Landes-
kirchliches Archiv Bielefeld [LkA EKvW]), Hans Braukmann, Berthold Degen-
hardt, Christiane Goeke, Georg Klein, Hilda Lemke, Gustav-Alfred Picard, Paul
Schliicking (Archiv der Mariengemeinde Frondenberg) und vor allem Jochen von
Nathusius (Stadtarchiv Frondenberg [StAF]). :

Ausgewihlte Literatur zur Geschichte konfessioneller Vereine: Giinter Brakel-
mann, Die soziale Frage des 19. Jahrhunderts, 7. Aufl., Bielefeld 1981; Thomas
Nipperdey, Religion im Umbruch, Deutschland 1870-1918, Miinchen 1980. Chris-
toph Beckmann, Katholisches Vereinswesen im Ruhrgebiet. Das Beispiel Essen-
Borbeck, Bonn 1990 (auf die Weimarer Jahre beschrankt); Traugott Jahnichen,
Staatskirche — Vereinskirche — Volkskirche, Transformationsprozesse des Ruhrge-
bietsprotestantismus seit der Industrialisierung, in: Forum Industriedenkmalpflege
und Geschichtskultur, Sonderheft 2009, Protestantismus im Ruhrgebiet, Essen
2009, S. 17-34; Thomas Fandel, Konfession und Nationalsozialismus, Evangelische
und katholische Pfarrer in der Pfalz 1930-1939, Paderborn [u.a.] 1997.
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und von Aussagen der gleichgeschalteten Presse.* Im vorliegenden Auf-
satz werden iiber die in der genannten Studie angefiihrten Quellen hin-
aus Aktenbestinde des Landeskirchlichen Archivs der Evangelischen
Kirche von Westfalen und der beiden Ortskirchengemeinden sowie ver-
streut aufbewahrte Protokollbiicher der in Rede stehenden katholischen
und protestantischen Vereine ausgewertet. Da sich in den Archiven der
Kirchengemeinden nur wenige Zeugnisse aus der NS-Zeit finden, ergibt
sich aus den hier zusammengetragenen und kommentierten Dokumen-
ten erstmals ein detailliertes Bild von der Situation in den beiden Kir-
chengemeinden und von der Fortdauer oder auch Ausléschung ihrer
Gemeindegruppen wiahrend jener Periode. Der Autor jener Studie hat
beispielsweise nicht erkannt bzw. keine angemessenen Schliisse daraus
gezogen, dass die von der Zentrumspartei begriindete Ablehnung des
Nationalsozialismus nach dem Verbot der Kirchenpartei von etlichen
Gemeindeangehorigen und ihrem Pfarrer beibehalten wurde* und dass
der evangelische Pastor ab 1934 nur noch amtsbedingt und pragmatisch
zum Zweck des Gemeindeerhalts mit Vertretern der Deutschen Christen
zusammenarbeitete. Bei weiterem Quellenstudium erscheinen aber ne-
ben den stumm gebliebenen Gemeindeangehorigen andere, die — viel-
leicht nach einer kurzen Phase kollektiver Begeisterung — ihre Distanz
gegeniiber den Reprasentanten und ortlichen Helfern der Diktatur zeig-
ten. Stellte man sich bislang die ortlichen Kirchengemeinden in der NS-
Zeit (mit Ausnahme der ,polizeiauffallig” gewordenen Mitglieder ver-
botener katholischer Organisationen) eher affirmativ vor, so treten in
diesen neu erschlossenen Quellen systemkritische und auch widerstian-
dige Momente in den Vereinen und in der Amtsfithrung des katholi-
schen und des evangelischen Pfarrers ins Licht.

Der einleitende Teil der Untersuchung akzentuiert die in Fronden-
berg herrschende konfessionelle Trennung zwischen den politischen
Parteien und Vereinen und die Wirksamkeit der jeweiligen Pfarrer bis
zum Ende der Weimarer Republik. Danach werden die anfingliche na-
tionalsozialistische Kirchenpolitik und die gleichzeitigen Interessen der

3 Stefan Klemp, ,Richtige Nazis hat es hier nicht gegeben”. Nationalsozialismus in
einer Kleinstadt am Rande des Ruhrgebiets, Miinster 1997; fortan zitiert als Klemp
(wie Anm. 3). Die iiberarbeitete Fassung unter dem Titel ,Richtige Nazis hat es
hier nicht gegeben”. Eine Stadt, eine Firma, der vergessene méchtigste Wirtschafts-
fithrer und Auschwitz, Miinster 2000, liefert zur Thematik des vorliegenden Auf-
satzes keine zusdtzlichen Hinweise.

4 Wo Klemp den Frondenberger Kirchenvereinen eine Ablehnung der Sozialdemo-
kratie oder Polemik gegen die ,Kriegsschuldliige” anlastet, beriicksichtigt er nicht,
wie weit diese Haltungen in der biirgerlichen Gesellschaft im Zweiten Kaiserreich
und in der Weimarer Republik verbreitet waren, ohne in den Nationalsozialismus
zu miinden. Klemp (wie Anm. 3), S. 110 und S. 226, stempelt auch den Dechanten
Schmallenbach aufgrund von nicht mehr iiberpriifbaren Reden bei militdrischen
Kundgebungen in der Weimarer Zeit zu einem Wegbereiter des Nationalsozialis-
mus. Die Klemp seinerzeit nicht zugénglichen Quellen im 3. Teil dieses Aufsatzes
stehen seinen , Spekulationen” entgegen.
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evangelischen und katholischen Kirchen in Erinnerung gebracht — Daten,
die dem besseren Verstindnis spéterer Textpartien dienen. Im dritten
Teil werden die innere Spaltung der evangelischen Kirche auf nationaler
und lokaler Ebene im Zusammenhang mit Hitlers Machtiibernahme, die
Eingliederung der evangelischen Jugendvereine in die Hitlerjugend ge-
gen ortlichen Widerstand und das unentschiedene Verhalten im ortlichen
evangelischen Minnerverein gegeniiber den reichskirchlichen Gleich-
schaltungsbemiihungen bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs ver-
folgt. Der vierte Teil beschreibt die Konflikte um das zwischen dem Vati-
kan und der deutschen Reichsregierung ausgehandelte Konkordat und
die Schicksale der katholischen Ortsvereine angesichts der von der Dikta-
tur ergriffenen MaBnahmen zur ,Entkonfessionalisierung”. Das Schluss-
kapitel fasst die Auswirkungen nationalsozialistischer Politik in den
kirchlichen Vereinen Frondenbergs zusammen und stellt Fragen zum
Neuanfang des konfessionellen Vereinslebens nach Ende des Krieges.

1. Zwei parititische Kirchengemeinden in einer Kommune

Frondenberg war seit der napoleonischen Zeit Sitz der kommunalen
Selbstverwaltung (des spéteren Amtes) fiir 17 umliegende Dorfer; es
wurde erst 1928 vom Kreis Hamm getrennt und dem Landkreis Unna
eingegliedert. Seit Beginn des zweiten deutschen Kaiserreichs siedelten
sich neben iiberkommenen extraktiven Erwerbstatigkeiten und den zahl-
reich vorhandenen Heimschmieden grofiere Betriebe der metallverar-
beitenden Industrie in der Ortschaft an. Um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts iiberwog die protestantische Bevolkerung die katholische um 15
Prozent, jedoch bildete sich aufgrund der starken Zuwanderung aus
kurkolnischen Dorfern links der Ruhr bis zum Ende des Jahrhunderts
eine katholische Einwohnermehrheit. Die beiden Konfessionen hatten
sich bis fast an die Grenze zum 20. Jahrhundert die aus dem Mittelalter
{iberkommene Stiftskirche als Simultaneum geteilt; seit 1894 feierte die
katholische Gemeinde ihre Gottesdienste in der grofler und neu erbauten
Marienkirche, wihrend die Protestanten die Stiftskirche fortan allein
nutzten. Die leitenden ortlichen Beamten gehorten in diesem Teil des
preufiischen Westfalens traditionell zur protestantischen Kirche, und
protestantische Unternehmer behaupteten fiir weitere Jahrzehnte ihre
wirtschaftliche Vormacht.

Aber nach der Ausrufung der Republik wurden 1919 anhand einer
nach berufsstindischen Grundsitzen zusammengestellten Einheitsliste
neun katholische und iiberwiegend zum Zentrum neigende sowie sieben
evangelische und verschiedenen politischen Interessen verpflichtete Be-
werber in den 18 Manner umfassenden Gemeinderat gewihlt Bei den

5 Josefa Redzepi, Amt und Gemeinde Frondenberg wihrend der Weimarer Repu-
blik, Beitridge zur Ortsgeschichte, Heft 1, Fréndenberg 1986, S. 26f.
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Kommunalwahlen 1924 trat der Evangelisch-soziale Mannerverein mit
einer Wahlliste gegen die katholische Zentrumspartei an und musste sich
auf Orts- und Amtsebene jeweils mit dem zweiten Platz begniigen. Erst
jetzt, nach dem Gewinn von acht der 20 Sitze im Gemeinderat und getra-
gen von einer 20-prozentigen Einwohnermehrheit, reklamierte das Zen-
trum das Amt des Gemeindevorstehers fiir sich und wies den Protestan-
ten das Amt des Stellvertreters zu. Bei der Kommunalwahl 1929 hatte
sich die Zahl der Parteien vermehrt. Eine aus dem genannten Ménner-
verein der evangelischen Ortsgemeinde hervorgegangene Liste stand
den Deutschnationalen nahe und eroberte im tiberwiegend evangeli-
schen Amtsbereich den ersten Platz, verlor indes in der Kommune den
zweiten Platz an die SPD.®

Mit dem generellen Aufkommen und Wachsen des Vereinswesens im
19. Jahrhundert hatte sich in Frondenberg eine beachtliche Anzahl von
Vereinen entwickelt, Schiitzen- und Gesangvereine, Kriegervereine so-
wie ein Turnverein (T.V. Jahn). In der Zeit der Republik verdichtete sich,
was Historiker als epochentypischen ,Vereinskatholizismus” bezeich-
nen. Noch 1934, als die katholische Einwohnerhilfte 3.155 Seelen zihlte,
wurden allein von deren Kirchengemeinde 15 Vereine mit insgesamt
1.262 Mitgliedern (davon 200 im Ménnerverein und 400 im Elisabeth-
Verein) registriert.”

Die katholische Ortsgemeinde wurde seit 1911 von Pfarrer Heinrich
Schmallenbach geleitet. Unbeeindruckt von den scharfen Abgrenzungen
zwischen beiden Gemeinden pflegte er mit seinem jiingeren evangeli-
schen Amtskollegen eine Freundschaft. In den 1940er Jahren trafen sich
die beiden am Montag jeder Woche abends bei einem katholischen
Freund.® Schmallenbach war Prises mehrerer von seinem Vorgénger und
von ihm selbst ins Leben gerufener Vereine. 1927 begriindete er vor Ort
das Marien-Hospital, das in den folgenden Jahrzehnten neben dem 1887
erdffneten evangelischen Krankenhaus bestand; das verschirfte in der
Kommune von nur 5.793 Einwohnern!? die Finanzierungsunsicherheiten

Zu Ablauf und Ergebnis der beiden Wahlen s. Klemp (wie Anm. 3), S. 67-76.
Staatsarchiv Miinster, KrUn, PoPo 40; zitiert nach Kiemp, a.a.0., S. 417.

Dessen Sohn, Berthold Degenhardt, Frondenberg, erinnert sich daran.

In seiner 1911 begonnenen Amtszeit wurde er Pridses der bereits existierenden
Jlinglings- und Mannervereine, auch des Frauenvereins. Er griindete mit Hilfe der
Jesuitenmission 1912 die ortliche Katholische Arbeiterbewegung, den Madchen-
verein und mit Hilfe katholischer Nachbargemeinden 1921 den Katholischen Ge-
sellenverein Frondenberg.

10 Gemif einer vom Amt Frondenberg auf Anforderung des Regierungsprasidenten
zusammengestellten Ubersicht vom Mérz 1934 wurden im Oktober 1934 3.155 ka-
tholische, 2.592 evangelische, 21 jtidische, 15 andere und zwolf ohne Konfession,
insgesamt 5.793 Einwohner gezihlt. Fromern hatte eine fiir die zum Amt gehori-
gen Dorfer durchschnittliche Zahl von 483 Einwohnern und eine fiir die meisten
Dorfer reprasentative evangelische Bevilkerungsmehrheit, namlich 16 katholische,
464 evangelische, einen jlidischen, keine ,anderen” und zwei Einwohner ohne
Konfession; s. StAF 3294.

v omoN o
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fiir beide Hauser. 1931 erwarb die von Schmallenbach geleitete Ge-
meinde den ,Gasthof Pieper”, in dem nach seiner Umwidmung zum
,Kolpinghaus” das katholische Vereinsleben seinen Platz hatte. Das
Heim der evangelischen Gruppen befand sich in einem Anbau der Pasto-
renwohnungen.

Als die Stadt 1930 ihr 700-jahriges Jubildaum feierte, zéhlte die Tages-
zeitung die bestehenden Vereine der evangelischen Gemeinde auf: Evan-
gelisch-sozialer Verein, Jiinglingsverein, Jungmadchenverein, Kirchen-
chor, Posaunenchor, Frauenverein, Blaukreuzverein, Bund fiir entschie-
denes Christentum; ebenfalls wurden die Vereine der katholischen Ge-
meinde (ohne ihre Untergruppen) genannt: Ménnerverein, Arbeiterver-
ein, Gesellenverein, Jiinglingsverein, Frauenverein und Jungfrauenver-
ein. AuBer diesen gab es in der katholischen Gemeinde noch den ge-
mischten ,Cécilienchor”, in beiden Gemeinden bestanden dariiber hin-
aus ,Jugendvereine”.!!

Die den Frondenberger Rat dominierende Zentrumspartei spielte im
Reichstag und schliefllich in der ,Weimarer Koalition” eine bedeutende
Rolle. 1925 hatte der Vorsitzende der Reichstagsfraktion des Zentrums
und zeitweilige Reichskanzler Wilhelm Marx als Kandidat des biirgerli-
chen , Volksblocks” in Westfalen und den meisten westlichen Reichslan-
dern die Wahl um das Reichsprésidentenamt gegen Paul von Hinden-
burg, den Kandidaten des antirepublikanischen ,Reichsblocks”, sogar
gewonnen, im gesamten Reichsgebiet jedoch knapp verloren.? Im
evangelischen Kirchenvolk herrschte aufgrund seiner der Preuffenmon-
archie verbundenen Traditionen eine weithin republikfeindliche Hal-
tung. Als die NSDAP seit 1932 das Werben fiir die , Volksgemeinschaft”
um den Appell der Glaubensbewegung ,Deutsche Christen” fiir eine
Deutsche Reichskirche erweiterte, warb sie damit, die Reformation Mar-
tin Luthers zu vollenden; diese Absicht mochte alle mit dem weiteren
Programm der Deutschen Christen wenig vertrauten Protestanten anzie-
hen.13

Allerdings scheint der 1927 von der evangelischen Gemeinde Fron-
denberg gewihlte nationalkonservative Pfarrer Gustav Stolberg der neu-
pietistischen Gemeinschaftsbewegung nahegestanden zu haben. Schon
ein halbes Jahr nach Ubernahme seiner Amtsstelle hatte er in der um-
gebenden Region Verbindungen in diesem Milieu aufgebaut und den

1 Westfilischer Anzeiger 1930, Nr. 162, 14.7.1930 (Sonderausgabe zu den Fron-
denberger Festtagen).

2 Vgl. den Onlinebeitrag des Deutschen Historischen Museums, Die Reichsprasi-
dentenwahl 1925, Ergebnis des zweiten Wahlausgangs, S. 2, (mit Wiedergabe der
Wahlkreise im gesamten Reichsgebiet), in: http:// de.wikipedia.org/w/index.
php?title=Datei:RPW1925_2.pngéfiletimestamp=20080120023629; vgl. Karl Julius
gloetzf (Begr.), GroBe Weltgeschichte, 31. aktualisierte Auflage, Darmstadt 1991,

<9271

13 Fandel (wie Anm. 2), S. 597 und passim, fithrt auch aus der Pfalz zahlreiche Bei-
spiele fiir diesen Zusammenhang an.
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Anstof§ zur Griindung entsprechender Gruppen gegeben. So berichtete
nach dem Besuch eines von ihm eingeladenen Evangelisten die Ortszei-
tung am 19.10.1927: ,Einen schon verlaufenden Abschiedsabend feierten
die Vereine ,Jugendbund fiir entschiedenes Christentum’, ,Blaukreuzver-
ein” und ,Die Gemeinschaft’ im Gemeindesaal zu Ehren des scheidenden,
im Dienste der Evanglelischen] Gesellschaft stehenden Stadtmissionars
Daniel Jiilich aus Westig, dem die herzlichen Abschiedsworte des Pfar-
rers der Gemeinde Frondenberg Stolberg, des Vorsitzenden Degenhard
von der Gemeinschaft sowie des Vertreters der benachbarten Blaukreuz-
vereine und Gemeinschaften, Hermann Frowein aus Neheim[,] galten. 14
Von diesen Gruppen ist nur der Blaukreuzverein in einem , Heimatbuch”
schon 1921 bezeugt.!s Stolberg lud auch bei den Monatsversammlungen
seines Mannervereins hdufig zur ,Kirche und zur Bibelstunde”6 ein,
1931 fiihrte der gemischte Gemeindechor Klage gegen die Gesangsab-
teilung des mitgliederstarken Ménnervereins, der durch sein politisches
Engagement eine bedauerliche ~Zersplitterung unserer Kirchengemein-
de” herbeigefiihrt habe und dessen Chor durch gottesdienstliche Auf-
tritte die Rolle des Gemeindechors infrage stelle.” Daraufhin schloss
Pfarrer Stolberg den Chor des ~Evangelisch-sozialen Vereins” der Min-
ner tatsdchlich unter Geltendmachung formaler Erfordernisse von der
Gestaltung des Gottesdienstes am Volkstrauertag aus. Bei einer Gastpre-
digt am Blaukreuztag 1932 in Schwerte verwies er unter anderem auf die
vielen Soldaten, die im Ersten Weltkrieg in seiner Zeit als Feldsanititer
nach hemmungslosem Alkoholkonsum ihrer Stimmung mit dem
Deutschlandlied Ausdruck verschafft und dann mit eingeschranktem
Bewusstsein bei Kampfhandlungen ihr Leben verloren hitten. Er kénne
seitdem nicht mehr guten Gewissens in die erste Strophe der National-
hymne einstimmen. Die nationalsozialistische Tageszeitung ,Rote Erde”
verhohnte danach Stolbergs Predigt mit grofer Aufmachung als ein Bei-
spiel ,fiir die Wesensart des jiidischen Marxismus, der bekanntlich alles
Heldenhafte verachtet und in den Dreck zieht”.18

4 Hellweger Anzeiger, 19.10.1927.

15 Fritz Klute, Fréndenberg einst und jetzt, Hamm 1921, S. 222.

' Nachzulesen in der Chronik des értlichen Evangelisch-sozialen Vereins beispiels-
weise am 11.2.35 und 21.7.1935. Die Chronik aus dem Archiv des heutigen Evan-
gelischen Mannerkreises (beim V£.) trigt keine Signatur. Sie wird hier kiinftig in
den Fufinoten als ,Chronik Evangelisch-sozialer Verein” (Chronik ESV) und im
fortlaufenden Text unter den Daten der jeweils protokollierten Vereinsversamm-
lungen zitiert.

7" Der im Folgenden referierte Vorgang ist der Personalakte Stolberg, Gustav, LkA
EKvW, Bestand 1 (alt) [Personalakten 1817-1945], Nr. 1581, entnommen.

'8 Der Personalakte im LkA EKvW (ebd.) liegt die zitierte Seite der ,,Roten Erde” im
Original bei: Rote Erde 2 (1932), Nr. 126, 11.6.1932, ohne Seitenzéihlung.
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2. Elemente der nationalsozialistischen Kirchenpolitik und
die gleichzeitig verfolgten Interessen der katholischen
und der evangelischen Kirche

Im Laufe des Jahres 1932 war die Polarisierung von Kommunisten und
Nationalsozialisten nicht nur im Reichstag gefdhrlich eskaliert. Unter
anderem trugen bedriickende Arbeitslosenzahlen zur wachsenden Un-
zufriedenheit mit der Republik bei.? Teile der Bevolkerung projizierten
deshalb ihre Hoffnungen auf eine neue und bessere Ordnung Deutsch-
lands auf jene schillernde Personlichkeit, die an der Spitze der NSDAP
stand, Adolf Hitler. Nachdem ihn Reichsprasident Hindenburg unter
dem Druck seiner Berater zum Kanzler ernannt und die Reichstagsfrak-
tionen gegen die Stimmen der SPD das ,Erméachtigungsgesetz” verab-
schiedet hatten, wurden bald die bestehenden Parteien (mit Ausnahme
der NSDAP) und die Gewerkschaftsverbande aufgeltst. Als Massenor-
ganisation wurde die Arbeitnehmer und Arbeitgeber vereinigende
Deutsche Arbeitsfront (DAF) durch den Reichsorganisationsleiter Robert
Ley gegriindet; sie bot das Modell fiir den Zusammenschluss anderer
Verbande unter strikter staatlicher Kontrolle20 Beispielsweise wurden
auch die zuvor vielfiltigen und einflussreichen landwirtschaftlichen
Vereine im ,Reichsnidhrstand” zusammengefasst; sie wéhlten ihre Ver-
treter nicht mehr selbst und wurden von Landwirtschaftminister Walther
Darré ,gefithrt”. Das nationalsozialistische Regime wollte neben den po-
litischen und gesellschaftlichen Verhiltnissen auch das kulturelle und
religiose Leben bestimmen. Darum hatte die Kirchenpolitik ,zunéchst
das Ziel, die Kirchen in das Herrschaftssystem des Dritten Reichs ein-
zugliedern”;?! das Regime hat deshalb kirchenfeindliche Aktionen ortli-
cher SA oder HJ anfangs missbilligt bzw. unterbunden. Dass die evange-
lische Kirche sich unter der Erfahrung des totalitaren Staatsanspruchs
spaltete und die katholische Kirche ihre Rechte im Reichskonkordat
meinte absichern zu kénnen, gab den Geschehnissen ihre eigene Dyna-
mik und nachwirkende Bedeutung.

Seitdem sich Hitler in seiner Regierungserkldrung vom 23.3.1933 zum
Christentum als Fundament des Staates bekannt und den Konfessionen
Bestandswahrung und Nichteinmischung in ihre Angelegenheiten ver-
sprochen hatte? war der Zustrom zur ,Glaubensbewegung Deutsche
Christen” gewachsen. Die Deutschen Christen (DC) deuteten Deutsch-
lands jiingste Geschichte als eine Schickung und Offenbarung Gottes und

19 Ploetz, Grofle Weltgeschichte (wie Anm. 12), S. 931.

2 Zur DAF und zum Reichsnihrstand: Heinrich August Winkler, Der lange Weg
nach Westen, 2. Bd., Deutsche Geschichte vom Dritten Reich bis zur Wiederver-
einigung, 6. Aufl., Miinchen 2005, S. 18f.

2 Jirgen Schmidt, Martin Nieméller im Kirchenkampf, Hamburg 1971, 5. 44.

Siegfried Hermle/Jorg Thierfelder (Hgg.), Herausgefordert, Dokumente zur Ge-

schichte der Evangelischen Kirche in der Zeit des Nationalsozialismus, Stuttgart

2008, Nr. 22, S. 91f.
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forderten wie die Nationalsozialisten eine ~Reinigung des Volkes von
Nichtariern” (in der NS-Amtssprache wurden deutsche Biirger mit ei-
nem oder mehreren jiidischen Vorfahren als ,Nichtarier” bezeichnet)
und eine Germanisierung christlicher Verkiindigung.? Der Chronist des
Paderborner Bistums, dem die Mariengemeinde in Frondenberg unter-
stellt war, sagt dem damaligen Erzbischof Kaspar Klein eine im Kreise
seiner Bischofskollegen seltene »Solidarititsbekundung mit den Opfern
des Gesetzes fiir die Wiederherstellung des Berufsbeamtentums” nach.2
Die durch dieses Gesetz vom 7.4.1933 eingeleitete Verdringung jiidischer
Mitbiirger aus dem Beamtentum und der Anwaltschaft wurde hingegen
von einigen evangelischen Landeskirchen {ibernommen,?s und in Fron-
denberg und dem in seinem Amtsbereich gelegenen Dellwig wurden die
regelmafligen Krankenbesuche der evangelischen Gemeindeschwestern
bei jiidischen Familien 6ffentlich kritisiert.? Die DC waren auch die ent-
schiedensten Vorkampfer einer Vereinigung der evangelischen Landes-
kirchen. Diese war seit der Revolution von 1848 als Ziel deklariert wor-
den, konnte aber bis dahin nicht realisiert werden. Erst 1922 hatten die
28 evangelischen Landeskirchen einen ,Deutschen Evangelischen Kir-
chenbund” gegriindet, der jedoch die Selbstandigkeit seiner Mitglieder
nicht einschrénkte. Als das im Kirchenvolk populare Projekt der Schaf-
fung einer evangelischen Reichskirche unter Leitung der DC Fortschritte
machte und diese auf allgemeine evangelische Kirchenwahlen dréngten,
beauftragten die Fiihrer der Landeskirchen (um nicht die Kontrolle tiber
die weitere Entwicklung zu verlieren) je einen Vertreter der Lutheraner,
der Reformierten und der Unierten mit der Ausarbeitung einer Verfas-
sung, auf deren Grundlage die ,Deutsche Evangelische Kirche” (DEK)
entstehen sollte.” Man meinte damit unter anderem ein Gegengewicht
zur politisch organisierten katholischen Kirche aufzubauen, und diese
Idee befiirwortete auch Hitler.2 X

Denn nach seiner nie 6ffentlich ausgesprochenen Uberzeugung stell-
ten die Konfessionen im totalitiren Staat einen Stirfaktor dar, und nach
der festen Etablierung des von ihm gewollten Reiches sollte das Chris-
tentum endgiiltig ausgeloscht werden. Bis dahin versuchte er, den Kir-

#  Karl Heussi, Kompendium der Kirchengeschichte, 12. neu bearbeitete Aufl., Tiibin-
gen 1960, § 135¢, S. 525.

# Hans Jiirgen Brandt, Die Bischéfe und Erzbischéfe von Paderborn, Paderborn 1984,
S.338.

% Vgl. zum Beispiel das ~Kirchengesetz betreffend die Rechtsverhiltnisse der Geistli-
chen und Kirchenbeamten vom 6.9.1933“ der Evangelischen Kirche der altpreufsi-
schen Union, nach: Karl Kupisch, Quellen zur Kirchengeschichte des deutschen
Protestantismus 1871-1945, Miinchen/ Hamburg 1965, S. 267.

% Stefan Klemp, Geschichte der Judenverfolgung in Frondenberg, Beitrage zur Orts-
geschichte, Heft 9, Frondenberg 1996, S. 27, zur Diakonisse Martha in Frondenber g,
sowie Klemp (wie Anm. 3), S. 449.607, zur Gemeindeschwester Luise Pott in Dell-
wig.

27 He%m]e (wie Anm. 22), S. 72.

2 Ebd.
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chen ihren iiberkommenen Einfluss zu nehmen bzw. diesen in den
Dienst seiner Politik zu stellen. Sein Hass gegen den , gottlosen Bolsche-
wismus” fand in der katholischen und der evangelischen Kirche Beifall %
Fiir den Vatikan, wo man sich vormals iiber die Franzosische Revolution
und neuerdings iiber die bolschewistische Expansion entsetzte, war Hit-
ler ein aufgezwungener Partner; dort wollte man mit einem Konkordat
seiner etwaigen Willkiir und im européischen Kontext der Ausbreitung
des Atheismus Grenzen setzen, schwieg womoglich deshalb lange hin-
sichtlich der von seiner Regierung veranlassten Rechtsbeugungen, insbe-
sondere hinsichtlich seines Vorgehens gegeniiber den Kirchen, und tiber-
lieR mit auffalliger Langmut den Bischofen das Einklagen der zustehen-
den Rechte. Gleichzeitig mit der Férderung der evangelischen Einigungs-
pléne lieB Hitler die Verhandlungen {iber ein Konkordat mit dem Vati-
kan fiihren. Angesichts des Wunsches nach Absicherung der katholi-
schen Rechte und Einrichtungen forderte er vom Vertragspartner in den
deutschen Bistiimern die Beschrankung auf rein religiose Aktivititen, die
Auflésung aller politisch und offentlich tatigen Korperschaften und Ver-
eine sowie den Verzicht auf entsprechende Aktivititen der Geistlichen
und Ordensleute. Die an der katholischen Soziallehre orientierten Ver-
eine hatten indes bislang erheblich zum Riickhalt des Klerus im Volk bei-
getragen, und tiber die Artikel 31 und 32% des nahezu ohne Beteili-
gung der deutschen Bischéfe zustande gekommenen® Konkordats sollte
es bald zu Konflikten kommen.

Drei Tage nach der Verabschiedung der Verfassung der ,Deutschen
Evangelischen Kirche” (DEK) durch Vertreter der evangelischen Landes-
kirchen hat Hitlers Regierung das Konkordat mit Papst Pius XI. am 14.
Juli 1933 ratifiziert. Die katholischen Bischofe begliickwiinschten ihn
danach zu seiner bewiesenen Tatkraft und dankten , fiir die harmonische
Zusammenarbeit von Kirche und Staat [...] im Reichskonkordat”.3? Hitler
konnte mit der Schwichung der katholischen Kirche als politischer Kraft
und mit der verstarkten Aussicht, die evangelischen Landeskirchen auf
,Reichskurs” zu bringen, zufrieden sein. Unterdessen verbuchte er in
dem mit beiden Kirchen erreichten Einvernehmen einen offenbaren, auch
diplomatisch zu nutzenden Erfolg seiner Regierung. Er bestdtigte umge-
hend die Verfassung der DEK durch deren Publikation im ,Reichsanzei-
ger” und ordnete ,trotz hochst fraglicher verfassungsmafiiger Befugnis-

Alexander Grof3, Gehorsame Kirche — Ungehorsame Christen im Nationalsozialis-
mus, 2. Aufl., Mainz 2000. S. 15.

30 Zum Inhalt dieser Artikel s. unten S. 273.

31 Grof$ (wie Anm. 29), S. 18.

32 Dankschreiben des Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz, Adolf Kardinal
Bertram, zum Abschluss des Reichskonkordats, 22.7.1933, nach: Hubert Gruber,
Katholische Kirche und Nationalsozialismus 1930-1945. Ein Bericht in Quellen,
Paderborn 2006, Nr. 50, S. 110.
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se” schon fiir den 23. Juli 1933 , Neuwahlen fiir alle Vertretungsorgane
der evangelischen Kirche” an.3

3. Die protestantischen Vereine in Frondenberg unter den Folgen
des innerevangelischen Kirchenkampfes und der
~Entkonfessionalisierung des 6ffentlichen Lebens”

Ungeachtet juristischer Bedenken hatten die Fiihrer der Landeskirchen
Friedrich (Fritz) von Bodelschwingh schon vor der Verabschiedung der
Verfassung der DEK fiir das Amt des darin vorgesehenen Reichsbischofs
designiert. Nach der umkampften Wahl hatte aus verschiedenen Rich-
tungen gegen Bodelschwingh ein Kesseltreiben eingesetzt, und er hatte
das Amt nach knapp vier Wochen wieder niedergelegt.3* Aus den bei der
Designation des Reichsbischofs hervorgetretenen Parteiungen gab die
~Jungreformatorische Bewegung”, die sich an der Bibel und den refor-
matorischen Bekenntnisschriften orientierte, den nicht von den DC kon-
trollierten Gemeinden die Wahlparole ,Kirche und Evangelium” vor.
Aber die anberaumten ,Neuwahlen fiir alle Vertretungsorgane der
evangelischen Kirche” wurden mit Hitlers Unterstiitzung von den DC
mit zwei Dritteln aller Stimmen gewonnen. Daraufhin bildete sich um
Martin Nieméller, der schon mit den Jungreformatoren gegen die Ab-
sicht der DC, Nichtarier aus der DEK auszuschlielen, vorgegangen war,
ein ,Pfarrernotbund”. Als die erste Nationalsynode am 27. September
1933 den Konigsberger Wehrkreispfarrer Ludwig Miiller, den Favoriten
Hitlers und der DC, zum Reichsbischof wihlte, gehorte Nieméllers Pfar-
rernotbund zu den 2.000 Pfarrern, die mit einer Eingabe den Verlauf der
Synode als , Herrschaft von Gewalt” und die Suspendierung von ,nicht-
arischen” Kirchenbeamten als ,Verletzung des Bekenntnisstandes”
brandmarkten. In den folgenden Wochen wurde der Pfarrernotbund zur
Keimzelle einer sich {iber das Reich ausdehnenden Bekennenden Kirche
(BK). Diese kritisierte zwar den Verlust der Identitit der Kirche im Ver-
schmelzungsprozess mit den weltlichen Ordnungen, war aber weithin in
nationalkonservativen Vorstellungen befangen und betonte in den fol-
genden offentlichen Auseinandersetzungen ihre Loyalitit zum Staats-
oberhaupt, zunachst zu Hindenburg, dann zu Hitler. Erst auf ihrer ersten
Synode in Wuppertal-Barmen trat sie mit dem Bekenntnis zu Gottes
Offenbarung allein in Christus dem Reichs- und Fiihrerkult anderer
kirchlicher Strémungen entgegen, und auf der zweiten, im Oktober 1934
in Berlin-Dahlem durchgefithrten Synode berief sich die BK auf ein
kirchliches ,Notrecht”, sagte sich von den ,irrglaubigen” Leitungsgre-
mien in der DEK endgiiltig los und wihlte eine neue Vorldufige Kir-
chenleitung (VKL). Gegeniiber der Offentlichkeit, der DEK und der

33 Hermle (wie Anm. 22), S. 74.
3 Zum gesamten Hergang s. Schmidt (wie Anm. 21), S. 61-86.
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Reichsregierung wurde die BK von den im Pfarrenotbund gewéhlten
Bruderraten und seit der Dahlemer Bekenntnissynode von der VKL ver-
treten. Hitler zog sich bereits am 13.10.1934, als der Richtungsstreit in der
evangelischen Kirche zur Belastung der Reichsregierung wurde, mit
einer Verfiigung aus diesem Kampf zuriick.

Auch in Westfalen erreichten die DC bei den Kirchenwahlen im Juli
1933 eine Zweidrittelmehrheit. In Frondenberg waren laut Bericht des
Unnaer Kreissuperintendenten Karl Philipps 1938 auf der Bekenntnis-
kreissynode Unna sogar erstaunliche 80 Prozent der Mitglieder der Gro-
Beren Gemeindevertretung DC-Waéhler,* und von den mit einer Einheits-
liste gewdhlten acht Presbytern, die im Presbyterium mit Pfarrer Stol-
berg?* zusammenwirkten, lassen sich nur zwei mit Sicherheit nicht den
Unterstiitzern der NSDAP zuordnen. Dennoch behielten die Delegierten
der Liste ,Evangelium und Kirche” im Gegensatz zur Sitzverteilung in
samtlichen anderen preufiischen Provinzialsynoden die Stimmenmehr-
heit in der Westfalischen Provinzialsynode. Das war auf Besonderheiten
der Rheinisch-Westfalischen Kirchenordnung zuriickzufiihren — unter
anderem blieben samtliche Superintendenten im Amt und waren gebo-
rene Mitglieder der Provinzialsynode —, und manche Wihler stimmten
aus Verdrgerung iiber Bodelschwinghs Verdringung aus dem Amt des
Reichsbischofs gegen die DC.3”

Prases der Westfilischen Provinzialsynode war von 1927 bis 1949
Karl Koch®, der bis 1933 der Deutschnationalen Volkspartei (DNVP) und
bis 1932 auch dem Reichstag angehorte. Er berief, als staatliche Interven-
tion am 16. Mirz 1934 zu einer Schliefung der Westfélischen Provinzial-
synode fiihrte, eine Westfélische Bekenntnissynode als Leitungsgremium
fir diese Kirchenprovinz, leitete die vom 29. bis 31. Mai 1934 in Wup-
pertal-Barmen versammelte erste Bekenntnissynode der DEK und betei-
ligte sich auch als Mitglied an der ersten Vorlaufigen Kirchenleitung der
DEK; in den folgenden Jahren stand er in offiziellen Kontakten zur
Okumene; als Leiter des Reichsbruderrats (bis zu dessen Spaltung am
31.1.1936) kam ihm eine gewichtige Stimme in den Auseinandersetzun-
gen innerhalb der Bekennenden Kirche der DEK zu.

Ludwig Miiller versuchte als gewahlter Reichsbischof, die in der Kir-
chenverfassung der DEK vorgesehene Eingliederung der Landeskirchen
und ihrer Verbande in die DEK voranzutreiben. Da zu den vorrangigen
Zielen des ,Fiihrers” eine willensstarke Wehrmacht und deshalb die Er-
fiillung der Jugend mit nationalsozialistischem Sendungsbewusstsein ge-

3% LkA EKvW, Bestand 29.2, Unna 1938.

% LkA EKvW Bestand 4.40, Nr. 38, Protokollbuch der Evangelischen Kirchenge-

meinde Frondenberg, S. 157.

Vgl. Wilhelm Heinrich] Neuser, Evangelische Kirchengeschichte Westfalens im

Grundrif3, Bielefeld 2002, S. 205-207.

% Folgende Angaben nach Neuser (wie Anm. 37), S. 205-217, und Gertraud Griinzin-
ger, [Art.:] Karl Koch, in: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon (BBKL),
Bd. 4, Herzberg 1992, Sp. 215-220.
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horten, dnderte Miiller zunéchst auf unerwartete Weise die Funktion des
Evangelischen Jugendwerks: ,Das Evangelische Jugendwerk erkennt die
einheitliche staatspolitische Erziehung der deutschen Jugend durch den
nationalsozialistischen Staat und die HJ als Trager der Staatsidee an.”
Unter dieser Pramisse ordnete er an, wer nicht der Hitlerjugend ange-
hore, konne auch nicht Mitglied des Evangelischen Jugendwerkes sein.
In der Verfiigung heifit es weiter: ,Die gesamten Mitglieder des Evan-
gelischen Jugendwerkes tragen entsprechend ihrer Zugehérigkeit zur H]J
den Dienstanzug der HJ.# Ferner war versprochen, dass ,der Dienst in
der HJ” auf zwei Nachmittage in der Woche und auf zwei Sonntage im
Monat beschrankt bleibe und dass das Jugendwerk zu anderen Zeiten
die volle Freiheit seiner ,Betdtigung in erzieherischer und kirchlicher
Hinsicht” behalte, allerdings werde ,gelandesportliche (einschliellich
turnerische[r] und sportliche[r]) und staatspolitische Erziehung” bis zum
18. Lebensjahr allein im staatlichen Jugendverband betrieben und sei
dem Evangelischen Jugendwerk untersagt.#! Der umgehende Protest der
evangelischen Jugendfiihrer, die dem Reichsbischof die Vollmacht zu
dem angeblichen , Abkommen” absprachen (das neben Miillers Unter-
schrift nicht die des Fiihrers des kirchlichen Jugendwerkes, sondern die
des Reichsjugendfiihrers Baldur von Schirach trug), dnderte an dieser
~Eingliederung in die Hitlerjugend” nichts mehr.

In Frondenberg bestand eine Gruppe der Hitler-Jugend seit 1931.4
Beim Treffen anldsslich der Eingliederung der evangelischen Jugendver-
béande in die Frondenberger H] Anfang Januar 1934 fielen die evangeli-
schen Jugendbetreuer durch ihr Fehlen auf.#3 Erst Ende des Monats er-
klirte die Evangelische Kirchengemeinde, dass sie Jugendlichen unter 18
Jahren freistelle, ob sie sich weiterhin an ihre Gruppen oder an solche der
Staatsorganisationen anschlossen. Die Gemeinde wollte Madchen und
Jungen ,weiter ohne vereinsméfige oder biindische Bindung in evange-
lischen Jugendstunden sammeln, in denen Bibelarbeit und evangelische
Lebensschulung im Vordergrund standen.”# So wurden die Madchen-
und Jungengruppen der evangelischen Gemeinde erst ,nach einigem
Widerstand” in die HJ eingegliedert.#5

Am 31. Mirz 1937 wies die ortliche Polizeibehorde den Leiter des
evangelischen Posaunenchors Frondenberg darauf hin,* dass nach Ver-
ordnungen des preuflischen Ministerprasidenten fiir konfessionelle Ver-
eine vom 7.12.1934 und vom 23.7.1935 jugendliche Blaser unter 18 Jahren

¥ Vgl. zu diesem Vorgang Hermle (wie Anm. 22), Nr. 64f, S. 144f.

4  Ebd.

41 ‘Ebd.

42 Klemp (wie Anm. 3), S. 355.

4 Hellweger Anzeiger, 5.1.1934.

4 Klemp (wie Anm. 3), S. 354f.

% Aal.,S.215.

4 Abschrift der im Folgenden wiedergegebenen Verfiigung in StAF 3295, Mafinah-
men gegen Staatsfeinde.
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nicht an Veranstaltungen von Posaunenchéren teilnehmen diirften. Hin-
sichtlich der iiber achtzehnjihrigen Mitglieder des Verbandes Evangeli-
scher Posaunenchére wurden keine Bedenken erhoben

) gegen eine Mitwirkung bei Gottesdiensten und Missionsfesten sowie bei Ver-
anstaltungen, wie Trauermusik im Leichenzuge [...]

b) gegen das Blasen vom Kirchturm, also auf kircheneigenem Grund, und gegen
das Blasen auf offentlichen Pliitzen, soweit althergebracht,

¢) gegen das Blasen in Anstalten

alles unter der Voraussetzung, dass nur geistliche Musik getrieben wird.”

Offensichtlich wiinschte man jetzt die Mitwirkung jugendlicher Bldser
bei staatlichen Veranstaltungen wie den HJ-Aufmérschen. Im Oktober
1933 hatte der Direktor des grofiten ortsansassigen Industrieunterneh-
mens, Fritz Sils, ein Blasorchester des Jungvolks gegriindet und mit allem
Notigen ausgestattet.”” Die Jungen erscheinen uniformiert auf einem Foto
der Zeit. Der Forderer dieses Musikzuges, Fritz Sils, hatte sich nach der
Erinnerung des Sohnes des Orchesterleiters verpflichtet, ,den jungen
Musikern, die aus den letzten Jahrgingen der katholischen beziehungs-
weise evangelischen Volksschule ausgewéhlt worden waren, eine Le-
bensstellung in seinen Unions-Werken zu garantieren”.

War in dem , Abkommen” des Reichsbischofs Miiller den Mitgliedern
des Evangelischen Jugendwerks noch eine Beurlaubung fiir ,volksmis-
sionarische Kurse und Lager” zugesichert,* so wurde im Juli 1935 bei der
Ortspolizei Frondenberg bereits ein Schreiben der Hitlerjugend Unna
unter der Parole ,Kampf der konfessionellen Jugend!” abgeheftet, und
im September 1936 wurde im evangelischen Mannerverein als amtlicher
Erlass mitgeteilt, dass ,die Hitlerjugend nicht mehr am Sonntagmorgen
durch Aufziige oder Gesang in der Nahe der Kirche storen” diirfes' Die
,staatspolitische Erziehung” der HJ umfasste, wie von NS-Ideologen hin-
ter vorgehaltener Hand von Anfang an propagiert, also schnell den
Kampf gegen die traditionellen Kirchen. Spéter wurde die Mitgliedschaft
in der Staatsjugend Voraussetzung fiir eine Aufnahme in die DAF, und
seit dem 25. Mirz 1939 bestand fiir alle Jugendlichen die Pflicht zum
Eintritt in die HJ und eine Strafandrohung gegen Eltern, die ihre Kinder
nicht in den ,, Dienst” schickten.>

Stefan Klemp mochte an den Vorgéngen in der Ruhrstadt nachwei-
sen, dass auch die kirchlichen Vereine zur ,Verbreitung der NS-Weltan-

% Nach Klemp (wie Anm. 3), S. 355; dort auch die Fotographie.

#  Ebd.

¢  Hermle (wie Anm. 22), Nr. 64, 5. 144.

0 StAF 3294, Staat — Kirche - Juden.

51 Chronik ESV, 13.9.1936.

2 Vgl. Hans-Ulrich Thamer, Verfithrung und Gewalt, Deutschland 1933-1945, Miin-
chen 2004 (1. Aufl. 1986), S. 442f. Von den Auslassungen des ,Vertreters des Fiih-
rers”, Martin Bormann, s. als Beispiel Gruber (wie Anm. 32), Nr. 197, S. 400f.

% Klemp (wie Anm. 3), S. 357.
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schauung” beigetragen haben: ,Die Anerkennung der NSDAP durch die
Kirchen und Reprisentanten der lokalen Elite hatte ihr den Weg zur
Macht geebnet. [...] Die Bevolkerung stimmte zu oder gehorchte.”s
,Festzuhalten ist, dass Protestanten in erheblich groferem Mafle zum
Nationalsozialismus iiberliefen als Katholiken [...], dass auch Zentrums-
politiker diesen Schritt vollzogen und das neue Reich mitgestalten woll-
ten.”s5 Klemp vertraute dabei der Meldung der Frondenberger Lokalzei-
tung, dass sich der evangelische Minnerverein in einer auBerordentli-
chen Hauptversammlung am 27. Mai 1933 , gleichschaltet” habe und im
September 1934 dem neugeschaffenen kirchlichen , Mannerwerk” ange-
schlossen worden sei, dhnlich wie sich der ortliche Evangelische Frauen-
verein dem Dachverband der Frauenverbinde, dem , Frauenwerk”, ein-
gegliedert habe und in die NS-Frauengemeinschaft aufgenommen wor-
den sei.’ Doch diese Daten sind zu relativieren und zu korrigieren. Die
gleichgeschaltete Presse lenkte die Aufmerksamkeit der Offentlichkeit
von der Kerngemeinde und dem Wirken Stolbergs, der in der neupietis-
tischen Gemeinschaftsbewegung wurzelte, auf die Politik der neuen
Kirchenleitung. Hitlers Aufruf zur ,Neuwahl aller Vertretungsorgane
der evangelischen Kirche” hatte alle ,Taufchristen” zur Stimmabgabe
mobilisiert, und sie hatten nun in etlichen Gremien die Mehrheitsver-
haltnisse umgekehrt.

Der ersten Begeisterungswelle und den woméglich iiber die Képfe
der Stammmitglieder hinweg abgegebenen Presseerklarungen nach Hit-
lers Regierungsantritt lassen sich deshalb die bereits 1934 im Evange-
lisch-sozialen Ménnerverein gelegentlich zum Vorschein kommenden
und protokollierten Distanzierungen von der vélkischen Religion und
Anndherungen an die Bekennende Kirche gegeniiberstellen.

Pfarrer Stolberg pflegte auf Versammlungen die Mitglieder dieser im
Gemeindeleben wohl mafigeblichen Gruppe zum ,fleiligen Besuch der
Kirche und Bibelstunde” einzuladen.5” Da es keine Nachweise in Unterla-
gen des Gemeindearchivs gibt, ist der Fortbestand einer groReren Frau-
enhilfe-Gruppe durch die NS-Jahre gegenwiirtig nur durch einheimische
Familienerinnerungen belegt.’8 Soweit den evangelischen Vereinen Mit-
glieder angehérten, die dem neuen Regime nahestanden, wurde diesen
Gruppen keineswegs immer eine auffillige ,Gleichschaltung” aufge-
zwungen. Allerdings heifit es im Bericht des Superintendenten Karl Phil-
ipps fiir die erste Bekenntniskreissynode in Unna iiber die Gemeinde
Frondenberg, dass die nach der Kirchenwahl vom 23. Juli 1933 mit einer

5 A, 5 296,

S Aai0,5.224.

5 Angaben {ibernommen von Klemp (wie Anm. 3), S. 214f.

57 Nachzulesen in den Versammlungsprotokollen des ESV, beispielsweise am 11.2.
1935 und am 21.7.1935.

% Karl-Heinz Mertens, Fréondenberg, hat dem Verfasser Anfang 2012 von der Ein-
sammlung der Beitrdge durch seine Mutter fiir die einheimische Frauenhilfe be-
richtet.
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Mehrheit von 80 Prozent aus Deutschen Christen gebildete Gemein-
devertretung, die sich ,nach dem Fiasko des DC-Regiments [im Berliner
Sportpalast am 13. November 1933] etwas zurlickgezogen hitte, nun-
mehr dazu tibergegangen sei, Neutralitdt zu verlangen, und dadurch das
ganze Gemeindeleben lahme.”*® Der Superintendent kam auch auf die
vom Reichsbischof ,gekaperte” schulentlassene Jugend zu sprechen:
,Der Jungménnerverein habe sich aufgelost, doch habe der Jungmad-
chenkreis seine Mitgliederzahl behalten. "0

Am Tag vor dem Ableben Hindenburgs am 2. August 1934 hatte die
Reichsregierung beschlossen, die Amter des Reichsprasidenten und des
Kanzlers zu vereinigen, und mit der Verdffentlichung der Todesnach-
richt waren die Soldaten der Wehrmacht auf den , Fithrer und Kanzler”
vereidigt worden. Hatten die Mitglieder des Evangelisch-sozialen Ver-
eins in Frondenberg ihre Versammlungen bisher mit ,dreifachem Sieg-
Heil auf Vaterland, Reichsprasident und Volkskanzler” beendet, so
wurde diese Parole jetzt in der Regel vom mannerbiindisch-dreifachen
,Sieg-Heil auf Vaterland und Fiihrer” ersetzt.?! Aber die Ménnerrunde
reagierte verhalten auf Appelle zur Umwandlung ihrer Strukturen und
hat sich in ihren Versammlungsprotokollen, die seit dem 11. Februar
1934 erhalten sind, keineswegs als ,gleichgeschalteter”, sondern als ein
Verein dargestellt, der innerhalb eines Generationenrahmens Differenzen
akzeptierte. Pfarrer Stolberg hat in seiner Gemeinde erkennbar und ge-
mif dem Wunsch des Pfarrernotbundes vom 2. November 1933 in
,Gleichschaltungsfragen [...] voreilige(n) Entscheidungen”¢? vermieden
und Festlegungen verzogert. In der Versammlung vom 15. Juli 1934 wird
festgestellt, dass der Evangelische Arbeiter-Verband Rheinland und
Westfalen im Zuge der staatlich verfiigten Neuordnung des Vereinswe-
sens ,,an und fiir sich in der alten Form nicht mehr besteht”, und es ,soll
der endgiiltige Austritt nunmehr erklart werden.”* Der schon friiher
vereinsintern diskutierte Beitritt zum ,Evangelischen Mannerwerk”
wurde aber zunichst auf den 1. Oktober 1934 und spéter noch mehrfach
vertagt.6*

Im ,Jahresbericht des Evangelisch-sozialen Vereins Frondenberg fiir
das Jahr 1934”, der am 10.2.1935 verlesen, aber unter dem 11.2.1935 da-
tiert ist, sind 209 Mitglieder und bei den Monatsversammlungen ,durch-
schnittlich 30-50” Teilnehmer verzeichnet.®® Themen, die hier von An-
hingern des neuen Regimes vorgetragen wurden, 16sten dem Zeitgeist
verpflichtete Diskussionen aus, aber solche Themen wurden in den néch-

% LkA EKvW Bestand 29.2, Protokoll der 1. Bekenntnis-Kreissynode des Kirchenkrei-
ses Unna 1938.

8  Ebd.

6 Chronik ESV, 11.9.1934, 15.7.1934, 12.8.1934, 26.8.1934, 9.12.1934.

2 Vgl. Hermle (wie Anm. 22), Nr. 57, 5. 136.

% Chronik ESV, 15.7.1934.

4 Aa.0.,26.8.1934.

6 AR5 11.21935
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sten Jahren seltener, und die vorgetragenen Meinungen waren immer
haufiger von der Ideologie der NSDAP und der DC geschieden. Die am
10. Februar 1935 fiir das vorausgegangene Jahr erstellte Liste der Vor-
trage stimmt mit den Protokollen der Zusammenkiinfte iiberein:

»1. Herr Hetwer sprach iiber ein Jahr Hitlerregierung.

2. Herr Pfarrer Stolberg iiber die Heilsbedeutung des Alten Testaments.

3. Studienrat Dr. Franzenburg aus Hamm iiber ,Das Wort sie sollen lassen
stan’,

4. Herr Pfr. Knolle aus Hamm iiber das Minnerwerk.

5. Herr Hartig [evangelischer Kreissekretiir] iiber die Innere Mission.

6. Stud. theol. Kurt HeifSmann iiber die Weltanschauung der Bibel im Geistes-
kampf der Gegenwart.

7. Pastor Stolberg iiber germanisches Wesen in der Vorzeit.

8. Am 20. Mai, dem ersten Pfingsttag, wurde eine Fahrt nach Konigswinter
unternommen.

9. In der Versammlung am 10. Juni wurde unsere Sterbekasse in eine Beerdi-
gungsbeihilfe umgewandelt.

10. Der Vereinsfiihrer hiilt am 12. August in der Versammlung eine Ansprache
itber den verstorbenen Reichsprisidenten.

11. Herr Stud. theol. Kurt Heiffmann sprach iiber: Vilkische Glaubensbewegung
und christlicher Glaube.

12. Herr Pastor Stolberg iiber: Die evangelische Kirche und ihr Bekenntnis.

13. Am 12. November feierte unser Verein sein 25jihriges Bestehen.

14. Der Vereinsfiihrer sprach iiber: Wie werde ich gliicklich? “66

Der Schriftfithrer fligte der Liste den Schluss an: ,Erbauung, Belehrung
und geistliche Anregung wurden unseren Mitgliedern in reichem Mafle
geboten. 67

Zum sicherlich unkritischen, vielleicht euphorischen Urteil des ersten
Redners in der angefiihrten Liste ldsst sich nichts mehr in Erfahrung
bringen. Allerdings geben sich die unter Ziffer 2 und 12 aufgefiihrten
Beitrdge Pfr. Stolbergs am 11. Februar und am 14. Oktober 1934 bereits
als Reaktionen auf die Programmatik der Deutschen Christen und deren
Sieg bei der Kirchenwahl 1933 zu erkennen. Die DC hatten sich schon in
ihren Richtlinien 1932 ,zu einem bejahenden artgeméafien Christus-Glau-
ben, wie er deutschem Luther-Geist und heldischer Frémmigkeit ent-
spricht”, bekannt, ,zum Kampf gegen den gottfeindlichen Marxismus
und das geistfremde Zentrum” aufgerufen® und sich vor allem immer
wieder vom jiidischen Erbe im Alten Testament abgesetzt. Am 13. No-
vember 1933 kam es auf der von 20.000 Mitgliedern besuchten DC-Gene-
ralversammlung des Gaues Grof3-Berlin im Sportpalast, der sich allméh-
lich von seiner kulturellen und sportlichen Zweckbestimmung zur Tri-

66 Ebd.
67 Ebd.
68 Zitiert nach Hermle (wie Anm. 22), Nr. 11, S. 47.
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biine von NS-Veranstaltungen wandelte, zu einem Eklat. Auf der Ver-
sammlung, die durch die Anwesenheit von Kirchenminister Joachim
Hossenfelder sowie weiterer Spitzenvertreter der DEK ein offizielles
Geprage hatte, kritisierte DC-Gauobmann Reinhold Krause in einer Rede
{iber ,Die volkische Sendung Luthers” unter anderem, dass die Volkskir-
che von Pfarrern gegangelt werde, zu deren , deutschem Glauben” und
zu deren ,Nationalsozialismus” die Gemeindekirche kein rechtes Zu-
trauen habe. Krause forderte die ,Befreiung von allem Undeutschen”,
,Befreiung vom Alten Testament mit seiner jlidischen Lohnmoral [sic
statt stenographiert: ,Lehrmoral’], von diesen Viehhadndler- und Zuhal-
tergeschichten. [...] dass ein grundsétzlicher Verzicht auf die ganze Siin-
denbock- und Minderwertigkeitstheologie des Rabbiners Paulus aus-
gesprochen wird” ¢? Die populistischen Herabsetzungen waren im Rund-
funk tibertragen worden und veranlassten viele evangelische Gemeinde-
glieder zur Abwendung von den DC.7® Als Pfarrer Stolberg im Februar
1934 dem Evangelisch-sozialen Verein dagegen ,die Heilsbedeutung des
Alten Testaments” darlegte, hatten die DC also bereits in weiten Teilen
des Reichs und auch in Frondenberg an Zustimmung verloren, und als er
im Oktober 1934 iiber ,Die evangelische Kirche und ihr Bekenntnis”
sprach, war er vermutlich seit iiber einem Jahr Mitglied der ,Bekennen-
den Kirche”, hatte zumindest iiber das Nachrichtennetz der westfali-
schen Provinzialkirche die Bekenntnisformulierungen der in den letzten
Maitagen 1934 zusammengetretenen Barmer Synode kennengelernt und
schloss sich deren Absage an ein neues Heidentum und an einen totalita-
ren Staat an; ,,Wir verwerfen die falsche Lehre, als solle und kénne der
Staat iiber seinen besonderen Auftrag hinaus die einzige und totale Ord-
nung menschlichen Lebens werden und also auch die Bestimmung der
Kirche erfiillen.“7!

Was man der Barmer Synode speziell und generell den beiden Kir-
chen schon oft zum Vorwurf gemacht hat, dass sie es versiumt hatten,
sich geschlossen an die Seite der jiidischen Biirger zu stellen, zeigt sich
allerdings auf bedriickende Weise auch im Protokoll jenes Vortrags vom
2. September 1934, der sich mit einem in seinem Selbstverstdndnis
nichtchristlichen Zeitphidnomen befasste:

.Die September-Versammlung wurde gegen 8 Uhr abends mit Gebet und Ge-
sang erdffnet. Danach hilt Herr Stud. theol. Kurt Heif$mann einen Vortrag iiber
das Thema ,Vilkische Glaubensbewegung und christlicher Glaube”. Er sagte
etwa Folgendes: Die mannigfachen Richtungen innerhalb der volkischen Glau-
bensbewegung lassen sich wohl in zwei Gruppen unterbringen. Die eine schreibt
dem Christentum eine gewisse Bedeutung fiir heute noch zu und will es weiter-
fithren dadurch, dass sie das Alte Testament von jiidischen Bestandteilen reinigt.
Das Neue Testament muss vom Apostel Paulus befreit werden, der dem unter-

8 Zitiert nach Hermle, a.a.0., Nr. 59, 5. 138f.
0 AR0L8476.
" Vgl. Barmer Theologische Erklarung, These 5, zitiert a.a.0., Nr. 101, 5. 209.
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driickten national-jiidischen Aufstand seine internationale Auswirkung gegeben
habe. Professor Bergmann gesteht dem Christentum nur Bedeutung zu, weil es
so stark im Volk verwurzelt sei, und behauptet, das Christentum wiirde wohl
bald stark zuriicktreten; unterm Golgathakreuz kinne der Nationalsozialismus
nicht siegen. Professor Hauer, die fiihrende Persionlichkeit innerhalb dieser Glau-
bensbewegung, kommt dem Christentum mehr nahe, will es aber auch reinigend
umdeuten. Die anderen Gruppen lehnen jede Verbindung mit dem Christentum
ab. Die nordisch-religiose Arbeitsgemeinschaft behauptet, das Christentum sei
ein gefiihrliches Einfallstor des Judentums und des Marxismus. Auch Rosenbergs
Meinung geht dahin, dass er das Vordringen des Christentums mit Jlidischer
Propaganda gleichsetzen mochte. Er will die Religion und Eigenart eines Men-
schen von der Art des Blutes abhingig machen. Die Reinheit des Blutes sei ent-
scheidend fiir die Stirke der Rassenseele und ihrer Lebenskraft. Die Begriffe:
Siinde, Bufie und Gnade seien dem Germanen aufgedriingt worden, ein allmich-
tiger, personlicher Gott —wie ihn doch unsere griften Minner: Luther, Bismarck
und Hindenburg verehrt haben — sei der urdeutschen Seele fremd. Die Hichst-
worte der germanischen Seele seien einzig und allein: Freiheit und Ehre.

Der Vortragende driickte die Stellung eines Christen zu all diesen einsei-
tig-tendenzidsen Behauptungen so aus, dass er sagte: Wo man Gott, den unser
Fiihrer Adolf Hitler ehrfurchtsvoll den Herrn der Geschichte nennt, als den
Herrn unseres personlichen Lebens einengen will in die Schranken der Blutart
und des Volksgeistes, da kinnen wir nur sagen: Unsere Christusbotschaft ist le-
benserneuernde Ewigkeitskraft und hat mit jiidischem Seelentum nichts zu
tun.”72

Der Schriftfiihrer ging wie mancher damalige deutsche Biirger davon
aus, dass sich Hitler mit seinem ,positiven Christentum” den in der
Runde anerkannten Autorititen Luther, Bismarck und Hindenburg vor-
bildlich anreihe und deswegen mit den vdlkischen Verfalschungen des
Christenglaubens wenig gemein habe. Dieser Tauschung war durch Hit-
lers offentlichen Riickzug aus den innerevangelischen Konflikten im Ok-
tober des Vorjahres Vorschub geleistet worden. Theologiestudent Heif-
mann argumentierte von der Basis der weiterhin bestehenden DEK aus
und beriihrte die drei Monate zuvor auf der Barmer Bekenntnissynode
zutage getretene Beunruhigung des evangelischen Lagers in seinem
Vortrag nicht. Jene Synode hatte in einer ~Theologischen Erklarung” mit
dem Passus iiber eine »Bedrohung” der Einheit ,durch die Lehr- und
Handlungsweise der herrschenden Kirchenpartei der Deutschen Chris-
ten und des von ihr getragenen Kirchenregimentes”” die latente Spal-
tung jedenfalls benannt. Mag sich der Vortragende von den bekanntesten
Reprasentanten der volkisch-heidnischen Bewegungen jener Tage™ di-

72 Chronik ESV, 2.9.1934.

73 Hermle (wie Anm. 22), Nr. 101, S. 207.

™ In seiner Zeitschrift ,Der christliche Standestaat” vom 11. Oktober 1936 kritisiert
auch der nach Osterreich emigrierte Dietrich von Hildebrand, dass sich , Minner
wie Rosenberg, Bergmann, Gebhardt, Hauer” um die ~Erfindung und Ausgestal-
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stanziert haben, so riickte er doch mit dem Hinweis auf Gottes Walten in
der Gegenwartsgeschichte, mit dem bombastischen Vokabular seines
Schlusssatzes und der abwertenden Rede von ,jiidischem Seelentum” ins
Umfeld eben der Deutschen Christen. Das Protokollbuch verzeichnet an
keiner Stelle eine Stellungnahme Pfr. Stolbergs und auch hier keine
Reaktion der Vereinsrunde auf die Diskriminierung jiidischer Mitbiirger.
Allerdings lehnte Stolberg am 20.3.1935 in seinem Gottesdienst ,eine
neue Religion” (gemeint waren hier DC) ab und warb fiir die BK.”>

Aus den landeskircheniibergreifenden Protesten gegen die von
Reichsbischof Miiller ausgeiibte Diktatur gingen der Reichsbruderrat
und schlieflich (nach der Dahlemer Synode vom 22. November 1934) die
Vorlaufige Kirchenleitung (VKL) der Bekennenden Kirche hervor, ,die in
Konkurrenz zu den ,offiziellen’, aber als bekenntniswidrig angesehenen
Kirchenleitungen arbeiteten”7¢ und die praktisch eingetretene Spaltung
der DEK dokumentierten.

Kirchenminister Kerrl suchte durch die Griindung sogenannter Kir-
chenausschiisse 1935 eine neue Ordnungshierarchie herzustellen.”” Sie
entschieden beispielsweise iiber die strittige Nutzung von Kirchenrau-
men, regelten die GruBpflicht der evangelischen Geistlichen (,Der Geist-
liche erweist grundsatzlich auch im Ornat den deutschen Gruf3.”?8), tru-
gen aber letztlich zur Aufspaltung und zu dem daraus folgenden Be-
deutungsverlust der BK bei. Die Zusammenarbeit zwischen den von
Deutschen Christen besetzten Fithrungsstellen der DEK und Vertretern
der BK scheiterte nach anderthalb Jahren und wurde abgeldst durch ein
Nebeneinander deutschchristlicher und bekenntniskirchlicher Organe
sowie durch die modifizierte Zusammenarbeit der 1936 gebildeten Kir-
chenfiihrerkonferenz bzw. einzelner bekenntniskirchlicher Leitungsgre-
mien wie in Westfalen mit den Kirchenbehorden. Der westfélische Pro-
vinzialkirchenausschuss richtete zwei Geistliche Leitungen ein, die dann
fiir den Rest der Dauer der NS-Herrschaft von Prises Karl Koch (fiir die
BK) und von Pfarrer Walter Fiebig (fiir die DC) ausgeiibt wurden.”

tung” einer ,arisch-nordischen Religion” bemiihen. Vgl. Gruber (wie Anm. 32), Nr.
135, S. 282. Mit Ausnahme Gebhards sind diese heute im offentlichen Bewusstsein
nicht mehr prisenten Zeitgenossen mit charakteristischen Textausziigen doku-
mentiert in: Leon Poliakov/Joseph Wulf (Hgg.), Das Dritte Reich und seine Denker
(Ullstein Taschenbuch 33038), Frankfurt/Berlin/Wien 1983. Ernst Bergmann war
prominentes Mitglied der Deutschen Glaubensbewegung, Wilhelm Hauer griin-
dete 1933 die ,Arbeitsgemeinschaft der Deutschen Glaubensbewegung”, und Al-
fred Rosenberg war seit 1934 ,Beauftragter des Fiihrers fiir die Uberwachung der
weltanschaulichen Schulung und Erziehung der NSDAP.

75 Polizeimitschrift in: StAF 3293, Staatsfeinde.

76 Hermle (wie Anm. 22), S. 85, resiimiert als Hg.

7 A, S. 255f, erlautert Hermle die Bedeutung der Kirchenausschiisse.

7% So vom Regierungsbezirk Arnsberg als Beschluss des Reichskirchenausschusses an
die Polizeidienststelle Frondenberg am 28.12.1936 iibermittelt; s. StAF 3294.

7 Neuser (wie Anm. 37), S. 212f.
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Pfarrer Stolberg war infolge der sich daraus ergebenden Konsequen-
zen mit seiner Gemeinde anscheinend iiber Jahre hin von der bekennt-
niskirchlichen Leitung der Kirchenprovinz formal abgekoppelt; allenfalls
blieb er mit dem Konsistorium, der Miinsteraner Kirchenbehorde, die auf
Weisung des Berliner Evangelischen Oberkirchenrates arbeitete, verbun-
den. Wahrend er privat mit seiner Frau einem regelmifRig tagenden
,Ruhrkrianzchen” von acht Pastorenehepaaren der BK angehdorte
herrschte im Frondenberger Presbyterium Uneinigkeit in Bekenntnisfra-
gen, und Stolberg musste sich wohl hiufiger als seine Amtskollegen in
der Gemeindeleitung auf eine neutrale Position zuriickziehen. ,Am 31.
Januar 1938 berichtete Superintendent Philipps der Evangelischen Be-
kenntnissynode in Dortmund {iber die Zustinde im Kirchenkreis Unna,
der damals 13 Gemeinden umfasste. Von diesen hatten sich 10 der geist-
lichen Leitung von Prases D. Koch unterstellt, nimlich Bausenhagen,
Bergkamen, Dellwig, Fromern, Heeren, Hemmerde, Liinern, Methler,
Opherdicke und Unna. Der geistlichen Leitung des deutsch-christlichen
Pfarrers Walter Fiebig zu Miinster hatte sich jedoch keine Gemeinde
unterstellt. In Frondenberg hielt sich das Presbyterium neutral (2 BK, 1
DC, 3 neutral).”®! Nur in Kamen gehorten drei BK- und sieben DC-
Vertreter zum Presbyterium, wihrend sich 5/4 der dortigen Gemeinde
zur BK zdhlten.® In Holzwickede saf8 zun#chst eine Mehrheit von 7 DC-
nur 2 BK-Vertretern im Presbyterium gegeniiber. Unter dem Eindruck
einer sich umkehrenden Mehrheitsbildung und erbitterter Auseinander-
setzungen in der Gemeinde setzte das Miinstersche Konsistorium dort
1935 neben Albert Schifer, den die NSDAP anfangs gestiitzt hatte, auch
den Hilfsprediger Karl Diinhélter ein.3* Dieser wohnte nun ebenfalls dem
+Ruhrkranzchen” bei und diirfte dem Fréondenberger Amtskollegen
Stolberg, dem der ,Fall Holzwickede” durch die von ihm {iber die Lan-
desebene bis zum Evangelischen Oberkirchenrat in Berlin ausgeloste
Unruhe bekannt war, in der Folge zusitzliche Eindriicke von den Folgen
gemeindlicher Zerriittung vermittelt haben. Das Verhalten der evangeli-
schen Einwohnerschaft Frondenbergs und ihres ,Evangelisch-sozialen
Vereins” (ESV) wich offenbar 1935 gar nicht stark von dem fiir Westfalen
giiltigen Gesamtbild ab:# Die Anzahl der Deutschen Christen war stark
zurlickgegangen, und zugleich nahm mindestens ein Drittel der Gemein-

% Das im Marz 1973 redigierte Tagebuch des Dellwiger Pfarrers Walter Kurtz schil-
dert einleitend diese freundschaftlich verbundene Runde; unter dem Titel .~ Lage-
buch eines Gemeindepfarrers im Ev. Kirchenkreis Unna 1939-1945” ist das in klei-
ner Auflage hektographierte Dokument in der Dienstbibliothek des Frondenberger
Stadtarchivs (ohne Signatur) erhalten.

8 Willy Timm, Der Kirchenkreis Unna, Kreissynode und Superintendent 1818-1993.
Hg. vom Evangelischen Kirchenkreis Unna anlidglich seines 175jihrigen Bestehens,
Unna 1993, S. 56.

82 ‘Bhd,

8 Zu diesen und den weiteren im Folgenden benutzten Informationen s. Bernd Hey,
Der Fall Holzwickede, in: JWKG 73 (1980), S. 131-148.

8 Die Verhiltnisse Ende 1934 nach Neuser (wie Anm. 35), S. 210.
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deglieder nicht mehr am ,Kirchenkampf” teil. Ende 1934 besaf# knapp
ein Viertel der Gemeindeglieder in Westfalen die ,rote Karte” der BK,
etwa die Hilfte aller Gemeinden und deutlich {iber zwei Drittel der
Pfarrer gehorten der BK an.

Nachdem der ESV Fréndenberg aus dem ,Verband evangelischer
Arbeitervereine” ausgetreten war % verwahrte sich der im Mannerbezirk
Hamm-Unna titige Sekretar Hartig am 11. August 1934 in Frondenberg
gegen den bekenntnisorientierten ,Evangelisch-Kirchlichen Ménner-
dienst von Rheinland und Westfalen” und pladierte heftig fiir den Bei-
tritt zum reichskirchlichen ,Mannerwerk”. Aber der Ortsverein hat die-
sen Kotau vor der Gleichschaltung nie vollzogen. In der Versammlung
des ESV vom 11. August 1935 wurde darauf hingewiesen, ,dag der Ver-
ein ausschliefilich religitsen, kulturellen und karitativen Zwecken diene
und daf seine Mitgl[ieder] nach der Verfiigung des Fiihrers der Deut-
schen Arbeitsfront Dr. Ley vom 28.4.1934 sowohl dem Evangel[isch]-
sozialen Verein und zugleich der Deutschen Arbeitsfront angehoren
diirfen.”8” Das gab der Versammlung vom 12. Juli 1936 die Freiheit, unter
dem Dach der Kirche ,allein bleiben” zu wollen, bis die fehlende ,Einig-
keit” erreicht werde,® und endgiiltig beschloss man am 28. Februar 1937,
,den Verein als evangelische Mannergruppe zu fithren und bis zur Kla-
rung der kirchlichen Lage sich keinem Verband anzuschlieffen”®. Er-
staunlich bleibt, wie Stolberg es erreicht hat, die kirchenpolitisch ge-
gensitzlichen Teile der Gemeinde und auch des Méannervereins beiein-
ander zu halten. Die Zusammenarbeit im Presbyterium muss Aufien-
stehenden #hnlich der im Provinzialkirchenausschuss erschienen sein.
Auf einer Versammlung des ESV am 13. Juni 1937 gab der Gemeinde-
pfarrer den Riicktritt des kriegsinvaliden Vorsitzenden Fritz Vogt®® ohne
Nennung der Beweggriinde bekannt und folgte dem allgemeinen
Wunsch, dass er selbst das Amt tibernehme %! Stolberg informierte regel-

8 So grob in Bruchzahlen umgerechnet die Krafteverhiltnisse.

8 Chronik ESV, 12.8.1934.

7 AA0 T1.8.1935.

8 A0 12.7:1936.

8 Aa0,282.1937.

~ % Da Vogt dem Presbyterium vor der Kirchenwahl vom 23. Juli 1933 angehdrt hatte
und auch im neuen Presb{terium saf}, ist seine spitere Mitgliedschaft in der BK
wahrscheinlich. Vgl. Protokollbuch der Evangelischen Kirchengemeinde Fronden-
berg, S. 154-158; dort auch Protokoll iiber die Wahl zum Fréndenberger Presbyte-
rium vom 30.7.1933; s. LKA EKvW 4.40 Nr. 138. Nach eigener Aussage am
26.8.1934 (Chronik ESV) hatte Vogt in der Auseinandersetzung mit Sekretdr Hartig
diesen kritisch dariiber ,in Kenntnis gesetzt, dass seine Auskunftserteilungen,
Rechtsbelehrungen und Anfertigung von Schriftsitze[n] usw. in jeder Beziehung
vollig unverbindlich fiir unseren Verein seien”.

91 Chronik ESV, 13.8.1937. — Stolberg hatte sich im September 1933 fiir eine Andacht
eines SA-Sturmbannes auf Anfrage zur Verfiigung gestellt. Klemp (wie Anm. 3), 5.
224-226 und S. 346, erwégt nicht, ob Stolberg dieses Ansinnen hétte ablehnen miis-
sen oder kénnen, halt es aber aufgrund dieses singularen Auftritts Stolbergs fiir si-
cher, dass der Pfarrer, dessen wachsende Identifikation mit der BK in diesem Auf-
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mafig tiber die kirchenpolitische Lagerbildung in der evangelischen Kir-
che, und deshalb wurde dieses Thema in den meisten Monatsversamm-
lungen diskutiert.

Entsprechend fasste Frondenbergs Amtsbiirgermeister am 19. Febru-
ar 1935 gegentiber dem Landrat in Unna seine ,Beobachtungen auf dem
Gebiet des evangelischen Kirchenstreites” folgendermafien zusammen:
»Samtliche evangelische Pfarrer im Amtsbezirk Frondenberg gehéren
der Bekenntnisfront an. Umformungen von Presbyterien durch Entlas-
sung von Presbytern aus den Reihen der Deutschen Christen haben nicht
stattgefunden. Auch sind keine Bestrebungen beobachtet worden, die
darauf abzielen, Deutsche Christen aus den Leiterstellen der Minner-
und Jiinglingsvereine sowie aus der Frauenhilfe zu verdrangen. Wohl
versuchen die Pfarrer des Amtsbezirks durch ihren Einfluss den evange-
lischen Ménnerdienst und die sozialen Vereinigungen fiir die Bekennt-
nissynode zu gewinnen. Das Verhéltnis zwischen den Pfarrern der Be-
kenntnisfront und den politischen Organen der NSDAP gibt im allge-
meinen zu Klagen keinen Anlass. Die Pfarrer iiben Zuriickhaltung.“%

Im drei Kilometer entfernten Fromern hatte es nie einen Minnerver-
ein gegeben, und in den politischen Gemeindegremien safen unter
anderem bekennende Nationalsozialisten. Hier begriindete der neu ein-
gefiihrte Pfarrer Albrecht Bartels 1934 einen ,Mannerdienst” der BK, um
die Ménner der Gemeinde ,nicht mehr nur allein der NSDAP-Ortsgrup-
pe Fromern/Kessebiiren zu tiberlassen“®® Stolberg und Bartels waren
miteinander vom ,Ruhrkrianzchen” vertraut.% Bartels befiirwortete den
im Oktober 1934 auf der zweiten Bekenntnissynode in Dahlem einge-
schlagenen Aktionskurs. Er ging kaum einem daraus resultierenden
Konflikt aus dem Wege und hat beispielsweise (anders als Karl Koch)
jede Zusammenarbeit mit den Kirchenausschiissen verweigert. Bei Haus-
durchsuchungen wurden am 16. Oktober 1935 insgesamt 123 Druck-
sachen der Westfilischen Bekenntnissynode Dortmund mit dem Titel
,Die Freiheit der Gebundenen” bei den Pastoren Stolberg, Bartels und
zwei ihrer Kollegen im Amtsbezirk beschlagnahmt.% Ab 1937 hat Pastor
Bartels die Organisation der Mannerarbeit in der Synode Unna iibernom-
men.? Am 9.5.1937 referierte er in Frondenberg iiber ,Glaube und Hei-
mat”, und Ménner des ESV Frondenberg nahmen an dem von ihm or-
ganisierten Mannertag der Kreissynode am 27.6.1937 in Fromern teil.
Dort trafen jene Gruppen zusammen, die anders als die Frondenberger
die Uberfithrung des ,Rheinisch-westfilischen Verbands evangelischer

satz nachgewiesen wird, ,zur Verbreitung der NS-Weltanschauung” beigetragen
habe.

92 StAF 3294, Staat — Kirche — Juden.

9 Zitiert nach: Festschrift 75 Jahre Mannerarbeit im Kirchspiel Frémern, Kirchenge-
meinde Fromern 2010, S. 9-11.

9 Vgl. Anm. 80 und den dazugehérigen Text.

%  Klemp (wie Anm. 3), S. 416.

%  Festschrift (wie Anm. 93), S. 10.
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Arbeitervereine” in einen der Bekennenden Kirche zugeordneten , Evan-
gelisch-Kirchlichen Méannerdienst” mitvollzogen hatten.

Im Vergleich wird deutlich, dass gewachsene Bindungen und bis vor
die Zeit des Ersten Weltkriegs zuriickreichende, gemeinsam durchge-
standene Jahre in der Frondenberger Gruppe einer institutionellen Tren-
nung der Mitglieder der Aufsplittung in DC oder BK entgegenwirkten.
In Frémern standen Nationalsozialisten und Mitglieder der Bekennenden
Kirche einander misstrauisch gegeniiber, in Holzwickede, wo die evan-
gelische Gemeinde 3.500 Gemeindeglieder zdhlte und deren Mehrheit
inzwischen zur BK hielt, war es zwischen den beiden Parteiungen sogar
zu Handgemengen in der Stadtkirche gekommen. Dagegen feierten in
Frondenberg zirka 60 Manner trotz erheblicher weltanschaulicher Unter-
schiede unter Beteiligung ihres Posaunenchors am 9. November 1935 die
25-jdhrige Mitgliedschaft von 16 Jubilaren einen ganzen Tag lang. Aber
glaubten sie noch wie die Vereinsgriinder 1909 ,fiir Wahrung und Pflege
eines guten und friedlichen Verhaltnisses zwischen allen Stinden und
Berufen”?”” und — wie Stolberg in seiner Festrede ausfiihrte — in ,Ge-
meinde, Kirche, Volk und Vaterland“? wirken zu konnen?

Nach der Dahlemer Synode zogen sich etliche namhafte Mitglieder
aus der VKL zuriick, und eine 1936 neu gewahlte Kirchenleitung (,, VKL
1) ging vom vorsichtigen Taktieren des bisherigen Gremiums zum Wi-
derstand gegen die seit 1935 gehduften Mafinahmen des Regimes zur
Reglementierung der Kirchen und zur Beseitigung der rechtsstaatlichen
Offentlichkeit iiber. Im Mai 1936 liefs die ,Vorldufige Leitung der evan-
gelischen Kirche” dem ,Fiihrer” eine kritische ,Denkschrift” zugehen.
Darin wurden unter anderem Vorwiirfe gegen die staatliche Ubernahme
der evangelischen Jugend unter dem falschen Etikett einer ,Entkonfes-
sionalisierung” und gegen die zunehmend von hohen Stellen gegen den
christlichen Glauben vorgetragenen Angriffe erhoben. Auch Mafinahmen
,gegen die Kirche und die Juden und selbst der Fiihrerkult” Willkdir-
akte der Gestapo sowie die Einrichtung der Konzentrationslager wurden
angesprochen, insgesamt eine Politik zur , Entchristlichung des Volkes”
kritisiert. Diese Denkschrift wurde dann aber offenbar nicht vom ,Fiih-
rer” gelesen, sondern im Reichsministerium fiir kirchliche Angelegen-
heiten abgelegt. Doch sie wurde durch eine Indiskretion in der Kanzlei
der VKL im Ausland und ebenso im Reich bekannt.!® Hitler reagierte
aufgebracht und veranlasste sukzessive harte Interventionen gegen die
BK, unter anderem die SchlieSung ihrer Predigerseminare, die Verfol-

% In Frondenberg war 1909 die Satzung des Evangelischen Arbeitervereins Gelsen-
kirchen iibernommen worden. Hier wird aus dessen 1882 festgelegten Statuten der
dritte Programmpunkt zitiert. Vgl. Brakelmann, Ruhrgebietsprotestantismus, Bie-
lefeld 1985, S. 13.

% Chronik ESV, 3.11.1935.

% Neuser (wie Anm. 37), S. 213. Die Denkschrift ist zum Beispiel bei Kupisch (wie
Anm. 24) S. 295-299, dokumentiert.

100 Vgl. Schmidt (wie Anm. 21), S. 396ff.
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gung ihrer ,nichtarischen” Pfarrer, die gerichtliche Verfolgung der zen-
tralen Gestalt protestantischen Widerstands, Martin Nieméllers, und des-
sen Verbringung in Haft und ins Konzentrationslager.

Nach dieser Wende in den Beziehungen zwischen ,, Fithrer” und Kir-
che wurde von 1936 an in Fromern eine Verminderung der urspriinglich
monatlichen Treffen und in den Versammlungen des Frondenberger ESV
ein Riickgang der jeweiligen Teilnehmerzahlen festgestellt.”! Zum Bei-
spiel verzeichnet das Frondenberger Protokoll vom 11. Juli 1937: , Anwe-
send waren 8 Mitglieder”, und wie gewohnt in jenen Jahren: ,Herr Pas-
tor Stolberg berichtete iiber die kirchliche Lage.”12 Einige Pfarrer wagten
es dennoch, in den von ihnen geleiteten sonntiglichen Gottesdiensten die
Namen immer wieder verhafteter oder bereits in Konzentrationslager
tiberfiihrter Mitglieder der BK zu verlesen und in die Fiirbitte der Ge-
meinde einzuschlieffen. Aus beiden Frondenberger Kirchen gingen dem
Landrat Spitzelberichte dariiber zu, ob die Pfarrer aktuelle Vorginge
kommentiert hatten.!® Beispielsweise hatte Pfarrer Stolberg zu einem
~Bittgottesdienst” am 7. April 1937 eingeladen, von dem sich eine detail-
lierte Nachschrift in den Polizeiakten erhalten hat.104

101 Festschrift (wie Anm. 93), S. 10.

102 Chronik ESV, 11.7.1937.

103 Klemp (wie Anm. 3), S. 416.

104 StAF 3295, Mafinahmen gegen Staatsfeinde. Am 13.2.1937 war der Reichskir-
chenausschuss zuriickgetreten. Daraufhin setzte Hitler am 15.2.1937 Wahlen zur
Einberufung einer neuen Nationalsynode der DEK an. Zu den taktischen Hinter-
griinden (auch weshalb er diesen Plan im Laufe der nichsten Monate wieder auf-
gab) vgl. Hermle (wie Anm. 22), S. 268-271. Stolberg erwahnt die Zustinde in Thii-
ringen, weil dort die DC eine Hochburg besafien. Das umfangliche , Abhérproto-
koll” zeigt, dass der Pfarrer auf den Besuch der Bittgottesdienste durch seine Ge-
meinde rechnen konnte; es sei an dieser Stelle wiedergegeben:

~Am Mittwoch, dem 7.4.1937, um 20.15 Uhr, wurde von dem ev[angelischen] Pastor
Stolberg, wohnhaft in Frondenberg, ein Bittgottesdienst in der ev[angelischen] Stiftskir-
che abgehalten. Die Ausfiihrungen bezogen sich hauptsichlich auf Kirchenzustiinde in
Thiiringen, Liibeck und Braunschweig. So betonte er besonders, dass in Liibeck 9 Pastoren
und ein Organist in Schutzhaft, bzw. mit Hausarrest belegt worden seien.

Dem zuriickgetretenen Reichskirchenausschuss wiire es unmaglich gemacht worden, in
Thiiringen die Befriedung der ev[angelischen] Kirche vorzunehmen. Aus diesem Grunde
sei auch der Riicktritt erfolgt. In Thiiringen wiirde das Abendmahl mit den Worten iiber-
reicht: ,Nehmet hin das Brot von deutscher Erde”. Ausserdem sei es schon eine beschlos-
senie Tatsache gewesen, die gesamte ev[angelische] Kirche unter das Staatsministerium zu
stellen. Dieser Beschluss sei aber im letzten Augenblick wieder zuriickgenommen worden.
Die Kirchenwahl wiirde in absehbarer Zeit nicht stattfinden.

Er bittet dann noch fiir all die Pastore, die sich in Konzentrationslager, Schutzhaft und
Hausarrest befinden, fiir ihre baldige Befreiung.

Wenn Stolberg auch nicht in offlelner Form gegen Partei oder Staat vorging, so ver-
stand er es jedoch|,] in versteckter Art und Weise all die Stellen hervorzuheben, die mit
schuld wiren, dass eine Befriedung der ev[angelischen] Kirche nicht zustande kiine.

Die Kirche war sehr gut besucht. M[eines] E[rachtens] sind derartige Bittgottes-
dienste geeignet, eine gewisse Unruhe in die Bevilkerung zu tragen. Dieses diirfte auch der
eigentliche Zweck der Bittgottesdienste sein.
gez[eichnet] Hiffner, pol[izei]Hauptw[achtmeister]”
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Aber je kleiner die Mannerrunde in Frondenberg wurde, um so ent-
schiedener scheint sie die Spur der BK aufgenommen zu haben. Am 12.
September 1937 hielt der Pfarrer im Manner-Verein einen Vortrag iiber
,Luthers Stellung zu den Juden u[nd] zum Alten Testament”. Zwei
Monate spédter ,widerlegte” (wie die Vereinschronik sagt) Pastor Dr.
Lutz!% aus Unna unter der Frage ,Verrat an Luther?” die Auseinander-
setzung Alfred Rosenbergs mit seinen evangelischen Kritikern in seiner
Kampfschrift ,Protestantische Rompilger”1%. Deshalb ist zu vermuten,
dass sich die BK-Mitglieder Stolberg und Lutz in Dietrich Bonhoeffers
Weise auf Luthers Ermunterungen zur Judenmissionierung und auf die
kirchliche Verpflichtung zum Beistand fiir die Schwéchsten eines Volkes
konzentrierten und dass sich Stolberg der von Rosenberg und den DC
geforderten Achtung der Juden und ihrer Heiligen Schrift entgegen-
stellte. Dafiir spricht zumindest die verbiirgte und mit ihren Pfarrern
gemeinsame Orientierung der Diakonissen in Dellwig und Frondenberg,
die jiidische Kranke besuchten, zur BK.107

Zwar legte Stolberg im Juli 1938 den vom Evangelischen Oberkir-
chenrat geforderten schriftlichen Treueid gegeniiber dem ,Fiihrer” ab,
aber er fiigte der Erklarung entsprechend der Empfehlung des Leiters
der westfalischen Bekenntniskirche, Prases Karl Koch, die Klausel bei,
dass, sofern sein Bekenntnis in Widerstreit mit dem geforderten Gehor-
sam gegeniiber dem Staatsoberhaupt gerate, er seinem evangelischen
Gewissen den Vorrang einrdumen werde.!% Mit der gleichen Klausel hat
auch Stolbergs Amtsvorgéanger, Pfarrer Johannes Nobbe, der nach dem
Fortgang von Frondenberg im Kirchenkreis Paderborn Superintendent!'®
und Mitglied der Bekennenden Kirche geworden war, den ,Fiihrereid”
unterschrieben.!’? Die Staatspartei hat die kirchliche Forderung nach
Ableistung des Treueids nachtriglich heruntergespielt und ein Desinter-
esse des Fiihrers an solchen konfessionellen Initiativen verlautbart.

Nach dem Tod von Reichskirchenminister Kerrl am 14. Dezember
1941 kam es in den innerevangelischen Auseinandersetzungen nicht
mehr zu wesentlich neuen Schritten. Mit Beginn des Zweiten Weltkriegs
und spater mit der Zunahme von Bombenangriffen verlor der ,Kirchen-
kampf” ohnehin an Beachtung — zumindest in der o6ffentlichen Wahr-
nehmung. Der vormalige und kiinftig stellvertretende Schriftfiihrer der
,evangelischen Mannergruppe” trug zur Wiederaufnahme von Vereins-

105 Der Besuch von Dr. Lutz wird erwahnt in Chronik ESV, 17.11.1937.

1% Alfred Rosenberg, Protestantische Rompilger. Der Verrat an Luther und der ,My-
thus des 20. Jahrhunderts”, Miinchen 1937.

107 Klemp (wie Anm. 3), S. 405. Vgl. ferner oben Anm. 25 und den dazugehérigen
Text.

108 TkA EKvW, Bestand 1 (alt) [Personalakten 1817-1945], Nr. 1581, Personal-Akte
Stolberg, Gustav; ohne Paginierung.

19 Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reforma-
tionszeit bis 1945 (BWFKG 4), S. 363, Nr. 4525.

110 Schreiben von Claudia Brack (LkA EKvW) an den Verfasser vom 9. Juni 2011.
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aktivititen am 4. Januar 1948 nach der Versammlungsniederschrift vom
15. Januar 1939 ins Protokollbuch ein: ,In der Folgezeit fanden nur we-
nige Versammlungen statt, die von wenig Mitgliedern besucht wurden,
Infolgedessen eriibrigte sich auch die Aufstellung einer Niederschrift.”111

Als 1946 britische Besatzungstruppen die einstigen Parteimitglieder
der NSDAP auf deren politische Einstellung hin iiberpriiften und die
Pfarrer beider Konfessionen als Zeugen bestellten, schloss Stolberg sein
~Wort der Fiirsprache” fiir Dietrich Klagges, dem 1939 die Leitung der
~Gemeinschaftsschule” im Kernbereich der Stadt Frondenberg {iberge-
ben worden war, mit der Bemerkung: ,Ich selbst bin Pfarrer der Beken-
nenden Kirche, habe der NS-Bewegung von Anfang an ferngestanden
und war oft in Gefahr, gemafiregelt oder verhaftet zu werden.”112

4. Die katholischen Vereine in Frondenberg unter dem
Reichskonkordat und den Mafinahmen der Diktatur
zur ,Entkonfessionalisierung des 6ffentlichen Lebens”

Nach seinem Vortrag iiber die Erscheinungen der Mutter Gottes an der
Gnadenstitte von Lourdes hatte Pfarrer Schmallenbach auf die am nich-
sten Wochenende stattfindenden Wahlen , aufmerksam gemacht”: , Der
Préses [...] ermunterte alle Anwesenden, solchen Abgeordneten bzw.
Parteien ihre Stimme zu geben, die fiir die Rechte der Kirche und der
Schule eintreten”.!3 Trotz der festen Positionierung der katholischen Re-
préasentanten, ihrer Publizistik und ihrer Vereine erreichte das Zentrum
nach NSDAP, SPD und KPD bei der Reichstagswahl am 5. Méarz 1933 nur
den vierten Platz und lag selbst in Frondenberg hinter den National-
sozialisten nur auf Platz zwei. Die Ergebnisse im Amtsbereich verdeut-
lichten allerdings, dass — relativ gesehen — weniger Katholiken als Pro-
testanten fiir die Nationalsozialisten gestimmt hatten. In den nichsten
Tagen wurde Pfarrer Schmallenbach zum Dechanten des Dekanats Men-
den gewdhlt und von der Fréndenberger Mariengemeinde mit einem
Fackelzug gefeiert. Auf die Festrede von Vikar Tack und die Ovation sei-
ner Gemeinde am 15. Marz 1933 entgegnete der Pfarrer aber nicht ohne
Sorge: ,Ich danke euch herzlich fiir dieses grofsartige Bekenntnis Eurer
Anhénglichkeit an die Kirche und ihre Priester, die in der heutigen Zeit
besonderen Angriffen ausgesetzt sind.”114

11 Chronik ESV, 4.1.1948.

12 TkA EKvW 4.40, Nr. 98 (Material zur Gemeindechronik).

1% Zitate und Beschreibungen der Vorginge sind mit Datumsangaben der ausfiihrli-
chen Chronik ,Katholischer Minnerverein 1899-1950” entnommen, die sich im
StAF, Sammlung Kulczak, Bd. 7, befindet (hier im Folgenden: Chronik Katholi-
scher Mannerverein); s. a.a.0., 26.2.1933.

114 Hellweger Anzeiger vom 16.3.1933, StAF.
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Die deutschen romisch-katholischen Bischéfe hatten jahrelang ent-
schieden gegen die Nationalsozialisten Stellung bezogen und gaben erst
nach den drei seit Juli 1932 erzielten Wahlsiegen der NSDAP ihre ableh-
nende Haltung am 28. Mérz 1933 auf.!'> In einem Hirtenbrief begriifiten
sie schliefSlich am 3. Juni 1933 die Ziele der neuen Regierung, weil sie ,in
jeder menschlichen Obrigkeit einen Abglanz der géttlichen Herrschaft
und eine Teilnahme an der ewigen Autoritidt Gottes erblicken (Rom][er]
13,1 £f)”.116 Sie dankten den , fithrenden Minnern des neuen Staates, |[...]
dass sie sich selbst und ihr Werk auf den Boden des Christentums stel-
len.” Sie ,begrenzen aber diese Bejahung”!'7 durch eine breit ausgefiihrte
Warnung vor Missbrauch der Autoritit, vor der Missachtung des katho-
lischen Glaubenslebens etwa durch ,interkonfessionelle Gottesdienste”
und ebensolche Schulen, vor einer Bedrohung des Bestandes der katholi-
schen Jugendorganisationen, der karitativen Vereine und der katholi-
schen Presse. Erstmals geben die Bischéfe von ihrem Versammlungsort
Fulda aus der neu formierten ,Volksgemeinschaft” (wenn auch mit die-
sen Wegweisungen) ihren Segen: ,Am Grabe des hlei]l[igen] Bonifatius
versammelt, bitten wir den Apostel der Deutschen auf den Knien, dass er
das Werk segne, das er mit seinem Werke und Blute geschaffen, und das
Volk mit jener Glaubenskraft starke, aus der die deutsche Grée in den
vergangenen Jahrhunderten erwuchs und jetzt wieder erwachsen wird.”

Nachdem die katholischen Verbinde ihre Ablehnung der NSDAP
zuvor bis hin zu einem Verbot der Doppelmitgliedschaft in Kirche und
Hitlers Partei verdeutlicht hatten, 16ste die Marzbotschaft der Bischofe,
,dass die vorbezeichneten allgemeinen Verbote und Warnungen nicht
mehr als notwendig betrachtet zu werden brauchen”,!’® mancherorts
Ratlosigkeit aus. Auf Erklarungsbedarf an der Basis und auch im Fron-
denberger Mannerverein weist jedenfalls die Bezugnahme auf das neue
Verhiltnis zwischen katholischer Kirche und dem Regime in drei aufein-
anderfolgenden Monatsversammlungen hin. Am 30. April 1933 heifit es
im Protokoll der Mannerversammlung: , Der Prises verlas die Richtlinien
der deutschen Bischofe betr[effend] Einstellung zur neuen Staatsord-
nung.”!1* Am 18. Juni 1933 ,begriifit er den Abgeordneten Schamer, der
einen Vortrag iiber das gemeinsame Hirtenschreiben der gesamten deut-
schen Bischofe hielt.“120 Schamer war aller Wahrscheinlichkeit nach Ab-
geordneter des Zentrums, er fiihlte seine Partei durch das Hirtenschrei-
ben vom 3. Juni 1933 vermutlich noch geschiitzt, musste aber bereits am
4. Juli erleben, wie sie sich unter dem Druck des Regimes selbst aufloste.
Am 23. Juli 1933 sprach schliefllich Schmallenbach ,iiber das in diesen

115 Gruber (wie Anm. 32), Nr. 22, S. 39f.

"6 Wenn nicht anders angegeben, sind die néchsten Zitate dem Hirtenbrief vom
3.6.1933 entnommen, s. diesen abgedruckt Gruber (wie Anm. 32), Nr. 40, S. 80-86.

17 A0, S. 80, zum Dokument Nr. 40.

18 Aa.Q., Nr.22,8.40.

119 Chronik Katholischer Minnerverein, 30.4.1933.

120 Aal0,18.61933;
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Tagen abgeschlossene Konkordat zwischen dem hlei]l[igen] Stuhl und
der deutschen Regierung.“12!

Heute weifs man, dass neben politischer Opportunitit die Aussicht
auf den baldigen Abschluss des Konkordats fiir die Kehrtwende der Bi-
schofkonferenz den Anlass gegeben hatte. Doch diirfte Pfarrer Schmal-
lenbach durch das Konkordat vom 20. Juli 1933 in seiner Skepsis den
neuen Machthabern gegentiber nicht véllig beruhigt worden sein. Denn
im Vormonat hatte der Frondenberger Gesellenverein (1933 umbenannt
in ,Kolpingsfamilie”) auf dem 1. Deutschen Gesellentag in Miinchen auf
erschreckende Weise mit der Ernst Rohm unterstellten SA, dem para-
militarischen Arm der Diktatur, Bekanntschaft gemacht. In der Fest-
schrift zum 75-jdhrigen Bestehen des Kolpingvereins ist der Hergang ge-
schildert:

. Fiir den 8.-11. Juni 1933 war in Miinchen der 1. Deutsche Gesellentag ge-
plant [...] Den Teilnehmern, die mit elf Sonderziigen, Bussen und zu ,Fufy’
hier eintrafen, wurde ein Handzettel iiberreicht, mit dem ihr Generalpriises,
Mlon]s[ilg[nolr[e] Hiirth, sie dringend bat, ,unliebsame Auseinanderset-
zungen und geschlossene Gruppenmiirsche auf der Strafle zu unterlassen’
und Fahnen nur eingerollt’ zu tragen.

Schon am Freitagabend kam es zu Anpobeleien seitens der National-
sozialisten, insbesondere durch SA-Miinner. Den Gesellen wurden die Ab-
zeichen abgerissen, die Banner geraubt und zerrissen, Transparente am Ge-
sellenhaus wurden zertriimmert usw. Dabei wurden einige Gesellen sogar
niedergeschlagen und misshandelt.

Auch Mitglieder des Katholischen Gesellenvereins Frindenberg waren
zusammen mit ithrem Senior mit einem Sonderzug nach Miinchen gefahren.
Sie nahmen an diesem Gesellentag teil. Ihr Banner brachten sie wieder mit
nach Hause. Die Braut des Seniors hatte es — als Kleidungsstiick getarnt —
um ihren Leib geschlungen.”122

Vikar Tack war von 1929 bis 1935 Prases des Gesellenvereins. In Fron-
denberg hatte er am 15. Mérz 1933 dem Dechanten Schmallenbach als
Sprecher der Gemeinde markig zugerufen: ,[...] verspricht diese (Ge-
meinde) Thnen heute Abend treue Gefolgschaft, stetes Zusammenstehen
zur Kirche und ihren Fiithrern”.1?* Und nun hielt er mit markigen Worten
im einheimischen Gesellenverein einen Vortrag iiber die Leitgedanken
des Miinchener Gesellentags: ,Gott und Volk — Volk und Stand - Stand
und Staat”.!2* Es scheint im Gesellenverein zwei Perspektiven auf das
Verbandstreffen gegeben zu haben.

Wie einige Monate zuvor beim Altonaer Blutsonntag und fortgesetzt
in manchen Stidten zeigte sich in den Miinchener Gewalttitigkeiten der

121 A, 23.7.1933.

122 Pestschrift ,75 Jahre Kolpingsfamilie”, Hg.: Kolpingsfamilie Frondenberg, Menden
1996, S. 29f.

123 Hellweger Anzeiger vom 16.3.1933, StAF.

124 75 Jahre Kolpingsfamilie (wie Anm. 122), S. 30f.
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Anspruch der NSDAP, die Stralen zu beherrschen und hier keine Fah-
nen neben dem Hakenkreuz, nicht einmal die Abzeichen anderer Vereine
zu dulden. Allerdings hatte der gleichgeschaltete ,Westfdlische Anzei-
ger” schon am 19.6.1933 eine Sprachregelung zum Miinchener Groftref-
fen vorgegeben: ,Miinchen sei ein Fest des Bekenntnisses des Gesellen-
vereins zum neuen Staat gewesen”.125

Das Reichskonkordat wahrte den Rechtsstatus der katholischen Kir-
che in dhnlicher Weise, wie die Weimarer Verfassung die Glaubensfrei-
heit des Einzelnen und die Kirchen als Korperschaften des offentlichen
Rechts schiitzte. Nur die Artikel 31 und 32 stellten in der Form eines
Junktims etwas Neues dar, und in den folgenden Jahren prallten ver-
schiedene Auslegungen dieser Artikel des Konkordats aufeinander.
Auch fiir die Frondenberger Gegebenheiten haben sie Bedeutung erlangt.
Nach Artikel 31 verpflichtete sich der Staat zum Schutz von Einrichtun-
gen und Verbénden der Kirche, die ausschlieflich religitsen, kulturellen
und karitativen Zwecken dienten, desgleichen von Organisationen, die
unbeschadet einer etwaigen Eingliederung in staatliche Verbénde ,so-
zialen oder berufsstindischen Aufgaben dienen”.12 Und nach Art[ikel]
32 verpflichtete sich der Heilige Stuhl, Bestimmungen zu erlassen, die fiir
die Geistlichen und Ordensleute ,die Mitgliedschaft in politischen Par-
teien und die Tatigkeiten fiir solche Parteien ausschliefSen.”1%”

Bei Vertragsabschluss gab es — mit Ausnahme der NSDAP - solche
Parteien schon nicht mehr. Die Staatsvertreter misstrauten in der Folge-
zeit allen Organisationen, die aus katholischem Interesse heraus Werte
anmahnten, als letztlich illegalen Platzhaltern der aufgelosten Bayeri-
schen Volkspartei und des Zentrums, und sie versuchten, Ordensleuten
und Pfarrern jede Aktivitit auBerhalb eines eng gefassten religiosen Be-
reichs zu verwehren. Uber die vereinbarte kiinftige Differenzierung zwi-
schen religioser und politischer Tatigkeit ist es nie zu einem Einverneh-
men zwischen den Vertragspartnern gekommen. Allerdings gab es in
den ersten Jahren der Diktatur sogar Uberlegungen an hoher Stelle der
Hierarchie, die Differenz zwischen den katholischen Verbdnden und
dem neuen Staat einzuebnen. Der Freiburger Erzbischof Grober vertrat
zum Beispiel am 2. Mérz 1934 die Meinung, dass in ,tunlichster Balde
Verhandlungen aufzunehmen [seien] mit dem Zwecke, die katholische
Jugend in die Hitlerjugend einzureihen. Es lage das sowohl im Interesse
der katholischen Jugend als auch der Hitlerjugend selbst. Die katholi-
schen Organisationen sollen die Fiihrerschulen fiir die katholische Hit-
lerjugend bilden.“128

135 Westfalischer Anzeiger, 19.6.1933.

126 Konkordat zwischen dem Heiligen Stuhl und dem Deutschen Reich. 20. Juli 1933.
Text nach Gruber (wie Anm. 32), Nr. 49, S. 105f.

127 Art. 32; 5. a.2.0.; 5. 106.

125 Alexander Gro, Gehorsame Kirche — ungehorsame Christen im Nationalsozialis-
mus, 2. Aufl., Mainz 2000, S. 22, zitiert hier Barbara Schellenberger, Katholische Ju-
gend und Drittes Reich, Mainz 1975, 5. 44.
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Als solche Meinungen im Episkopat keine Mehrheit fanden, began-
nen die zustdndigen staatlichen und kirchlichen Instanzen umgehend
mit der Aufldsung beispielsweise konfessioneller Sportverbiande und al-
ler wandernden Biinde. In Erfiillung der Bestimmungen des Konkordats
hat in Frondenberg der katholische Sportverband ,Deutsche Jugend-
kraft” angeblich freiwillig seine Tatigkeit eingestellt.’? Der katholische
Arbeiterverein wurde spéter aus den zugelassenen pfarramtsbezogenen
Organisationen ausgeschieden: ,Der dufiere Anlass [...] zur Einstellung
der Arbeit war ein Besuch des 1. Vorsitzenden auf dem Amt Frénden-
berg.”1% Er wollte ein zur Auffiihrung vorgesehenes Theaterstiick ,nach
Gobbels Vorschrift“!®! zur Genehmigung vorlegen. Im Amt wurde man
erst durch diesen Besuch 1936 ,darauf aufmerksam gemacht, dass in
Frondenberg noch eine KAB bestand”, die andernorts vielfach schon zur
Auflosung gezwungen war.”132 Pastor Schmallenbach hat in der Pfarr-
chronik vermerkt, dass die Mitglieder der KAB und des Gesellenvereins,
»um der Arbeitsfront [DAF] anzugehéren, die Erklirung abgeben muss-
ten, dass sie keinem kirchlichen Verein mehr angehéren [...] kirchliche
Fahnen durften nicht mehr aufler bei Prozessionen und Beerdigungen
gezeigt werden.”13 Alfons Schiirmann fand 1962 fiir seinen Riickblick
auf finf Jahrzehnte KAB in der Pfarrchronik zu den Ubergangsjahren
von der Republik zur Diktatur ,nichts von Bedeutung”.’** Er erinnerte
sich aber an ein Aufleben der Vereinstitigkeiten ,besonders auf religic-
sem Gebiet”: ,Die Angriffe des Staates auf die Selbstindigkeit der kirch-
lichen Vereine wurden nicht stillschweigend hingenommen. In gut be-
suchten Versammlungen und Predigten besonders der Jesuiten-Patres
hérte man manch deutliches Wort.”135 Nach der Aufhebung des Arbeiter-
vereins wurde auf der Generalversammlung des Ménnervereins im Fe-
bruar 1937 der Wunsch laut, , dass sich simtliche Mitglieder des kath[o-
lischen] Arbeitervereins als Mitglieder des Minnervereins aufnehmen
lassen. 136

129 StAF 3259, Mafnahmen gegen Staatsfeinde.

130 Festrede von Alfons Schiirmann, 50 Jahre KAB Fréndenberg, 1962, S. 3; dem Autor
als Kopie zur Verfligung gestellt von Georg Klein, Fréndenberg.

131 _Ebd.

52 FEbd.

¥ Die ,Pfarrchronik” der Mariengemeinde Fréndenberg besteht aus einer langen
Reihe von Ordnern ohne Seitenzihlung. Gesammelt sind Materialien verschieden-
ster Herkunft. Die Niederschrift des Pfarrers zitiert Schiirmann (wie Anm. 130), S.
3. Der Vf. hat sie allerdings in den Ordnern nicht aufgefunden.

134 Aa0,S. 2.

125/ 1 Ebd:

13 Chronik Katholischer Mannerverein (wie Anm. 113), 21.2.1937. Als sich die KAB
und der Mannerverein nach dem Zweiten Weltkrieg zaghaft neu aufstellten, wur-
de mit der Neuregelung der Sterbegeldversicherung 1951 ,das letzte Hindernis zur
vollen Verschmelzung der beiden alten kirchlichen Vereine aus dem Wege ge-
rdumt”, und unter dem Namen KAB endete der Weg des Minnervereins. Vgl.
Schiirmann (wie Anm. 110), S. 3f.
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Eine lange Aktenreihe der ortlichen Polizeibehorde iiber die ,Be-
kampfung von Staatsfeinden” und , Maffnahmen gegen Staatsfeinde” hat
Konflikte festgehalten, die kaum politische Substanz hatten und die in
einer freien Gesellschaft auf typische Verhaltensweisen ,Halbstarker”
oder miteinander rivalisierender Peer-Gruppen zuriickgefiihrt und selten
aktenkundig geworden wéren. Erst wenn man mehrere der erfassten
Falle” mit Zusatzinformationen erhellt, kann man daran die wachsende
Korrumpierung der Staatspolizei oder auch das Schicksal einiger Vereine
unter dem Konkordat weiter verfolgen.

Die Frondenberger Polizei meldete schon am 24. Mai 1933, dass der
50 junge Méanner umfassende Gesellenverein und Angehorige der tibri-
gen Jugendverbdnde sich vor der Machtiibernahme unter anderem durch
die Verteilung von Flugblattern zugunsten der Zentrumspartei politisch
betdtigt hatten.’¥” Allerdings drang der Wunsch des Polizeichefs, dass
bestimmte Mitglieder aus dem Gesellenverein entfernt oder aber durch
Auflosung des Vereins in ihrer Wirkung unschédlich gemacht wiirden,
nicht durch, und sogar ein 1935 gegen einen Landarbeiter des Gesellen-
vereins angestrengtes politisches Strafverfahren wurde wieder einge-
stellt.!®® Drei frithere Parteimitglieder des Zentrums, die sich im Wirts-
haus verachtlich tiber das NS-Regime geduflert hatten bzw. im subversi-
ven Gesprach mit dem Ortspfarrer belauscht worden waren, wurden im
August 1933 und in den Mérzmonaten der Jahre 1936 und 1937 von SS-
Angehérigen bzw. Polizeibeamten angezeigt, der erste vom 7. bis 16.
August 1933 im KZ Bergkamen-Schonhausen in Schutzhaft gehalten, die
anderen verwarnt.!??

Auch die erste Beschlagnahmung von Schriften und Vermogen ortli-
cher katholischer Vereine erwies sich als grotesker Akt vorauseilenden
Beamtengehorsams. Am 3. Juli 1933 zog die Ortspolizei vorgefundene
Schriften und alle Vermogensbestinde bei den katholischen Minner-
und Frauenvereinen, bei den Arbeiter-, Jiinglings- und Jungfrauenverei-
nen und bei der Deutschen Jugendkraft ein.!4 Der Ménnerverein erhielt
sein Eigentum zwei Tage spdter wieder zuriick, weil er als unpolitisch
und rein kirchlich eingestuft worden war.’*! Am 7. August 1933, offenbar
unter dem Einfluss der durch das nun verdffentlichte Reichskonkordat
eingetretenen Entspannung, wurden die eingezogenen Gegenstinde und
Gelder der tbrigen Gruppen wieder freigegeben.142

Die von der anfanglichen Parteijugend zur staatlichen Organisation
erhobene Hitler-Jugend vermittelte in ihren Gliederungen die Ideale des
neuen Reichs an die gesamte junge Generation: im Deutschen Jungvolk

197 Klemp (wie Anm. 3), S. 418.
138 Ebd.

19 AaQ., S. 4191

U Aa@, 8,417

141 Ebd.

142 Rhd.
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(10-14 Jahre), in der Hitlerjugend (14-18 Jahre), bei den Deutschen Jung-
médeln (10-14 Jahre) und im Bund Deutscher Madel (14-21 Jahre). War
man einmal beigetreten, verweigerte dann aber eine aktive Beteiligung,
so wurde das nach einigen Mahnungen vielerorts ,iibersehen”.!4? In
Frondenberg musste allerdings mit Schwierigkeiten rechnen, wer von
der heranwachsenden Generation sich anders orientierte. Am 21. Sep-
tember 1935 meldete der Fiihrer des Jungvolks (Fahnlein 17/2/131)
13 Jungen, die am ,Staatsjugendtag” beim Nachmittagsdienst gefehit
hatten, bei der Polizeibehorde Fréndenberg: Vier der Fehlenden seien
evangelisch, die tibrigen katholisch.!# Ein HJ-Gefolgschaftsfiihrer drohte
im Kirchspiel Bausenhagen zwei Angehdrigen seiner HJ-Gruppe, er
werde sie bei weiterer Teilnahme an Veranstaltungen der katholischen
Jinglings-Sodalitdt aus der HJ hinauswerfen; daraufhin wurde er Ende
1936 von Mitgliedern des Jiinglingsvereins Bausenhagen verpriigelt. Der
Fall wurde von Hitlerjungen angezeigt und beschéftigte nacheinander
mehrere Amtsstellen, auf eine weitere Verfolgung wurde aber, so scheint
es, schliefllich verzichtet.!45

Der 1920 zum Bischof von Paderborn gewihlte und 1930 zum ersten
Erzbischof seiner Ditzese erhobene Kaspar Klein kritisierte in seinen
Hirtenbriefen schon 1935 scharf die Konkordatsbriiche der Reichsregie-
rung und 1936 den Reichsjugendfiihrer Baldur von Schirach. Eine poli-
zeiliche Nachschrift des in der Marienkirche gefeierten Gottesdienstes
vom 5. April 1936, in dem der letztgenannte Hirtenbrief verlesen wurde,
schlieft mit dem Vermerk: ,,Ohne Zweifel sind die Eltern in ihrer Mei-
nung iiber den Eintritt ihrer Kinder in das Jungvolk ungiinstig beein-
flusst worden.”146 Drei Wochen spéter fiihrten die Leiter der katholischen
Jugendvereine in der Mariengemeinde die Appelle ihres Bischofs an die
Eltern fort, ,ihre schulentlassenen Kinder in die katholischen Jugendver-
eine zu schicken.”1¥” Am 7. Méarz 1937 begingen Jungmannerverein und
Jungfrauenkongregation das 50. Jubilaum der Jungménner und das 25.
des Madchenvereins mit einem gemeinsamen Festtag. ,Das gemein-
schaftliche Beten klappte einfach prima [...] Es beteiligten sich ungefihr
140 Jungen und Maidchen an dem Kaffeetrinken.” Zum Levitenhochamt
~erschienen 3 auswirtige Fahnen der Jiinglings-Sodalitit und das Men-
dener Banner des Jungfrauenvereins.”#8 Am 31. Juli des gleichen Jahres

143 Miindlich {iberliefert von Familienangehorigen des Verfassers.

144 Klemp (wie Anm. 3), S. 425.

145 AaQ., S. 424f. Der Jiinglingsverein in Fréndenberg bezeichnete sich auch als
Jiinglings-Sodalitat, was im zitierten Buch allerdings stets zu ~Solidaritat” ver-
ballhornt wird und so eine angemessene Zuordnung der jeweils genannten Grup-
pen verhindert.

146 StAF 3294, Staat — Kirche — Juden.

147 5o Vikar Max Vo8 in Chronik Katholischer Mannerverein (wie Anm. 113), 26.4.
1936.

148 Die drei beschreibenden Sitze vom 7.3.1937 sind zitiert aus dem Berichts- und
Protokollbuch der Jungfrauenkongeration Frondenberg. Archiv der Marienge-
meinde Fréndenberg, ohne Signatur (Berichtsbuch katholischer Madchenverein).
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verfiigte der Staat die Auflésung des Jungménnerverbandes im Erzbis-
tum Paderborn, und die Polizei beschlagnahmte an mehreren Stellen des
Amtes Frondenberg Gerite, Vermogen und Material des Verbandes.
Denn geméf einer Anzeige der HJ hétten die betroffenen Gruppen gegen
das Verbot fiir konfessionelle Jugendvereine vom 23. Juli 1937 verstofsen,
das ihnen Wandern, Zelten, Sport und Spiel untersagte.’*® Etwa sechs
Wochen spéter meldete der Frondenberger Polizeichef dem Landrat in
Unna, dass sich ,eine Anzahl Angehdoriger der aufgeldsten katholischen
Jungménnervereine [...] dadurch vergangen” hitten, dass sie in Fron-
denberg in , geschlossener Ordnung marschierten bzw. eine Wanderung
unternahmen”.1%0 Erzbischof Klein, der bei seiner Wahl zum Didze-
sanoberhaupt ,die Familien- und die Vereinsseelsorge” als seine ,prak-
tischen pastoralen Ziele” bezeichnet hatte,'>! protestierte scharf ,gegen
die gewaltsame Auflésung des katholischen Jungménnerverbandes und
griindete umgehend ein erzbischofliches Jugendamt”.!52

Der katholische Ortspfarrer und sein evangelischer Kollege lernten
auch den Geist der Denunziation und schikanése Mafinahmen des Regi-
mes in Fréndenberg zur Geniige kennen. ,Das Glockengeldut wurde
kontrolliert, der katholische Gesellenverein und die Gottesdienste stan-
dig tiberwacht, Briefe von Geistlichen gedffnet und an die Gestapo wei-
tergeleitet, Wohnungen von Pfarrern durchsucht und Flugblatter be-
schlagnahmt. Die Geistlichen beider Konfessionen , forderten’ diese
Mafnahmen dadurch heraus, dass sie Hirtenbriefe — zum Beispiel gegen
den Reichsbauernkalender im Mirz 1935 - verlasen oder Bittgottes-
dienste fiir inhaftierte Pastoren und Pfarrer abhielten. In einem Fall
konstatierte Polizeisekretir Bohn am 22. Mirz 1937, dass in den katholi-
schen Kirchen ein Hirtenbrief verlesen wurde, der dufserst scharfe An-
griffe gegen den Staat zum Inhalt hatte’”.15* Was der Erforscher der Fron-
denberger NS-Geschichte hier summiert, diirfte die ganze Atmosphére
von Misstrauen, Sorge und Einschiichterung wiedergeben, die in den
~Gottesdienstgemeinden” umging.

Seit 1935 wurde die Aberkennung der ,Reichsbiirgerschaft” fiir
,Nichtarier” forciert, antichristliche Propaganda von staatlichen und Par-
teistellen breitete sich aus, von 1936 an wurden (zumal in Bayern und
Wiirttemberg) Kampagnen fiir den Ersatz der bisher vorherrschenden
Schulform der Bekenntnisschule durch Gemeinschaftsschulen oder Deut-

149 Klemp (wie Anm. 3), S. 418.

150 A.a.0.,S. 404.

151 Brandt (wie Anm. 24), S. 334.

152 A.a.0, S. 340. Die Staatspolizeileitstelle Miinchen verfiigte am 2.5.1939, ,dass die
noch bestehenden katholischen Jiinglingssodalititen und -kongregationen mit so-
fortiger Wirkung” aufgeldst seien. Dagegen protestierte der Miinsteraner Bischof
Clemens August Graf von Galen schriftlich beim ,Fiithrer”; s. Gruber (wie Anm.
32), Nr. 198, S. 401-403.

158 Klemp (wie Anm. 3), S. 416.
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sche Volksschulen betrieben.!3 Angeblich bereiteten die bekenntnisfreien
Schulen der konfessionellen Spaltung ein Ende, aber uneingestanden
waren sie zur Verdrangung der christlichen Religion durch den massiv
geforderten ,nationalsozialistischen Gottesglauben” bestimmt.!®® In
Frondenberg wurden sowohl die katholische Overberg-Schule und die
Luther-Schule als auch die konfesssionellen Schulen im Ortsteil Hohen-
heide zu solchen Gemeinschaftsschulen umgeformt. Aus dem Jahr 1939
sind diesbeziiglich Probleme mit der Elternschaft und mit dem Religi-
onsunterricht tiberliefert.156

In die hier skizzierte Situation hinein verdffentlichte Papst Pius XI.
am 14. Miarz 1937 ,Uber die Lage der katholischen Kirche im Deutschen
Reich” die Enzyklika , Mit brennender Sorge”, die im oben zitierten Poli-
zei-Rapport schon als ,Hirtenbrief” angesprochen ist. Die deutschen Bi-
schofe sorgten ,in einer spektakuldren Weise heimlich in weiten Teilen
des damaligen Reichsgebiets” fiir die weitere Verteilung und schliefllich
fiir die schlagartige Veroffentlichung des Lehrschreibens.’” Die Enzyk-
lika 16ste unter den kirchentreuen Katholiken - und so offenbar auch in
der Frondenberger Mariengemeinde — Begeisterung aus, weil sie die
Bedringnis ihrer Kirche in vielen Bereichen beschrieb, den offenen Bruch
der Konkordatsbestimmungen, die Ausschaltung vieler katholischer Ver-
eine, die Eingriffe in die Bekenntnisschulen, die Propaganda zum Verlas-
sen des rechten Glaubens und die Vergotzung von Volk und Rasse zu
Ungunsten einer christlichen Lebensauffassung.!>

Clemens August Graf von Galen, der zuvor dem konservativen Flii-
gel des Zentrums angehorte, vielleicht sogar den Text des Rundschrei-
bens beeinflusst hatte und spater durch seine mutigen Predigten gegen
die sogenannte ,Euthanasie” berithmt wurde, mahnte seine Bischofskol-
legen, dem Zerfall einer ,imponierende(n) christliche(n) Front”, die
durch das Lehrschreiben iiber konfessionelle Grenzen hinweg zustande
gekommen sei, entgegenzuwirken.'®® Das NS-Regime versuche, mit einer
.Mauer des Schweigens” die Enzyklika in Vergessenheit geraten lassen
und damit, ,,was wir unbedingt festhalten und verteidigen miissen um
des Gewissens und um unseres Heiles willen, zugleich aber auch um
unseres Volkes willen und zur Forderung seines inneren und dufleren
Friedens und seines kiinftigen Gliickes.” Dagegen hat Alexander Grof,

154 Hermle (wie Anm. 22), S. 267f.

155 Ebd.

15 Unterlagen im StAF. Im Amtlichen Schulblatt der Preulischen Regierung zu Arns-
berg 49 (1939) vom 24. Februar 1939 ist die Aufhebung der konfessionellen Schulen
und die Bildung von ,Gemeinschaftsschulen” verfiigt. Die Unzufriedenheit dar-
iiber unter den katholischen Frondenberger Eltern kam dem heutigen Stadtarchi-
var Jochen von Nathusius miindlich zur Kenntnis.

157 Grof3 (wie Anm. 29), S. 31.

158 Gruber (wie Anm. 32), Nr. 146, S. 308-313.

159 Denkschrift des Bischofs von Miinster, 11. April 1937, zitiert nach Gruber, a.a.0.,
Nr. 149, S. 315-318.
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Sohn eines nach dem 20. Juli 1944 hingerichteten katholischen Gewerk-
schaftssekretdrs, an der nachfolgenden Jahrtausendwende geltend ge-
macht, dass auch dieses Rundschreiben manchen gewichtigen Punkt
allzu vorsichtig beriihrt habe (die Rassenfrage ,ebenfalls unter peinlicher
Vermeidung des Wortes Jude”), dass es infolge der vom Regime erfolg-
reich aufgerichteten ,Mauer des Schweigens” und der von den deut-
schen Bischofen beibehaltenen Taktik (,,in der Offentlichkeit nicht wahr-
nehmbaren Eingaben an Reichsregierung und Behorden”) keine der von
den Nationalsozialisten eingeleiteten Unmenschlichkeiten verhindert ha-
be und dass seine Hochstilisierung zur kompromisslosen und mutigsten
kirchlichen Verlautbarung gegen den NS-Staats , iiberzogen” sei.!é

Immerhin scheint der im Sommer 1937 der Mariengemeinde neu zu-
gewiesene Vikar Johannes Sorge nach der Veréffentlichung der Enzykli-
ka einige in ihr vorgebrachte Anklagen aufgegriffen zu haben. Aber der
Vikar verengte (soweit der Schriftfithrer ihn richtig wiedergibt) den teil-
weise naturrechtlichen Anspruch der Enzyklika auf konfessionelle und
seelsorgerliche Interessen, wenn er auf Versammlungen des Méannerver-
eins am 13. Juni 1937 iiber , National-Kirche, ihre Art, ihre Gliederungen
und Richtungen” und am 14. Juli 1938 iiber ,Unterschied und Gegensatz
des Glaubens im Judentum und Christentum” Vortrage hielt und fest-
stellte, ,,dafd wir mit unserem katholischen Glauben — gelehrt und iiber-
liefert vom Stifter unseres Glaubens selbst, Jesus Christus — auf dem
richtigen Weg sind und danach unser Verhalten auf dieser Erde einrich-
ten werden. 16!

Pfarrer Schmallenbach bemerkte unter dem Eindruck zunehmender
Einschrankungen des Gemeindelebens, etwa dadurch, dass der Fron-
leichnamstag 1939 nicht mehr in der gewohnten Weise gefeiert werden
konnte, weil es dafiir keinen arbeitsfreien Tag mehr gab, dass zu seiner
Genugtuung bei Messe und Prozession an der Kirche von 5 % bis 7 Uhr
,besonders die Mannerwelt auBlerordentlich stark vertreten” gewesen
sei.162 Und er verweist auf ein Wort aus 1. Mose 50,20: , Ihr sandtet Bises
gegen mich, Gott aber wandte es zum Guten.” Angesichts der Repressio-
nen gegen kirchliche Gruppen ist die Frage kaum zu beantworten, wie
die Betroffenen den Verlust der vertrauten Zusammenkiinfte kompen-
sierten, bei denen sie Ermutigung erfuhren, menschliche Nahe fanden,
vielleicht feiern wollten und einander beigestanden hatten. Aus der Do-
kumentation des Cécilienchors geht hervor, dass dieser Verein 1938 noch
40 Mitglieder zdhlte und beim Fronleichnamsumzug ,die {iblichen Stati-
onsgesinge” vortrug. Nach Kriegsausbruch hétten Anordnungen und

160 Grof} (wie Anm. 29), S. 31f.

161 Chronik Katholischer Médnnerverein (wie Anm. 113), 28.7.1938.

162 Schiirmann (wie Anm. 130), S. 3, tiberliefert auch die folgende wortliche Bemer-
kung.
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Verbote des Regimes die Chorarbeit fiir sechs Jahre unmoglich ge-
macht.163

Die Geheime Staatspolizei machte katholischen und evangelischen
Vereinen zunehmend gleiche Auflagen, und so wurden Jiinglings- und
Maidchenvereine daraufhin beobachtet, ob sie das Vorrecht von Hitler-
Jugend und Bund Deutscher Médel, sich in Marschordnung auf der
Strale zu bewegen und ein Gruppenbanner mitzufiihren, respektierten
und ihre Veranstaltungsprogramme entsprechend einschriankten.!¢* Des-
halb regte sich in der ersten Eintragung eines erhaltenen Berichtsbuches
der Jungfrauenkongregation'®> am 7. April 1936 natiirliches Erstaunen:
»Zunichst machte der hochverehrte Herr Prases bekannt, dass Spazier-
gange u[nd] Ausfliige wegen der heutigen Zeit nicht mehr gemacht wer-
den diirfen.”1% Die gleiche Schriftfiihrerin hielt anldsslich einer Feier zur
Neuaufnahme von Jungmadchen fest, dass der kirchliche Verein sich nur
aus religiosem Anlass treffen diirfe: ,Eine weltliche Feier des Abends
fand nicht mehr, wegen der heutigen Zeit, statt.”1¢” Die allgemeine Reak-
tion auf solche Einschrankungen im katholischen Kirchenvolk war eine
auffallige Zunahme von Wallfahrten und Prozessionen, die als ,6ffentli-
che Ausiibung der katholischen Religion” durch das Konkordat ge-
schiitzt waren, die aber in der Zeitgeschichtsschreibung der Umstinde
halber als Demonstrationen gewiirdigt werden.!®® Angesichts einer mit
einem Omnibus unternommenen Wallfahrt der Méadchenkongregation
Frondenberg ist aus dem Bericht eher die Freude, einmal etwas Neues
am anderen Ort zu erleben, spiirbar als das Bedauern iiber die auferlegte
Reglementierung. So durfte sich die Gruppe im westfilischen Telgte
nicht dffentlich darstellen: ,Nach der Messe konnten wir alle getrennt
Telgte besichtigen und privat die Kirche und Gnadenkapelle besu-
chen.”16? Im Kriegsjahr 1939 brechen die Berichte ab, und erst 1946 nimmt
eines der Madchen die Eintragungen wieder auf mit der Erinnerung an
die heimlich dokumentierte Gruppentatigkeit: ,1939 wurde den katholi-
schen Vereinen verboten, Protokolle iiber das Vereinsleben zu schreiben.
Wir haben aber in der gewohnten Weise weiter gearbeitet. Ab Mai 1941,
wo Herr Pater B. Woinitzki die Leitung des Vereins fiir den zum Heeres-
dienst eingezogenen Prises Vikar Sorge iibernommen hatte, haben wir
wieder Berichte iiber die Vereinsarbeit geschrieben, die in einem anderen

163 Nach Frieses 1959 abgeheftetem Aufsatz in der handschriftlichen Chronik, die am
22.11.1959 zur ,vierzigjihrigen Geschichte” des Chors aufgezeichnet wurde; diese
befindet sich im Besitz der Vereinsvorsitzenden Christiane Goeke, Frondenberg
(Cécilienchor).

16¢ Thamer (wie Anm. 52), S. 442-446.

165 Berichtsbuch Katholischer Madchenverein (wie Anm. 148).

166 A.a.Q.,7.4.1936.

167 A.a.0., 28.6.1936..

168 Gruber (wie Anm. 32), S. XVI, und Thamer (wie Anm. 52), S. 443f.

169 Berichtsbuch Katholischer Madchenverein (wie Anm. 148), 25.8.1936.
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Buche aufbewahrt werden.”17° Aufgrund des verbliebenen Vertrauens
zwischen etlichen katholischen Jugendlichen und ihren Gruppenleitern
konnten Pfarrer Schmallenbach und seine Kaplane bzw. Vikare bisweilen
staatliche Gebote ignorieren und zivilen Ungehorsam wagen.

Gleichzeitig mussten die Geistlichen auf der Hut vor den tiberall pré-
senten Organisationen des Systems sein. Das geht aus einem aggressiven
Brief an Pfr. Schmallenbach von Richard Goebel in Langschede hervor,
der nicht nach des Priesters Rat seine neugeborene Tochter auf ,einen
frommen Namen” 171, sondern nach dem Vorbild von Reichsmarschall
Hermann Goéring auf den ,altgermanischen Namen” Edda hatte taufen
lassen: ,Sodann regten Sie sich dariiber auf, dass der Vater des Kindes
aus der Kirche ausgetreten sei [...] Glauben Sie etwa, als katholischer
Pfarrer bzw. Dechant kénnten Sie sich mir gegeniiber, welcher ich 4 Jahre
Weltkrieg mitgemacht habe, als einfacher Deutscher Soldat mir das Eiser-
ne Kreuz II. und I Klasse durch Tapferkeit vor dem Feinde erworben
habe, als Nationalsozialist fiir ein anstdndiges Vaterland als SA-Mann in
der Kampfzeit auf der Strafle gelegen habe, in all den Jahren nur eins
gekannt habe: meinem Vaterland und unserem herrlichen Fiihrer zu
dienen und meine Pflicht zu tun, solche Frechheiten zu erlauben? [...] zu
einer Zeit, wo Deutschland im grofiten Kampf steht, wo es darum geht,
einmal ein freies Volk zu werden, wo dieses unser herrliches Deutsche
Volk nur einen Gedanken hat, mitzuhelfen am Endsieg gegen eine Welt
von Juden und judenhérigen Verbrechern, in dieser Zeit Herr Dechant
Schmallenbach ist wohl ihre Aufgabe, Unfrieden in das Volk zu tragen
[...] Bereits im Weltkrieg haben wir Deutschen Soldaten fiir unsere Hei-
mat und unser Volk geblutet und sind stolz darauf [...] Auch ich war
einmal katholisch und bin streng katholisch erzogen worden. Aber nach-
dem ich die Deutsche Geschichte und nicht nur die jiidische Threr Bibel
gelesen habe, seit dem Tag bin ich erst das, was ich heute bin, kein inter-
nationaler Katholik, sondern ein deutsch gottglaubiger Mensch [...] in
dieser Zeit, wo unsere tapferen Soldaten vorne an der Front einen Kampf
gegen unsere groften Feinde fithren, wo eigentlich alle unsere Gedanken
bei unseren tapferen Jungens sein diirften, glauben Sie, Zwietracht unter
die Menschen bringen zu miisse.”

Neben den Midchen- und Frauenvereinen vermochten nur der Man-
ner- und der Gesellenverein durch die Kriegsjahre ihre Arbeit innerhalb
der Mariengemeinde fortzufithren. Richard Fohs war ehemaliges Mit-
glied der Zentrumspartei und gehorte diesen beiden Vereinen an. Er war
als Mitglied des Stahlhelms, jenes am Ende des Ersten Weltkriegs ge-
griindeten konservativ-nationalistischen ,Bundes der Frontsoldaten”,
erst bei dessen kollektiver Uberfithrung in die offen republikfeindliche

170 A .a.0., Jahresbericht 1946.

171 Alles (auch die folgenden Bruchstiicke) zitiert nach Karl Goebel an Herrn Dechant
Schmallenbach, 25.7.1941. Archiv der Mariengemeinde Frondenberg; der Brief ist
noch nicht in die Archivsystematik eingeordnet; vgl. dazu Anm. 133.
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SA und damit, ziemlich ungefragt, in das Milieu der Staatspartei ,ge-
rutscht”. Der Gesellenverein musste sich, um einem Verbot zu entgehen,
1933 in ,Deutsche Kolpingsfamilie” und 1935 in ~Kolpingwerk” umbe-
nennen und seine Aktivititen einengen.!” Richard Fohs hatte als Schrift-
fiihrer der Kolpingsfamilie und als Betreuer ihrer Schachgruppe am
29. Juni 1936 im Katholischen Mannerverein von seiner Norwegen-Reise
mit der staatlichen Freizeitorganisation KdF [Kraft durch Freude] er-
zahlt.'”® Erst spater fand die Kolpingsfamilie fiir ihre Bereitschaft, mit
den Kameraden an der Front oder im Lazarett Verbindung zu halten und
ihnen ihr Schicksal tragen zu helfen, Anerkennung. Als Fohs Soldat
wurde, berichtete er im katholischen Méannerverein am 26. Dezember
1939 im Rahmen seines Weihnachtsurlaubes ~€einiges von seinen Erleb-
nissen”. Als die deutschen Soldaten in Polen, Frankreich und Skandina-
vien von einem Triumph zum anderen zogen, dankte er am 5. Mai 1940
in einem Feldpostbrief den Daheimgeblicbenen: ,Zu meiner grofen
Freude erhielt ich das Péckchen nebst Griifien der Kolpingsfamilie. Mei-
nen herzlichen Dank allen, besonders aber denen, die trotz der Schwie-
rigkeiten der Zeit, das Gelingen der Sendung vollbracht haben. Nicht
leere Worte[,] sondern Taten beweisen, dafl die Kolpingsfamilie ihrer
Soldaten gedenkt und sich mit ihnen verbunden fiihlt. Oft denke ich an
Euch und die schénen Abende, die ich unter Euch verbringen durfte.
Gerne denke ich noch zuriick an die schéne Nikolausfeier, die ich als
Soldat miterleben konnte. Aber eins verspreche ich euch, wir Kolpings-
sohne erfiillen unsere Pflicht, ganz gleich, wo wir stehen. Indem ich euch
nochmals danke, besonders noch fiir das Kolpingblatt, griife ich Euch
und hoffe auf eine baldige siegreiche Heimkehr. Kolping treu!”17* Im
Gegensatz zu Karl Goebels Brief zeigt dieser, wie SA-Ménner auch in
katholischen Vereinen ihre Heimat finden konnten. Als nach dem deut-
schen Uberfall auch auf die Sowjetunion der Frondenberger Vikar Jo-
hannes Sorge 1943 seinen Tod in Russland fand,'75 zeichnete sich bereits
ab, dass die Diktatur alle in den Abgrund fiihrte.

172 5. 75 Jahre Kolpingsfamilie (wie Anm. 122), S. 29.

173 Vgl. die Eintragungen in Chronik Katholischer Mannerverein (wie Anm. 113) unter
den angegebenen Daten.

17475 Jahre Kolpingsfamilie (wie Anm. 122), S. 32.

175 Festschrift der Kolpingsfamilie Frondenberg 1971 zum 50jihrigen Bestehen, Fron-
denberg 1971, S. 24.
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5. Auswirkungen nationalsozialistischer Politik
auf die konfessionellen Vereine in Frondenberg

Im Verfolg der Erfahrungen, die katholische und protestantische Vereine
in der Zeit des Nationalsozialismus in Frondenberg machten, sind in die-
ser Darstellung jene ideologischen Momente zuriickgetreten, die zum
Beispiel Heinrich August Winkler zusammenfasste in dem Satz: ,Als to-
talitire politische Religion konnte der Nationalsozialismus grundsétzlich
keine Religion neben sich dulden, die seinen Heilslehren wider-
sprach.”176 Die Versuche zur Umgestaltung und Verdrangung der Kir-
chen begannen, nachdem das protestantische Kirchenvolk bei der evan-
gelischen Kirchenwahl am 23. Juli 1933 mehrheitlich das Programm der
Deutschen Christen unterstiitzt hatte und eine die Landeskirchen verei-
nigende und zum ,Fiihrerprinzip” tendierende Deutsche Evangelische
Kirche Realitit geworden war. In der Folge gliederten Reichsbischof
Ludwig Miiller kraft seines Amtes und Baldur von Schirach als , Reichs-
jugendfiihrer” der neuen Regierung die gesamte kirchlich organisierte
evangelische Jugend der staatlichen Hitlerjugend ein und verengten die
Betatigungsmoglichkeiten im Evangelischen Jugendwerk. Ab dem Jahr
1934 lenkte man offenbar auch die jugendlichen Mitglieder der kirchli-
chen Posaunenchore in entsprechende Musikziige der Staatsjugend.
Diesbeztigliche Verfiigungen trafen in Frondenberg nur auf begrenzten
Widerstand, und neben der liangst zuvor habitualisierten Anpassungsbe-
reitschaft hat Hans-Ulrich Thamer fiir das geringe Widerstandsvermogen
jener Generationen auch eine andere Erklarung angefiihrt: ,Die Anzieh-
ungskraft des Nationalsozialismus lag in seinem jugendbewegten Habi-
tus, seinem Aktivismus und seinem Gemeinschafts- wie Mobilisierungs-
angebot, ferner in seinem Versprechen von volksgemeinschaftlicher Ge-
rechtigkeit und Ordnung177.

Die Vereine der erwachsenen Kirchenmitglieder verfielen dem im Ge-
folge der Kirchenwahl vielerorts vorgenommenen Austausch ihrer Lei-
tungsgremien und damit der sogenannten ,Gleichschaltung”. In Fron-
denberg informierte die Presse schon im Mai 1933 die Einwohnerschaft,
dass sich die ortlichen evangelischen Frauen- und Ménnervereine zum
Eintritt in die ,deutschchristlichen” Grofiorganisationen, ins ,Frauen-
werk” und ins ,Mannerwerk”, entschieden hitten. Diese offentlich nie
korrigierten Meldungen beruhten auf ,auflerordentlichen” Mitglieder-
versammlungen, die in den vom ,Evangelisch-sozialen Verein” ab dem
11.2.1934 vorliegenden Versammlungsprotokollen unerwéhnt bleiben.
Da der Ménnerverein in Frondenberg etwa 200 Mitglieder umfasste und
nicht sofort von Deutschen Christen majorisiert wurde, wurde hier die
Entscheidung der tatsachlichen Mitgliederversammlung nach der Kir-
chenwahl tiber den Anschluss an das staatnahe ,Mannerwerk” in den

176 Winkler (wie Anm. 20), S. 24.
177" Thamer (wie Anm. 52), S. 775.
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Folgejahren mehrfach abgelehnt und erstaunlicherweise nie vollzogen.
Die bezeichneten Presseberichte erweisen sich in heutigem Licht als Teil
inszenierter Propaganda-Kampagnen. Da von den ortlichen Frauenver-
einen beider Konfessionen keine Dokumente aus der NS-Epoche erhalten
sind, kénnen {iiber deren politisches Verhalten nur Vermutungen ange-
stellt werden. Auf der im Kirchenkreis Unna 1938 anberaumten Be-
kenntnissynode wurde mitgeteilt, dass sich nach der Eingliederung der
Gemeindejugend in die HJ ein kirchlicher Madchenkreis in Frondenberg
erhalten habe.'”® Als die Deutsche Evangelische Kirche von der Halfte —
und in Westfalen im Fortgang der Jahre eher mehr — ihrer Mitglieder ab-
gelehnt wurde, der ,irrglaubigen” Einheitskirche die Bekennende Kirche
entgegentrat und ihrerseits einen ,Minnerdienst” aufbaute, beschloss
der evangelische Mannerverein Fréndenberg sich keiner der beiden
nunmehr getrennten , Kirchenparteien” anzuschlieSen. Thm gehérten
neben Vertretern der BK und der unpolitischen Einwohnerschaft auch
SA-und Parteimitglieder an. Auf dem BK-Kirchentag in Unna endete der
Frondenberg gewidmete Bericht mit einer Einlassung des Superinten-
denten iiber den Minnerverein: ,Der soziale Verein hat sich z[ur] Z][ei]t
keinem Verbande angeschlossen.”?”? In Entsprechung zum Gemeinde-
presbyterium, das als ein Sonderfall im evangelischen Kirchenkreis als
,Mneutralisiert” galt, weil sich hier Vertreter der DC und der BK die Waa-
ge hielten, iibernahm Pfr. Stolberg, der sich offen als Anhanger der BK zu
erkennen gab, im Ménnerverein, von allen zum Vorsitz gedringt, die
Vermittlung zwischen den unterschiedlichen Lagern.

Die ehemaligen Mitglieder des aufgelésten Zentrums und der christli-
chen Gewerkschaft wurden wie oppositionelle Kader von der Polizei in
Frondenberg aufmerksam beobachtet und einige in den Anfangsjahren
des Dritten Reichs als vermeintliche ,Staatsfeinde” angezeigt, in mehrta-
gige Untersuchungshaft genommen oder durch Gerichte verwarnt. Viele
katholische Einwohner traten aus ihrem Kirchenverein bzw. der Kir-
chengemeinde aus, weil das bei Karriereabsichten hilfreich war oder fiir
die Mitgliedschaft in der staatlich kontrollierten Deutschen Arbeitsfront
(DAF) oder vergleichbare Berufsverbinden erforderlich war, ohne die
viele Berufe nicht ausgeiibt werden konnten.

Vor allem die Ratifizierung des Konkordats zwischen dem Vatikan
und der Reichsregierung vom 14.7.1933 machte aufgrund des darin von
der Kirche zugesagten Verzichts auf gewisse Betitigungen den Fortbe-
stand vieler katholischer Vereine fraglich. So wurde die sportliche Erzie-
hung wie mit der Uberfithrung der evangelischen Jugendvereine in die
Hitlerjugend in die alleinige Verantwortung des Staats verlegt, und der
mitgliederstarke Sportverein der katholischen Jugend (DJK) war gemaf
eines Briefes der Ortlichen Gestapo schon am 3.8.1933 in Frondenberg

178 Vgl Anm. 35: LKA EKvW, Bestand 29.2. Unna 1938.
17 Ebd. (ohne Seitennummerierung).
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verboten.!® Argwohnisch wurde auch der Gesellenverein beobachtet,
dann zur Anderung des Namens in ,Kolpingwerk” und zur Begrenzung
seiner Aktivititen gezwungen. Wahrend der Elisabeth-Verein, der die
meisten Frauen der Gemeinde versammelte, und der Méadchenverein
unter Auflagen bestehen blieben, stellte das Kolpingwerk, das ja fiir kir-
chentreue SA-Ménner Platz gehabt hatte, in den letzten Kriegsjahren
seine aktive Arbeit weitgehend ein'®'. Im katholischen Mannerverein
fand wie im Médchenverein manches vertrauliche und nicht immer ge-
geniiber dem Regime unkritische!®? Gesprach statt, denn zu den Mitglie-
dern dieses Ménnervereins gehorten ehemalige Angehorige des Zen-
trums und solche des 1936 aufgelosten Arbeitervereins. Doch der 1899
begriindete Mannerverein, in dem Pfarrer Schmallenbach Préses war,
stand als ,rein religioser” Verein unter dem Schutz der Konkordatsbe-
stimmungen. Der Fréndenberger Jungménnerverein war manchmal
wegen Ubertretung der allen religidsen Jugendvereinen gebotenen of-
fentlichen Zuriickhaltung ,polizeiauffillig” geworden und verfiel 1937
dem Verbot. 1939 gab der Cacilienchor seine Tatigkeit auf, nachdem die
Chorarbeit durch staatliche Anordnungen immer stirker behindert wor-
den war. Da dem nationalsozialistischen Staat das Ansehen der Kirchen
zuwiderlief, baute er parallele Organisationen auf, mit denen er die dia-
konischen /karitativen Aktivititen, zumeist von Frauenvereinen, Nonnen
und Diakonissen getragen, begrenzen und in Vergessenheit fallen lassen
wollte. Dieser institutionelle Wandel gehérte zu den in Frondenberg
nicht dokumentierten, aber mit Sicherheit ebenfalls eingefiihrten Er-
schwernissen der Gemeindearbeit.!8>

In der AusschlieBung von Biirgern von ihren Berufswiinschen und in
dem zuletzt erwdhnten Zusammenhang wird deutlich, wie in einem
zentralistisch durchorganisierten Staat viele, nicht jedem erkennbare
Mafsnahmen in der Gesamtsumme die Bevolkerung willfahrig machten.
Die von der Reichsregierung mit den Jahren unverhiillter betriebene
Einschrankung und Zerschlagung der kirchlichen, besonders katholi-
schen Vereine machte die Entstehung und Behauptung systemkritischer

180 StAF 3292, Staatsfeinde.

181 Wihrend die Festschrift zum 300jéhrigen Jubildium der Pfarrei St. Marien Fronden-
berg (Hg.: Katholische Kirchengemeinde St. Marien, Frondenberg, Fréndenberg
1988, S. 102f) von einer erzwungenen Aufgabe der Aktivitit der einheimischen
Kolpingsfamilie 1936 redet und Zeitzeugen gar von éinem , Verbot” sprechen, war
der Verein, weil Mitglieder keine Aufnahme in die DAF fanden, eher einem vom
Staat intendierten Erléschen unterworfen, aber nie verboten. Vgl. Anm. 113 sowie
Manfred Weitlauff, [Art.:] Kolpingwerk, in: RGG#, Tiibingen 2001, Sp. 1504f.

182 Vgl oben S. 275f und S. 280f.

18 Dazu Michael Zimmermann, Verfolgung und Widerstand 1933-1945, in: Anselm
Faust (Hrg.): Nordrhein-Westfalen, Landesgeschichte im Lexikon, 2. Aufl., Diissel-
dorf 1994, S. 439: , Die nationalsozialistische Kirchenpolitik schrinkte die karitati-
ven Aktivititen sowie die Freizeit- und Vereinstitigkeit in den Pfarrgemeinden so
weit ein, dass gerade das weitverzweigte katholische Milieu an Anziehungskraft
verlor.”
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Gedanken, wie sie in staatsunabhingigen Gruppen gedeihen kénnen,
schwieriger. Die neuen Massenorganisationen — das war den Machtha-
bern klar — gaben dem Denken Schablonen vor. Zersetzung und Mitglie-
derverluste nahmen in den meisten Kirchenvereinen ihren Lauf bis zur
weitgehenden Einstellung ihrer Aktivititen unter den Kriegsbedingun-
gen. Die Gruppen in Frondenberg gaben Beispiele fiir die Anpassung
vieler Mitglieder der Kirchen an die totalitire Herrschaft, aber als
schliefllich viele dieser Mitglieder die einheimischen Gemeinden verlas-
sen hatten, hielten die verbliebenen Vereinsmitglieder unauffallig und
bisweilen offen mehrheitlich an einem christlichen Selbstverstindnis und
an christlichem Verantwortungsbewusstsein fest.

Da sich die politischen Kraftefelder in den beiden Volkskirchen zu
Beginn des Regimes deutlich unterschieden und erst im Laufe von Jahren
auch in der katholischen Kirche Frondenbergs der Graben zwischen
Zustimmung und Bedenken gegeniiber dem Regime breiter wurde, fallt
auf, wie ahnlich sich die Pfarrer Schmallenbach und Stolberg gegeniiber
den Doktrinen, den Représentanten und Helfern des Regimes verhielten
und wie wenig die beiden Konfessionen in jenen zwélf Jahren einander
niher riickten. Den Geistlichen lag so viel an der Erhaltung ihrer Ge-
meinden, dass ihnen jeder, auch der Spitzel, im Gottesdienst willkom-
men war und sie kaum nach den politischen Interessen und Funktionen
fragten. Nach dem Zusammenbruch des nationalsozialistischen Reichs
erteilten die Pfarrer den vor die Entnazifizierungsausschiisse der briti-
schen Militdrregierung Gerufenen reihenweise Entlastungszeugnisse.!s
Manche Zeitforscher haben darin eine , Kumpanei” mit den Belasteten
sehen wollen, und die Pfarrer mussten sich jedenfalls mit ihren linger
handlungsfahig gebliebenen Vereinen fragen, weshalb zum Beispiel die
Ausschreitungen gegen die jiidischen Mitbiirger in Frondenberg am 10.
November 1938 und deren spéterer Abtransport keine grundsatzliche Be-
sinnung in den kirchlichen Gruppen ausgelost hatten.!s5 Sie konnten sich
nicht frei von schuldhaften Verstrickungen fiihlen. Die spiter inkrimi-
nierten ,Entlastungszeugnisse” dienten nicht nur der Riickfithrung blo-
Ber ,Mitldufer” in ein normales Gesellschaftsleben, sondern vielfach
auch als Versohnungsangebote gegeniiber denen, die im Namen des Sys-
tems und vor seinem Zusammenbruch in blindem Gehorsam oder mit
Arroganz und Kaltbliitigkeit die Atmosphére von Misstrauen und Angst
gendhrt hatten.

Die ersten Zusammenkiinfte von evangelischen Kirchenvertretern
fithrten zur ,Stuttgarter Schulderklarung”1% und die wieder aufgenom-

188 Vgl. Klemp (wie Anm. 3), S. 606. Ferner etliche schriftliche Erkldrungen in den Ge-
meindearchiven.

18 Zu den Ausschreitungen vgl. Klemp, a.a.0., S. 443-446; zur Deportation der Juden
s.a.a.0.,8S.451.

186 Eine groflere Anzahl von evangelischen Dokumenten zu Neubeginn und Schuld-
frage (1945 und 1946) ist bei Hermle (wie Anm. 22), S. 715-779, zusammengestellt,
darunter Nr. 380, die ,Stuttgarter Schulderklirung” vom 18./19.10.1945, sowie
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menen Konferenzen der katholischen Bischife unter anderem in Fulda
zu vergleichbaren Standortbestimmungen ihrer Kirche. Besonders die
Stuttgarter Erkldrung loste in der deutschen Gesellschaft heftige Diskus-
sionen aus. Nur bedingt erhohten solche Worte der Kirchenoberen die
Bereitschaft zum Trauern und zur Bufie.’¥” Dennoch zeichneten sie eine
christliche Perspektive fiir einen Neuanfang vor, und die Pfarrer Stolberg
und Schmallenbach haben sich wohl auch, indem sie Graben in der Fron-
denberger Kommune schlossen und sich um die Integration von Tausen-
den Fliichtlingen in ihren Gemeinden miihten, an diesem Neuanfang be-
teiligt.

I%a die Marienkirche durch Bomben zerstort war, nutzten nach dem
Krieg beide Gemeinden im Wechsel wieder die Stiftskirche fiir ihre Got-
tesdienste.’® Nach allenfalls sporadischen Treffen in den Kriegsjahren
versammelte sich Jungkolping in Frondenberg erstmals wieder am
2.12.1945. Der evangelische Méannerverein nahm — jetzt unter dem Na-
men Méannerdienst — seine Tatigkeit am 4.1.1948 wieder auf. 1949 betei-
ligte sich die Kolpingsfamilie an Aufrdumungsarbeiten an der Marien-
kirche,'® der evangelische Mannerdienst im gleichen Jahr an der Beseiti-
gung von Bombenschdden auf dem Grundstiick seines Gemeindehau-
ses190

mehrere Beitrdge aus der Okumene, denen riickblickend besondere Bedeutung zu-
kam. Gruber (wie Anm. 32), Nr. 253f, S. 501-511, bietet zwei vergleichbare Verlaut-
barungen der katholischen deutschen Geistlichkeit.
7 Hermle (wie Anm. 22), S. 722f. Im Archiv der evangelischen Gemeinde Fron-
denberg findet sich ein Brief, in dem Wilhelm Feuerhake am 18.12.1949 mit dem
Austritt aus der Gemeinde drohte, weil er Niemdollers Begriff einer deutschen
Kollektivschuld” ablehnte; s. LKA EKvW 4.40-98.
Katholische Kirchengemeinde Fréndenberg (Hg.), Marienkirche Frondenberg
1895-1995, Menden 1995, S. 49f.
18975 Jahre Kolpingsfamilie (wie Anm. 122), S. 36.
1% Chronik ESV (wie Anm. 16), 7.8.1949.

188
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Jiirgen Kampmann /Fritz Langhorst

»Sie sind gestorben, die dem Kinde
nach dem Leben standen”

Die Predigt des Preuflisch Stroher Pfarrers
Heinz Bartsch in der Christvesper 1938

Abb. 1: Heinz Bartsch

Evangelisch-Lutherische Kirchengemeinde
PreufSisch Stréhen
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Am 24. Dezember 1938 wich Heinz Bartsch!. Pfarrer der Evangelisch-
Lutherischen Kirchengemeinde PreufSiisch Stréhen (Kirchenkreis Liibbe-
cke),? bei der Wahl des Predigttextes fiir die Christvesper von der Periko-
penordnung ab. Er nahm zur biblischen Grundlage fiir seine Verkiindi-
gung in diesem Gottesdienst zum Heiligen Abend weder die lukanische
Weihnachtserzihlung (Lukas 2,1-20) noch das im Matthédus-Evangelium
tiberlieferte Zeugnis von der Geburt Jesu in Bethlehem (Matthius 1,18-
2,1), und er griff auch nicht zu den sonst iiblicherweise in diesem Kon-
text ,beheimateten” biblischen Texten, etwa zu alttestamentlichen Ver-
heiffungen (zum Beispiel Jesaja 9,1-6; 11,1f; Micha 5,1-4 oder Sacharja 9,9)
oder zu Formulierungen aus dem Prolog des Johannes-Evangeliums
(Johannes 1,9-17), sondern er lie8 Inhalt wie Duktus seiner Predigt von
zwei Sitzen aus dem 2. Kapitel des Matthdus-Evangeliums bestimmt
sein, die — wenn sie iiberhaupt als Grundlage fiir eine Predigt gewahit
werden — iiblicherweise erst in Gottesdiensten ganz am Ende der Weih-
nachtstage zur Auslegung kommen: Sitze, in denen knapp vom Ende
der Flucht Marias und Josefs mit dem ihnen anvertrauten Kind Jesus
nach Agypten Nachricht gegeben wird: Matthdus 2,19f: ,Da aber Hero-
des gestorben war, siehe, da erschien der Engel des HERRN dem Joseph
im Traum in Agyptenland und sprach: Stehe auf und nimm das Kindlein
und seine Mutter zu dir und zieh hin in das Land Israel; sie sind gestor-
ben, die dem Kinde nach dem Leben standen.”

! Bauks, Friedrich Wilhelm: Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Refor-
mationszeit bis 1945. Bielefeld 1980. [= Beitrdge zur Westfilischen Kirchenge-
schichte 4] S. 22 Nr. 273.

2 Bartsch wurde am 19. Januar 1936 in Preuflisch Stréhen eingefiihrt und bekleidete
die Pfarrstelle bis zum Eintritt in den Ruhestand am 31. Dezember 1972; so Bauks
ebd. — Zu Bartschs Wirken in PreufSisch Stréhen liegt bisher keine Gesamtdarstel-
lung vor. Eine knappe Ubersicht bietet Mettenbrink, Roland: Die Ev.-luth. Kirchen-
gemeinde Preufisch Strohen. In: Gemeinden und Seelsorge im Altkreis Liibbecke.
Vergangenheit und Gegenwart. Liibbecke 2006. S. 233-248, dort S. 238. Einzelheiten
aus der Zeit der Amtstatigkeit Bartschs sind zu ersehen aus diversen Einzelbeitré-
gen in: 125 Jahre Immanuel-Kirche zu Pr. Stréhen. 1857-1982. O. O. o. J. [1982]. 5.
84-117. A.a.O., S. 85-91 findet sich auch eine autobiographische Darstellung Heinz
Bartschs , Kirchenkampf in PreuBisch Stréhen”, die erneut abgedruckt ist bei Met-
tenbrink (wie Anm. 2), S. 240-245. Zur Situation der Kirchengemeinde Preufisch
Strohen in der nationalsozialistischen Zeit sowie zu Bartschs Rolle im Kirchen-
kampf s. Hiillinghorst, Bernd: Kirchenkampf in Preufisch Stréhen. Eine beken-
nende Gemeinde im Nationalsozialismus. In: PreuBisch Strohen. Beitrdge zur Ge-
schichte einer Landgemeinde an der Nordgrenze Westfalens anlédflich des 150jah-
rigen Kirchenjubiliums am 31. August 1997. Hg.: Evangelisch-Lutherische Kir-
chengemeinde Pr. Stréhen unter Leitung von Roland Mettenbrink. Espelkamp
1997. [= Quellen und Schrifttum zur Kulturgeschichte des Wiehengebirgsraumes A
8] S. 209-246.
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Duktus, Ziel und Stil der Predigt

Die Flucht nach Agypten war nach der Darstellung des Evangelisten
Matthdus (Matthaus 2,13) erforderlich geworden, weil Kénig Herodes®
dem nach der Deutung der Weisen aus dem Morgenland gerade ge-
borenen koniglichen Kind* aus Sorge um den Verlust seiner Herrschaft
das Leben nehmen wollte; dem habe — so Matthaus 2,16 — Herodes durch
Totung aller Kinder unter zwei Jahren in Bethlehem und Umgebung
,vorbeugen” wollen. Erst nach dem Tod des Herodes und damit nach
dem Ende seiner Machtausiibung sei — so wird es sodann in Matthédus
2,15 vermittelt — eine gefahrlose Heimkehr Josefs, Marias und Jesu nach
Paldstina moglich gewesen. Die Information, dass dieser Moment der
Heimkehr gekommen sei, wird in Matthdus 2,19 als eine an Josef im
Traum vermittelte Botschaft eines Engels dargestellt, und Matthaus 2,20
wird dann mit der Information eingeleitet: ,Sie sind gestorben, die dem
Kinde nach dem Leben standen.”

Diesen Satz lieR Heinz Bartsch seine Predigt zum Heiligen Abend
1938 wie einen cantus firmus durchziehen. Dabei hat er das diese For-
mulierung einleitende Personalpronomen ,sie” zundchst durch die Nen-
nung der politischen Grofsen zur Zeit der Geburt Jesu — den romischen
Kaiser Augustus und den in Paldstina regierenden Konig Herodes -
gefiillt5 Bartsch hat sich dann aber auch nicht gescheut, diesen historisch
fernen Kontext zu verlassen und die Zeitansage von einst zu einer
prophetischen Ansage fiir alle Zeiten (und damit auch fiir seine Gegen-
wart!) werden zu lassen — zu einer Warnung fiir alle, die ihr Vertrauen
auf von Menschen erkorene und bejubelte Machthaber setzten, die sich
gegen die Kirche Jesu Christi stellten, und zugleich zu einer Verheifung
und zu einem Trost fiir diejenigen, die sich — als an das Kind Gottes
Glaubende — zur Kirche Jesu Christi Gehorende bedriangt sahen. Ohne
auch nur die NSDAP oder eine ihrer Organisationen oder Organe mit
ihrer ideologischen Ausrichtung auf Fiihrerprinzip, -kult und Gleich-
schaltung zu nennen oder gar den Namen Adolf Hitlers oder anderer
nationalsozialistischer Groflen in den Mund zu nehmen, gelang es
Bartsch damit, Maf8 und Grenze einer jeden menschlichen Herrschaft
aufzuzeigen und die noch so massiv geltend gemachten totalitiren
Anspriiche als auf nur ganz ténernen Fiilen stehend — weil eben ganz
und gar verganglich - zu entlarven. Dabei musste Bartsch nicht einmal
zu besonderen Verklausulierungen greifen; ohne Schwierigkeiten konnte
er sein Anliegen in seiner durch und durch landlich gepragten Gemeinde
vermitteln, in der kaum einer der Predigthorer mehr als eine Volksschul-

3 Gemeint ist Konig Herodes L. (* um 73 vor Christus—t 4 nach Christus), der als
romischer Vasall unter anderem {iber Judda, Galildaa und Samarien herrschte. S.
Repschinski, Boris: Herodes der Grofe. In: Hainz, Josef /Schmidl, Martin/Sunckel,
Josef (Hgg.): Personenlexikon zum Neuen Testament. Diisseldorf 2004. 5. 99-102.

¢ SoMt2,2.

5 S.dazu unten Bartsch, Predigt, s. u. S. 297-300.
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bildung erfahren haben diirfte. Die einfache und zugleich eindringliche
Sprache, bei der sich Bartsch auch nicht scheute, die Predigthorer wieder-
holt ganz personlich (das heifit: im Singular, mit ,du”) anzusprechen,
liberdies die Anschaulichkeit, in der es ihm gelang, seine Predigt zu for-
mulieren, erinnern im Stil durchaus an die - zeitgendssisch oft als
beeindruckend beschriebene - Predigtweise des damals im ganzen Deut-
schen Reich bekannten Fritz von Bodelschwingh.¢

Heinz Bartschs Haltung angesichts der zeitgeschichtlichen und
lokalpolitischen Gegebenheiten

Bartschs Predigt ist als mutig (und zwar auch als politisch mutig!) an-
zusehen — auch dann, wenn er (anders als man sich das aus der Perspek-
tive des 21. Jahrhunderts vielleicht wiinschen méchte) nicht dezidiert auf
die Novemberpogrome des Jahres 1938 und das Ergehen der Juden -
wehrlos zu sein und verfolgt zu sein — abgehoben hat. Dass er in Reak-
tion auf die Ereignisse des 9. Novembers 1938 darauf verzichtet habe,
fortan im Allgemeinen Kirchengebet fiir Fithrer und Volk zu beten, ist
miindlich tiberliefert;” dass es daraufhin zu keinerlei Reaktionen von
Seiten des Staates oder der Partei gekommen ist, iiberrascht umso mehr,
als man sich nicht gescheut hat, Bartsch in seiner Stellung als Pfarrer in
PreuBisch Stréhen in verschiedenster Weise anzugreifen.® Auch soll er
sich im privaten, vertrauten Kreise dezidiert kritisch zu den November-
pogromen geduflert haben;® allerdings sei er schlau genug gewesen,
Regimekritik nicht 6ffentlich zu duflern.10

¢ 5. zum Beispiel Bodelschwingh, Friedrich von: Lebendig und frei. Predigt am 4.
Juni 1933, dem ersten Pfingstfeiertag, in der Zionskirche zu Berlin. In: Asmussen,
Hans [u.a.]: Dein Wort ist Deiner Kirche Schutz. Predigten von der Kirche mit
einem Vorwort von Karl Heim herausgegeben von Karl Kampffmeyer. 6. Tausend.
Gottingen 1935. S. 7-13; Bodelschwing%l, Friedrich von: Siehe, ich mache alles neu.
Predigt am 14. Dezember 1933 in der Reinoldikirche zu Dortmund bei einer Ad-
vents?eier aus Anlafl der Westfalischen Provinzialsynode. In: Asmussen, Hans
[u.a.]: Dein Wort ist Deiner Kirche Schutz. Predigten von der Kirche mit einem
Vorwort von Karl Heim herausgegeben von Karl Kampffmefyer. 6. Tausend. Got-
tingen 1935. S. 81-86; s. auch die — allerdings erst spiter veroffentlichten — Predigt-
sammlungen: Bodelschwingh, Friedrich von: Lebendig und frei. Predigten. Bethel
bei Bielefeld 1939; Bodelschwingh, Friedrich von: Lebendig und frei. (2. Folge.)
Predigten. Bethel bei Bielefeld 1947; Bodelschwingh, Friedrich von: Lebendig und
frei. (3. Folge). Beitrige zur Schriftauslegung. Bethel bei Bielefeld 1949.

7 So Hiillinghorst (wie Anm. 2), S. 239 Anm. 111.

8 Beispieles. a.a.0., S. 236-239.

2 ARO, 5)3Y

10: Fhpd.
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Abb. 2: Immanuel-Kirche PreufSisch Strohen
aus: http:/ /de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:RahdenPr.Stroehen1.
jpgé&filetimestamp=20081223092919; Stand 12.4.2012, 20.14 Uhr.
Gemeinfreie Aufnahme von Ingo2802; 00:17, 16. Apr. 2008 (CEST).
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Beriicksichtigt man dies, kommt es durchaus in Betracht, seine — fiir
den Duktus seiner Predigt in der Christvesper 1938 selbst zumindest
nicht zwingend erforderlichen — Aulerungen iiber den Mord, den der
machtige Kénig Herodes an den Kindern in Bethlehem hat vollziehen
lassen, und die dazu von Bartsch gegebene Analyse zwischen den Zeilen
auch auf das Handeln der nationalsozialistischen Machthaber gegeniiber
den Juden zu beziehen, wenn formuliert ist: ,Herodes lafit sie [die
Kinder in Bethlehem - jiidische Kinder und damit Kinder des Gottesvol-
kes] toten, weil er Angst hat um seine eigene Macht und Herrschaft. Er
spiirt die Nédhe des groferen Konigs[,] und er fiirchtet ihn[,] und darum
kommt aus der Furcht der Haf3, und aus dem Haf8 der entsetzliche Wille;
/Hinweg mit ihm [Jesus]!"“! Auch in dem Preuffiisch Stréhen benach-
barten Rahden war am spéten Abend des 10. November 1938 die Synago-
ge ungerettet in Flammen aufgegangen —'? und damit dem nationalso-
zialistischen Vernichtungswillen gegeniiber dem Judentum unter grofier
offentlicher Aufmerksamkeit lokal Anschauung verliehen worden.'3

Bartsch hat die Gedanken seiner (zur christlichen Kirche gehdrigen
und in Preuflisch Stréhen offenbar zu einem nicht geringen Teil auch fiir
die nationalsozialistische Ideologie aufgeschlossenen'#) Predigthérer de-
zidiert allerdings nur auf das gegenwirtige Ergehen der Kirche gerichtet
und die Frage nach deren Zukunft gestellt. Auch dazu gab es nach dem
9. November 1938 guten Grund, da der NS-Lehrerbund die Geschehnisse
zum Anlass fiir eine massive Kampagne gegen die weitere Erteilung von
Religionsunterricht in den Volksschulen genommen hatte -5 was in
PreuBisch Stréhen auch deutliche Spuren hinterliefs.!¢

11 S Bartsch, Gestorben, S. 4.

12 S. dazu Ester-Hartke, Ursula/Dettke, Arndt (Hgg.): Sie lebten mitten unter uns.
Spurensuche Juden in Rahden. Ein Projekt der Geschichtswerkstatt der Haupt-
schule Rahden. Rahden 1997. 5. 58.

13 Der (gegeniiber den Ausschreitungen an anderen Orten um einen Tag verspitete,
gezielt vorbereitete) Brand der Rahdener Synagoge wurde von mehreren hundert,
auf der Strafe zusammengelaufenen Einwohnern des Ortes beobachtet; s. a.a.0., 5.
59. Dass das Niederbrennen der Synagoge und die weiteren Ausschreitungen mit
unterschiedlichen Begriindungen durchaus nicht nur positiv in der Bevolkerung
aufgenommen wurden, belegt ein einschligiger Bericht des Landrats in Liibbecke;
s. den auszugsweisen Abdruck a.a.0., S. 61f.

14 S, dazu Hellweg, Albert: Vom Kampf und Sieg des Nationalsozialismus im Kreise
Liibbecke. Liibbecke o. J. [1933]. Die als Anhang beigefiigte Tabelle macht insge-
samt 23 ,alte Kimpfer” namhaft, die der NSDAP schon vor 1932 in PreufSisch
Stréhen angehort haben. — S. die detaillierte Untersuchung bei Hiillinghorst (wie
Anm. 2), 5. 210-216.244.

15 S. dazu Beck, Wolfhart: Westfilische Protestanten auf dem Weg in die Moderne.
Die evangelischen Gemeinden des Kirchenkreises Liibbecke zwischen Kaiserreich
und Bundesrepublik. Paderborn [w.a.] 2002. [= Forschungen zur Regionalge-
schichte 42], S. 273f.

16 In Preufisch Strohen trat sogar ein Lehrer aus der Kirche aus; s. a.a.0., S. 274 Anm.
433. Dem Urteil Becks, dass Schwierigkeiten bei der Erteilung des Religionsunter-
richts im Regierungsbezirk Minden nicht aufgetreten seien, wird man zumindest
fiir PreuRisch Strohen nicht folgen konnen; s. dazu auch Beck, a.a.0., Anm. 434,
aber auch S. 277 samt Anm. 446 sowie S. 278 Anm. 453. - S. auch Hiillinghorst (wie
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Mutig war Bartschs Predigt nicht zuletzt deshalb, weil er sie in einem
Gottesdienst zu halten wagte, in dem er damit rechnen konnte und
musste, dass dieser gerade auch von solchen Gemeindegliedern besucht
werden wiirde, die sonst nicht unbedingt regelméfiig am gottesdienstli-
chen Leben teilnahmen, weil sie fiir die Ideen einer nationalsozialisti-
schen Politik und Weltanschauung iiberdurchschnittlich aufgeschlossen
waren, zum Christfest aber dennoch in traditioneller Weise den Gottes-
dienst besuchten.'” Dass Heinz Bartsch zumindest zu den , Deutschen
Christen” auf Distanz stand, dafiir war er schon vor seiner 1935 erfolgten
Wahl auf die Preufiisch Stroher Pfarrstelle bekannt,!® und auch in
Preufiisch Stréhen hat er sich (mit Unterstiitzung des Presbyteriums)
offenbar von Beginn seines Wirkens an konsequent zur Bekennenden
Kirche hin orientiert.!” Das hatte ihm schon wiederholt Kritik und Anzei-
gen eingetragen,® insbesondere aber auch eine polizeiliche Uberwa-

Anm. 2), S. 2391, der auch die 1939 erfolgende Reaktion des Presbyteriums auf den
in PreuBisch Stréhen ,beinahe ,eingeschlafen[en]” schulischen Religionsunterricht
durch die Forderung eines mindestens einjahrigen regelméafSigen Besuchs des Kin-
dergottesdienstes durch die Schulkinder vor deren Aufnahme in den Kirchlichen
Unterricht darstellt.

17" Zur Traditionsverbundenheit eines GrofSteils der PreufSisch Stréher Bevolkerung s.
zusammenfassend Hiillinghorst (wie Anm.2), S. 244f. — Auch Bartsch hat die
Gemeindeglieder als ,in gutem Sinne konservativ” charakterisiert; s. Bartsch (wie
Anm. 2),S. 87.

18 So Bartsch, a.a.0., S. 85.

19 S. dazu Hiillinghorst (wie Anm. 2), S. 232. - Beschlussmiéfig hat das Presbyterium
PreuBisch Strohen aber erst am 9. Dezember 1937 den Anschluss an die Westfali-
sche Bekenntnissynode vollzogen; so Bartsch (wie Anm. 2), S. 90. Dieser — spdte —
Termin iiberrascht umso mehr, als das Presbyterium sich schon am 16. April 1937
einstimmig zur Barmer Theologischen Erklarung vom 31. Mai 1934 bekannt hatte
(a.a.0., S. 89) und Prises Karl Koch am 22. August 1937 zur Feier des neunzig-
jahrigen Bestehens der Kirchengemeinde die Festpredigt gehalten hatte (a.a.O., 5.
90)

2 S, dazu Beck (wie Anm. 14), S. 244: ,, Auch in PreufSiisch Strohen wuchs unter den
Kirchgingern der Unmut iiber die Politisierungen des Geistlichen.” Beck stiitzt
seine Darstellung a.a.0., Anm. 277, auf Auferungen des Preufiisch Stréher Haupt-
lehrers und Kantors Walther Schmidt vom 20. Januar 1938. Vgl. auch Beck, a.a.O.,
S.231. - In Spannung zu dieser Beschreibung durch Schmidt steht die spdtere, 1982
verdffentlichte Schilderung Bartschs: ,Ohne die Politik auf die Kanzel bringen zu
wollen, erwartete die Gemeinde, vom Evangelium her zu o6ffentlichen Ereignissen
[...] ein Wort zu héren.” S. Bartsch, Heinz: Kirchenkampf in Pr. Strohen. In: 125
Jahre Immanuel-Kirche zu Pr. Strohen. 1857-1982. O, O. o. J. [1982], S. 85-91; dort S.
87. Bartschs spétere Darstellung scheint die tatsichlich vorhanden gewesenen Kon-
flikte und Spannungen doch sehr zu harmonisieren, wenn er (a.a.0., S. 88) schreibt:
Von nun an [nach einem Vortrag Bartschs in der von sehr vielen Gemeindeglie-
dern besuchten Preufisch Stroher Kirche am 8. November 1936] stand die Ge-
meinde wie eine Mauer um den Pastor und das Presbyterium.” — Ebenso fiigt es
sich nicht bruchlos zu den zeitgendssischen Dokumenten, wenn Bartsch mehr als
vier Jahrzehnte hernach (a.a.O., S. 87) schilderte: ,Keiner wollte Atheist und gottlos
sein. Kirchenaustritte gab es so gut wie keine. Der Pastor wurde auch in den Hau-
sern der fithrenden Nationalsozialisten freundlich aufgenommen bei Hausbesu-
chen und Amtshandlungen. [...] Natiirlich gab es immer wieder auch einige radi-
kale Schreier, die aber keinerlei Einfluf8 hatten.”
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chung seiner offentlichen Wirksamkeit bei Vortrdgen und Predigten.?!
Angesichts dessen musste Bartsch damit rechnen, wegen des unverkenn-
bar regimeskeptischen Duktus der Predigt in der Christvesper 1938 her-
nach belangt zu werden.

Die Quelle und deren Edition

Dem im Folgenden abgedruckten Text liegt eine Kopie des von Heinz
Bartsch mit eigener Hand niedergeschriebenen und {iberarbeiteten Ma-
nuskripts seiner Predigt zugrunde, die sich im familidren Besitz des
PreufSisch Stroher Gemeindegliedes und langjahrigen Presbyters und
Kirchmeisters Helmut Bollhorst befindet. Dieser hatte die Kopie vor
langerer Zeit von Gerda Bartsch, der (inzwischen verstorbenen) Witwe
Heinz Bartschs, zur Verfiigung gestellt bekommen. Der Preufisch
Stroher stellvertretende Ortsheimatpfleger Fritz Langhorst hat den Text
fiir eine kleine, von ihm zusammengestellte Sammlung von Dokumenten
zur Geschichte der Kirchengemeinde Preufsisch Stréhen in der national-
sozialistischen Zeit im Oktober 2011 erstmals digital aufgenommen. Die
Transkription wurde noch einmal durchgesehen und wird nun hier in
der bei wissenschaftlichen Editionen iiblichen Weise dargeboten.

21 So Bartsch in seiner autobiographischen Darstellung; s. Bartsch (wie Anm. 14), 5.
87f.
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Heinz Bartsch: Predigt in der Christvesper 1938
Preufdisch Strohen, 24. Dezember 1938

Abschrift

[/1] (M[a]th[aus] 2,20b) Der Engel des Herrn erschien dem Joseph im
Traum in Agyptenland und sprach: [, ]Sie sind gestorben, die dem Kinde
nach dem Leben standen.[”]

Christvesper, Pr[eufSisch] Str[6hen], 24.12.[19]38.
Liebe Weihnachtsgemeinde,

ein Kaiser, ein Konig und ein Kind treten [gestrichen: uns heute] mit der
Weihnachtsgeschichte heute vor uns hin.

Ein Kaiser — der Kaiser Augustus. ,Es begab sich aber zu der Zeit, dafs ein
Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, dafl alle Welt geschitzet
wiirde.” Was muf das fiir ein gewaltiger, machtiger u[nd] starker Herr-
scher gewesen sein, der so [gestrichen: alles] der ganzen Welt gebieten
konnte! Und tatsdchlich, [gestrichen: In] die damals bekannte Welt beug-
te sich seiner Herrschaft. Wie weit sein Ruhm, wie hoch seine Verehrung
ging, kiinden uns steinerne Denkmaler aus jener Zeit. Bei den Ausgra-
bungen in Kleinasien fand man in Piriéne? eine steinerne Tafel aus dem
Jahre 9 vor Christi Geburt, auf der folgende Worte zu lesen sind: ...%

2 Andere, nach der griechischen Benennung [Jpuivn heute tiblichere Ortsbezeich-
nung: Priene. Die Ruinen dieser antiken Stadt in Kleinasien befinden sich in der
Nihe des in der Tiirkei gelegenen heutigen Ortes Giilliibahge im Landkreis Soke
der Provinz Aydin.

3 An dieser Stelle besteht ein Freiraum fiir einen Eintrag. Es ist davon auszugehen,
dass Pfr. Bartsch als Einschub ein besonderes Blatt mit dem Text des Artefakts
benutzte, welches jedoch der vorliegenden Kopie des Manuskripts nicht beiliegt.
Der Text der Inschrift, auf die Bartsch (vermutlich nur auszugsweise) Bezug ge-
nommen hat, lautet:

.Dieser Tag hat der ganzenWelt ein andres Aussehen gegeben; sie ware
dem Untergang verfallen, wenn nicht in dem nun Gebornen fiir alle
Menschen ein gemeinsames Gliick aufgestrahlt wire.

Richtig urteilt, wer in diesem Geburtstag den Anfang des Lebens und
aller Lebenskrifte fiir sich erkennt; nun endlich ist die Zeit vorbei, da
man es bereuen mufte, geboren zu sein.

Von keinem andern Tage empfingt der einzelne und die Gesamtheit
soviel Gutes als von diesem allen gleich gliicklichen Geburtstage.

Die Vorsehung, die iiber allem im Leben waltet, hat diesen Mann zum
Heile der Menschen mit solchen Gaben erfiillt, daf sie ihn uns und

den kommenden Geschlechtern als Heiland gesandt hat; aller Fehde
wird er ein Ende machen und alles herrlich ausgestalten.

In seiner Erscheinung sind die Hoffnungen der Vorfahren erfiillt; er

hat nicht nur die frithern Wohltiter der Menschheit samtlich tibertroffen,
sondern es ist auch unméglich, da8 je ein Grofierer kime.

Der Geburtstag des Gottes hat fiir die Welt die an ihn sich kniipfenden
Freudenbotschaften [Evangelien] heraufgefiihrt.

Von seiner Geburt muf eine neue Zeitrechnung beginnen.”
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Wohlgemerkt, diese Worte handeln nicht von Jesus Christus, sondern
von dem Kaiser Augustus! Kann man in stérkeren Worten das Lob eines
Menschen besingen? Man hat dem Kaiser Augustus gottliche Ehren
u[nd] gottliche Verehrung zuteil werden lassen, man hat ihn den Heiland
u[nd] Erretter [korrigiert in: Retter] genannt. War er in der ersten Hilfte
seines Lebens einer der gewissenlosesten Rauber und Morder der Welt-
geschichte gewesen, die es je gegeben hatte, dem jeden Tag ganze Sicke
mit abgeschlagenen Kopfen seiner [/2] Gegner zugesandt wurden, war
er ein Held in der Politik, bescheiden in seiner personlichen Lebensfiih-
rung, aber ein unersittlicher Rduber, wo es um seine Macht ging — wie
Nebukadnezar: Er totete, wen er wollte, er liefl leben, wen er wollte, er
erhohte, wen er wollte, er demiitigte, wen er wollte —24, so war er in der
2. Hilfte seines Lebens, als er genug geraubt u[nd] gemordet hatte, ein
frommer u[nd] moralischer Fried[ens]kaiser, daf unter seiner Herrschaft
sich [gestrichen: die] der Friede ausbreitete, der Wohlstand wuchs und
das romische Reich zwar reich, aber zugleich schlecht[...]*> zum Unter-
gange reif wurde. Seinen Ruhm, seine Vergotterung grub man in Steine
ein, schrieb man in die Tempel u[nd] auf die Wegmarkierungen, den
8. Monat des Jahres benannte man nach ihm, den August, ja, als er noch
lebte, hat man ihn in vielen Tempeln als Gott verehrt. Es bildeten sich
Biinde und Orden, die sich nach ihm ,, Augustal[es”] nannten. Und als er
nach einer Regierung von 56 Jahren, 75 Jahre al[t,] sich zum Sterben
legte, kamen Matrosen von Alexandrien an sein Sterbelager, um ihm die
Botschaft auszurichten: , Du bist es, durch den wir leben; unsere Schif-
fahrt u[nd] unsere Freiheit u[nd] unseren Gewinn haben wir durch
dich.” Welch ein vergotterter, geriihmter u[nd] méichtiger Mann war der
Kaiser Augustus, dessen Name am Anfang der Weihnachtsgeschichte
steht!

Was aber weifs u[nd] sagt man heute'noch von diesem Kaiser Augustus?
Wer weifs u[nd] ahnt es noch, da8 der Monat August nach ihm genannt
[/3] ist? Was ist aus der Roma aeterna, dem ewigen Rom, was ist aus
de[n] Organisationen, die seinen Namen trugen, geworden? Er ging den
W]eg] alles Fleisches. Was ist aus seinem Werk geworden? Es ging den
Weg alle[n] Fleisches. Heute kennen [gestrichen: ihn] die meisten Men-
schen seinen Namen nur noch daru[m] [umgestellt: darum noch], [gestri-
chen: dafl] weil er in der Weihnachtsgeschichte vorkommt; nur darum,
weil sein Name mit dem Geburtstage Jesu [gestrichen: , von dem Augus-
tus nicht wufte,] in Verbindung [gestrichen: stand] steht, kennt man ihn.
Der Weltherrscher lebt nur nich[t] durch sich u[nd] sein Werk fort,
sondern [gestrichen: durch] allein nur in der ungewollten Begleitung des
Herrschers im Himmelreich [gestrichen: fort]. Was niitzt es, wenn Mil-

S. URL http://nbn-resolving.de/urn /resolver.pl?urn:nbn:de:bvb:91-diss-20070727
-625569-1-8. S. 205 Anm. 597.

2 Texteinschub von der Hand Bartschs.

#  Textabbruch am Rand der Kopie; Wort offenbar unvollstandig.
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lione[n] Menschen beschliefien][,] einen Menschen zum Gott des Himmels
u[nd] Heilan[d] der Erde zu erheben? Das Ende ist doch: er [gestrichen:
ist] war Fleisch von unserem Fle[isch,] Geist von unserm Geist. Bruch,
Flecken u[nd] Widerspruch in peinlicher Men[ge.] Und das Ergebnis:
Erde zu Erde, Staub zum Staube! Seltsam sind die letzten Worte des
Kaisers Augustus auf seinem Sterbebette — zu seiner Umgebung: ,Habt
ihr den Eindruck, dafs ich das Theaterstiick des Lebens hiibsch gespielt
habe? Wenn euch das Stii[ck] gefallen hat, so klatscht Beifall u[nd] helft
dazu, daf8 ich frohlich abtrete[n] kann.” Merkwiirdig — das Leben ein
Theaterstiick, wo es letz[t]lich v[...]?¢ darum ging, die Rolle tduschend
gut den Menschen vorzuspielen u[nd] von ihnen gefeiert u[nd] be-
kla[tscht] zu werden! Das war der grofle u[nd] méachtige Kaiser Augus-
tus, den die Menschen zum Gott erhoben u[nd] der am Anfang der
Weihnachtsgeschichte vorkommt. [ /4]

Neben diesem allgewaltigen Kaiser des romischen Weltreiches begegnet
uns an der Schwelle der Weihnachtsgeschichte ein Kinig in Jerusalem,
der Kénig H[ero]des. Man hatte ihm den Beinamen ,,Herodes der Grofie”
gegeben. Er ist ble]kannt durch seine Freundschaft mit Rom [gestrichen:
gewesen| geworden. [Gestrichen: Er baute neue Stad(te,), grofartige
Hauser, Theater und Rennbahnen.] Wir kennen ihn aus der Begegnung
mit den drei Weisen aus dem Morgenlande und von dem Mord an den
Kindern von Bethlehem [u(nd) von dem Mord an Joh(annes) dem T(du-
fer) um des Tanzes seiner unehelichen Tochter Salome willen]. Er hatte
die Waffen der Macht u[nd] der List in seinen Handen. Die 3 Weisen aus
d[em] Morgenlande versuchte er zu tduschen[,] u[nd] als er sich selber
betrogen sieh[t,] da greift er zu dem grausamen, bethlehemitischen Kin-
dermord. Herodes — der erste, grofie Gegner des neugeborenen Christus-
kindleins von Bethlehem. Es ist, als ob die Holle rase u[nd] tobe um die
Krippe von Bethlehem. Unschuldige Kindlein sind die ersten Opfer
u[nd] Martyrer, die dem Christu[s]ha der Welt zum Opfer gefallen sind.
Herodes 148t sie toten, weil er Angst hat um seine eigene Macht u[nd]
Herrschaft. Er spiirt die Nahe des groferen Konigs und er [gestrichen:
Er] fiirchtet [gestrichen: den GroBeren] ihn[,] u[nd] darum kommt aus
der Furcht der Haf, u[nd] aus dem Haf3 der entsetzliche Wille: , Hinweg
mit ihm!” Ach, dafl wir heute abend tber all der Weihnachtsstimmung
u[nd] [gestrichen: den] unseren Weihnachtsliedern nicht gar zu schnell
u[nd] gar zu leicht das blutige Martyrium der unschuldigen Kindlein
vergessen[,] [/5] das nur ein Vorzeichen des grausamen Endes des
Kreuzesweges Jesu ist! Und doch — wie knapp u[nd] klar erzdhlt das
N[eue] T[estament]: ,[S]ie sind gestorben, die dem Kind nach dem Leben
standen.” Wer weiff von Herodes heute noch etwas? Man weif$ heute nur
darum noch etwas von ihm, weil sein Name in der Verbindung mit Jesus
vorkommt. Der Konig stirbt, aber das Kind lebt! Der Kai[ser] Augustus

*  Textabbruch am Rand der Kopie.
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u[nd] der Konig Herodes, der gefeierte u[nd] der gefiirchtete Inh[aber]
aller irdischen Gewalt, beide sind vergessen, beide sind den Weg alles
Fl[ei]sches gegangen. Wessen Urteil gilt?

Nicht das, was der Mensch aus sich s[chafft] bzw. macht, nicht das, was
die [gestrichen: Mitmenschen] Menschen aus ihren Mitmenschen ma-
[chen,] ist das giiltige Urteil. Sondern allein das gilt in Zeit und Ewigkeit,
was wir dur[ch] Gott nach seiner Bestimmung und vor Gott in der
Wabhrheit seines Urtei[ls] sind. ,Sie sind gestorben, die dem Kinde nach
dem Leben standen”, das [ist] keine Botschaft, die uns heute einschlifern
u[nd] beruhigen will, aber in dem Sinne: Also gut, [gestrichen: so] dann
wler]den auch alle Anschlidge u[nd] Stiirme, die heute der Kirche gelten,
voriibergehe[n,] u[nd] es werden auch diesmal sterben, die heute dem Je-
sus-Kinde nach dem Leben trachten, ne[in,] solch eine Beruhigung wire
falsch, weil sie der eigenen Faulheit entgegenkommt u[nd] nicht mit der
Welt, wie sie wirklich ist, r[echnet]. [Gestrichen: sondern] Dies Wort ,sie
sind gestorbe[n,] die dem Kinde nach dem Leben trachteten”[,] bedeutet
fiir uns Trost [und] Furcht zugleich. Trost, denn nun hingt alle Zukunft
unseres Lebens u[nd] unserer Kirche allein von dem Willen u[nd] dem
W]ort] Gottes ab u[nd] nicht mehr von dem der Menschen. Es bedeutet
aber Furcht, den[n] wer kann vor Gotf bestehen, du ... ich? [/6]

Und nun das Kind. Das Kind in der Krippe mit all seiner Armseligkeit.
Das Kind, [gestrichen: in] das klein, arm, hilflos, ohnmichtig in seinen
Windeln liegt, ohn[e] Heiligenschein und wunderbare [gestrichen: Ho-
heit] Merkwiirdigkeiten, ganz einfach, ga[nz] schlicht u[nd] ganz niich-
tern. Und dieses Kind ist empfangen von dem heil[i]gen Geist, geboren
von einer reinen, unbefleckten Jungfrau, ist der [le]bendige u[nd]
wirkliche Gottessohn und Weltenheiland. Wer kann es b[e]greifen, daf
Gott zu deiner und meiner Errettung so seltsame We[ge] geht? Niemand
kann es erfassen. Niemand aber kann es bestreiten[,] daf dieses Kindlein
lebt u[nd] heute noch gegenwirtig ist. Man malg] tausendmal den
Namen dieses Kindleins fortwischen, man mag tausendmal Weihnachten
feiern mit Lichterbaum und Gabentisch u[nd] ganz bewuf}t das Christus-
kind dabei ausschalten [gestrichen: vergessen], — zehntausendmal wird
sein Name wieder lebendig u[nd] sichtbar. Kein Jahrhundert [gestrichen:
ist] mit all seiner Gewalt u[nd] List ist fertig geworden mit diesem
Kin[d]lein in all seiner Ohnmacht. ,Sie sind gestorben, die dem Kinde
nach dem Leben standen.” Und wenn es geschehen sollte, dafl von
unserer, heutigen Zeit in besonderer Weise gesagt werden miifite[,] was
in jenen ersten Tagen galt: ,Sie hatten fiir das Jesuskind keinen Raum in
der Herberge”, — so wird dariiber, daf Chrlistus] wieder von neuem
verstofien u[nd] gekreuzigt wird, der Heiland weder seinen Na-[/7]men
noch seine Macht verlieren. Es wird gehen, wie M[artin] Luther es einmal
ausgesprochen hat: , Etlichen (ist dieses Kindlein) wie ein Stock in den
Weg gelegt, dartiber sie fallen; etlichen (aber) wie ein Fels am Weg, daran
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man sich lehnet u[nd] aufrichtet. Die stolzen u[nd] klugen Heilig[en]
laufen mit dem Kopf wider ihn, prallen zuriick, ldstern u[nd] fluchen
ihm. Aber die armen Siinder, die Verlorenen, stehen an ihm auf u[nd]
glauben an ihn. Was liegt, das stehet auf; was also steht, das fallt an ihm.
Es will mit diesem Kind nicht anders hinausgehen.”

So kann es denn am Ende gar nicht anders sein, als da Weihnach[ten]
auch uns | ganz personlich | aufs neue vor die Frage stellt, was fiir u[ns]
de[nn] das Kind in der Krippe von Bethlehem bedeutet. | Das aber
mochte sie so gern Dir, mein Freund, bedeuten, was der Kindervers sa gt:

»~Denn, sieh, in dieser Wundernacht

ist [gestrichen: uns] einst der Herr geboren,

der Heiland, der uns selig macht,

hétt’ er den Himmel nicht gebracht,

war” alle Welt verloren,

wir’ alle Welt verloren.”

Auch du wiérst mit dieser aller Welt verl[oren,] wenn du nicht an Jesus
glaubst.

So oft auch die Menschenvergotterung ihre Auferstehung feiert in der
Weltgeschichte — der Weg u[nd] das Ende aller Menschenvergétterun[g]
ist der Weg u[nd] das Ende des Kaisers Augustus. — So oft auch der
Kampf gegen Christus erneuert wird — der Weg u[nd] das Ende alles
Christu[s][/ 8]hasses u[nd] Antichristentums ist der Weg u[nd] das Ende
des Konigs Herodes. ,Sie sind gestorben, die dem Kindlein nach dem
Leben standen.” | Nicht sterben, sondern leben aber wird werden | in der
Kraft und in der treuen Hut Gottes | die Gemeinde, die anbetend sich
dem Kindlein naht und sich vor ihm beugt, die froh u[nd] stille wird vor
[hm | und die da sucht, ihr Leben [gestrichen: sucht] an das Leben des
Jesuski[nd]leins anzuschliefien. Sie erfihrt es dankbar immer wieder, daf3
das Kin[d] in der Krippe wohl ein Stein des Anstofes ist fiir alle, die sich
an ihm stoflen, daf es aber ein Fels ist, an den man sich lehnen u[nd] an
dem m[an] sich aufrichten u[nd] ausruhen kann, ein Fels fiir alle, die ihr
Leben [gestrichen: anschlieflen] an sein Leben anschlieen.

Dafd du so innerlich Weihnachten feierst, wiinsche ich dir von Herzen.

Lafit [gestrichen: uns] unsere Herzen zusammenschlagen mit der einen
Weihnachtsbitte:

»Mit dir selber, mein Befreier,

will ich halten Weihnachtsfeier;

komm, ach komm ins Herz hinein,

laB es deine Krippe sein.”?” [Gestrichen: Amen]. (wenden)?

¥ Der Vers entstammt dem Lied ,Mit den Hirten will ich gehen”, s. Evangelisches

Gesangbuch fiir Rheinland und Westfalen. Dortmund o.J. [Anhang:] Geistliche
Volkslieder Nr. 43,5. Vgl. EG 544,5.
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Gebet:

»Drum Jesu, schone Weihnachtssonne,
bestrahle mich mit deiner Gunst;

dein Licht sei meine Weihnachtswonne
u[nd] lehre mich die Weihnachtskunst,
wie ich im Lichte wandeln soll

u[nd] sei des Weihnachtsglanzes voll.”2

Lied 133

28 Esist unklar, worauf sich dieser Hinweis bezieht.

# ,Dies ist die Nacht, da mir erschienen”: Evangelisches Gesangbuch (wie Anm. 26),
Nr. 18,5. Vgl. EG 40,5.

%, Lobt Gott, ihr Christen allzugleich”; s. Evangelisches Gesangbuch (wie Anm. 26),
Nr. 13. Vgl. EG 22.
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Gerhard Rodding

Aufbruch oder Restauration?

Betrachtungen zur Volksschulpolitik der
Evangelischen Kirche von Westfalen
zwischen 1945 und 1952

Mai 1945: Deutschland liegt in Triimmern. Westfalen, insbesondere das
Industriegebiet an der Ruhr, hat es besonders hart getroffen. Die Men-
schen sind damit beschiftigt, Nahrungsmittel und Kleidung auf allen nur
moglichen Wegen zu ,organisieren”, wie man sagte. Das letzte Stiick
Rasen wird umgegraben, um darauf Gemiise und Kartoffeln zu pflanzen,
die Wilder werden gepliindert, um im kommenden Winter eine warme
Stube zu haben. In behelfsméBig hergerichteten Wohnungen dréngen
sich Fliichtlinge und Ausgebombte mit Einheimischen, denen die Behor-
den nur wenig Raum gelassen haben. Die Schulen sind geschlossen, von
Bildung redet in diesen Tagen niemand, sie scheint zur Nebensache ge-
worden zu sein. Nur wenige Eltern sind in der Lage, ihren Kindern Pri-
vatunterricht zu ermoglichen, meistens im Tausch gegen Lebensmittel
oder Kleidung.

Die Schulen in Westfalen hatten in den meisten Fillen den Unterricht
bereits im Februar 1945 eingestellt, als sich die alliierten Truppen néher-
ten und das Ruhrgebiet einschlossen. Die Schulwege waren lebensge-
fahrlich geworden, weil Flugzeuge mit Bordkanonen jede Bewegung am
Boden ins Visier nahmen. Schon Ende 1944 hatte der stete Fliegeralarm
einen geordneten Unterricht unméglich gemacht. Auch wurden in einem
letzten Wahn selbst pensionierte Lehrer zum sogenannten Volkssturm
eingezogen. Man hatte sie im Kriege wieder reaktiviert, um die jiingeren,
die Soldat werden mussten, zu ersetzen.

Ein miihevoller Anfang

Die Lage der Schulen entsprach im Jahre 1945 der allgemeinen Situation.
Viele Gebaude waren zerstort und konnten vorerst nicht wieder aufge-
baut werden. Ein grofer Teil der Lehrer befand sich noch in der Kriegs-
gefangenschaft. Viele waren gefallen oder verschollen. Die Ausiibung
der offentlichen Gewalt war auf die Militirregierungen in den vier Be-
satzungszonen iibergegangen, in Westfalen wie in ganz Nordwest-
deutschland auf die britische. Diese misstraute den Lehrern, waren doch
viele Mitglieder der NSDAP gewesen, aus welchen Griinden auch im-
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mer. Bevor sie wieder unterrichten konnten, mussten sie wie andere
einen Entnazifizierungsprozess durchlaufen, in dem Parteimitglieder in
unterschiedliche Belastungsgrade eingestuft wurden.!

Inzwischen wurden Kriegsgefangene aus den Lagern entlassen, die
ihre Ausbildung als Lehrer aufgrund ihrer Einberufung zum Kriegs-
dienst nicht hatten abschlieffen kénnen. Andere hatten nur wenige Se-
mester oder {iberhaupt noch nicht studiert. Es stellte sich die Frage, wie
man ihnen im fortgeschrittenen Lebensalter und oft mit traumatischer
Kriegserfahrung am ehesten zu einer ordentlichen Lehrfakultas verhelfen
konnte. Hier ergab sich ein weites Feld kirchlicher Arbeit, das man friiher
nicht gekannt hatte; denn viele erwarben die Lehrerlaubnis fiir den Reli-
gionsunterricht mithilfe kirchlicher Kurse und hatten deswegen grofiere
Chancen, eingestellt zu werden.

Da die Regierungshoheit von der Militirregierung wahrgenommen
wurde, oblag es ihr auch, zu entscheiden, wann die Schulen mit dem
Unterricht wieder beginnen konnten. Das geschah bereits im Sommer
1945. Uber das Konsistorium in Miinster erfuhr die Leitung der westfali-

! Es wurden nach dem Kontrollratsgesetz Nr. 104 vom 5. Marz 1946 finf Stufen
gebildet: 1. Kriegsverbrecher, 2. Belastete, 3. Minderbelastete, 4. Mitldufer, 5. Ent-
lastete. Die Entscheidung iiber Personen, die in die Stufen 1 und 2 eingeordnet
wurden, behielten sich die Briten vor. Die Einstufung in die Gruppen 3 bis 5 wurde
durch ortliche Entnazifizierungsausschiisse vorgenommen, die die Militirregie-
rung aus Gegnern der NSDAP gebildet hatte, vielfach aus ehemaligen Mitgliedern
der Linksparteien der Weimarer Zeit. Wer als Lehrer in die Gruppe 1 bis 3 einge-
stuft war, durfte (zunichst) nicht unterrichten, sondern hatte oft Haftstrafen abzu-
sitzen. Am interessantesten war die Gruppe 4, zu der viele Beamte gehorten, die
meistens lediglich aus Karrieregriinden Mitglieder der NSDAP gewesen waren,
ohne dass man ihnen irgendetwas Konkretes hitte vorwerfen konnen. Auch sie
hatten vielfach eine Wartezeit zu absolvieren, bis sie wieder unterrichten konnten.
Manche fanden jedoch in der Kirche Unterschlupf und konnten mit kirchlicher
Protektion eine Beschaftigung finden. — Beispiele: Die westfdlische Landeskirche
empfiehlt der Militarregierung, Lehrer wieder einzustellen, die ein pfarramtliches
Zeugnis vorlegen konnen. Sie schreibt: ,Plartei]g[enosse] ist nicht gleich P[ar-
tei]glenosse]. Jeder Fall muf} individuell behandelt und entschieden werden.” Von
einem Kameradschaftsfiihrer der Hitlerjugend, den die Militarregierung abgelehnt
hatte, in dessen Abiturzeugnis die Priifung in ,Rassenkunde” mit sehr gut be-
wertet wurde, wird behauptet: ,Jedenfalls ist klar ersichtlich, dass er auch als
Mitglied der Hitlerjugend seine christliche Einstellung nie verleugnet hat.” Lan-
deskirchliches Archiv der Evangelischen Kirche von Westfalen (im Folgenden:
LkA EKvW) Bestand 0.0 (neu) C 3356. (Ndheres dazu siehe unten, Anm. 3.) In ei-
nem anderen Fall hat ein Lehrer seit 1937 der NSDAP und seit 1933 dem National-
sozialistischen Lehrerbund und neben der NSV noch einer Reihe von entsprechen-
den Organisationen angehort und ist 1939 aus der katholischen Kirche ausgetreten,
aber nicht in die evangelische eingetreten. Er wurde zunichst in die Gruppe 3,
dann in Gruppe 4 eingestuft. Er behauptet, aus theologischen Griinden aus der
katholischen Kirche ausgetreten und die missio canonica zuriickgegeben zu haben.
Nun spielt er in der Kirchengemeinde D. die Orgel, méchte wieder in den Schul-
dienst eintreten und evangelischen Religionsunterricht erteilen, wobei ihn die Kir-
chengemeinde unterstiitzt; s. LkA EKvW 0.0 (neu) C 3382. (Die Namen sind aus
Datenschutzgriinden anonymisiert.)
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schen Provinzialkirche, dass die Schulen wieder erdffnet werden sollten.
Die Militirregierung schrieb an Konsistorialprasident Dr. Gerhard
Thiimmel? {iber die Regierung in Miinster:
“Military Government has entrusted the task of preparing for the re-opening of
schools to the German Civil authorities, who will settle this question of denomi-
national schools, by agreement with the churches and with the German inhabi-
tants.”3

Infolge dieses Erlasses teilte der Regierungsprésident in Miinster* den
Kirchenleitungen in seinem Regierungsbezirk mit,” dass die britische
Militirregierung die Frage nicht zu regeln beabsichtige, welche Schul-
form nach Kriegsende eingefiihrt werden solle. Die Kirchen sollten ihm
jedoch bis zum 1. August 1945 mitteilen, welche Schulform sie kiinftig
wiinschten. Daraufhin erwiderte der Bischof von Miinster® dem Regie-
rungsprasidenten erwartungsgemaf, dass er die Wiedereinfithrung der
katholischen Volksschule beantrage.

2 1895-1971; Thiimmel war von 1936 bis 1948 Prasident des Konsistoriums in Miins-
ter (zunichst kommissarisch), dann von 1949 bis 1965 juristischer Vizeprésident
des Landeskirchenamtes. Zu dessen (Auto)Biographie siche Hans Steinberg (Hg.),
Gerhard Thiimmel — 40 Jahre kirchliche Verwaltung 1925-1965 (Beitrige zur West-
falischen Kirchengeschichte 7), Bielefeld 1987.

3 LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356. Hierbei handelt es sich um Unterlagen aus der Alt-
registratur des Landeskirchenamtes mit dem iibergeordneten Aktenzeichen C9-06
(Schulwesen). Leider ist die gesamte Aktenfiihrung sehr unzureichend, was auf die
mangelhafte Verwaltungserfahrung der neu entstehenden kirchlichen Behérden
nach 1945 zuriickzufiihren ist. Die einzelnen Schriftstiicke wurden so abgeheftet,
wie sie gerade anfielen, so dass es heute sehr schwierig ist, einen Vorgang in der
richtigen zeitlichen Abfolge zu rekonstruieren. Auch fehlen weithin Vermerke tiber
wichtige Besprechungen. Auferdem ist (wie in der gesamten Nachkriegszeit) das
Papier sehr schlecht und von baldigem Verfall bedroht. Hinzu kommt, dass Papier
knapp war und es daher bis an den duflersten Rand engzeilig und vielfach auch
riickseitig beschrieben ist. Dem Landeskirchlichen Archiv, insbesondere Herrn
Archivleiter Dr. Jens Murken, bin ich zu Dank verpflichtet fiir die Hilfe bei der Er-
schlieBung der Akten'und fiir das Auffinden wichtiger Schriftstiicke.

i Regierungsprasident in Miinster war zu dieser Zeit der von der britischen Militar-
regierung am 21. Juni 1945 eingesetzte frithere Biirgermeister von Ahlen, Franz
Hackethal (1891-1966), der als entschiedener Gegner der Nationalsozialisten 1937
zwangspensioniert worden war.

5 Schreiben vom 7. Juli 1945, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356.

6 Bischof von Miinster war der noch nicht zum Kardinal ernannte Clemens August
Graf von Galen (1878-1946).
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Fiir die westfilische Kirche antwortete Priases D. Karl Koch? mit einem
Schreiben vom 20. Juli 1945, gerichtet an den Oberprisidenten der Pro-
vinz Westfalen,? und stellte folgende Forderungen auf:

,1. Dem Anspruch der ev|an]g[e]l[ischen] Elternschaft, eine v]an]g[e]l[ische]
Bekenntnisschule zu bekommen, ist stattzugeben.

2. In besonderen Fillen muf die Maglichkeit gegeben sein, Kirchenschulen ein-
zurichten.

3. Evlan]g[e]l[ischer] Religionsunterricht mufi wieder planmifiges Lehrfach
sein. Er kann nur von Lehrkriiften erteilt werden, die einen entsprechenden
kirchlichen Auftrag haben. Dieser Auftrag kann widerrufen werden. Soweit
Lehrpersonen nicht vorhanden sind, die diesen Auftrag erhalten konnen,
stellt die Kirche geeignete Krifte. Uber die Ausbildung der vorhandenen
Lehrkriifte und des Nachwuchses fiir die Erteilung des Religionsunterrichtes
wird ein Einvernehmen zwischen Kirche und Staat herzustellen sein.

4. Fiir die Aufsicht iiber den Religionsunterricht bestellt die Kirche fachlich
vorgebildete Krifte.™

In diesem Schreiben sind bereits die grundlegenden Forderungen der
evangelischen Kirche an den Staat und die 6ffentliche Schule formuliert:

1. Die Volksschule soll evangelische oder katholische Bekenntnis-
schule sein.

2. Kirchliche Schulen sind zu erméglichen.

3. Der Religionsunterricht ist in allen Schulen zu gewihrleisten. Er
wird im Auftrage der Kirche erteilt.

4. Die Kirche erhilt das Recht, die Inhalte des Religionsunterrichtes
festzulegen und die Aufsicht dariiber zu organisieren.

In ihrer Sitzung am 13. Juli 1945 hatte sich auch die von Préses Koch
bereits im Juni berufene Vorlaufige Kirchenleitung, der auer Koch acht
weitere Theologen!® angehérten, die eine herausragende Rolle in der Be-

1876-1951; siehe Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen
von der Reformationszeit bis 1945 (Beitrage zur Westfalischen Kirchengeschichte
4), Bielefeld 1980, Nr. 3330.

Oberprisident der noch bestehenden preuischen Provinz Westfalen war der
Zentrumspolitiker Rudolf Amelunxen, der von der Militdrregierung am 5. Juli 1945
eingesetzt worden war. Spiter — nach Griindung des Landes Nordrhein-Westfalen
durch Beschluss des britischen Kabinetts am 23. August 1946 — wurde er zum ers-
ten Ministerprasidenten des Landes (bis zu den Landtagswahlen 1947) durch die
Militirregierung berufen. Hernach war er Minister im ersten Kabinett Arnold.

Vgl. LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356, Dok. 138.

Mitglieder der vorldufigen Kirchenleitung waren: Pfr. Wilhelm Brandes (Lenge-
rich), spater Oberkirchenrat (Bauks, Pfarrer Nr. 711); Rudolf Hardt, Konsistorialrat
in Miinster, spiter Leiter der von Bodelschwinghschen Anstalten in Bethel (a.a.0.,
Nr. 2300); Pfr. Dr. Ernst Klefmann (Jéllenbeck), spater Leiter des Katechetischen
Amtes in Villigst (a.a.0., Nr. 3219); Superintendent Hermann Kunst (Herford),
spiter Beauftragter des Rates der EKD bei der Bundesregierung und Militarbischof
(a.a.0., Nr. 3591); Pfr. Karl Liicking (Barkhausen/Porta), spater Vizeprisident des
Landeskirchenamtes (a.a.0., Nr. 3865); Pfr. Max Nockemann (Dortmund), spater
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kennenden Kirche gespielt hatten, bereits mit der Schulfrage befasst und
einige Grundsatze formuliert, die den kiinftigen Verhandlungen mit dem
Staat zugrunde gelegt werden sollten:
1. Die evangelische Kirche kann fiir die Volksschule mit der christlichen Simul-
tanschule als Regelschule einverstanden sein, wenn der Bekenntnisstand der
Lehrer dem der Gemeinde angepafit wird. Dabei ist angenommen, daf die ka-
tholische Kirche ebenfalls einverstanden ist.
2. Wenn die katholische Kirche die Bekenntnisschule fordert, dann ist diese
Schule auch die evangelische Forderung.
Es mufl die Moglichkeit gegeben sein, Kirchenschulen einzurichten.
4. Der Religionsunterricht mufi als ordentliches Lehrfach in den Stundenplan
eingebaut werden.
5. Der Religionsunterricht kann auf allen Stufen und in allen Schulen nur kraft
eines kirchlichen Auftrages erteilt werden.
6. Der Religionsunterricht mufl auch durch Katecheten(innen) erteilt werden
diirfen, sowie auch durch Geistliche.
7. Die Kirche wird die Aufsicht iiber den Religionsunterricht durch fachlich
vorgebildete Kriifte ausiiben. 11

An diesem Beschluss fillt auf, dass es die westfélische Kirchenleitung
von der Haltung der katholischen Kirche abhangig machte, ob die Be-
kenntnisschule gefordert wurde oder nicht. Davon ist wenige Tage spa-
ter in dem Schreiben von Karl Koch an den Oberprésidenten nicht mehr
die Rede. Auch in den spiteren Auseinandersetzungen spielt dieses
Argument, also die Paritédt der Kirchen, kaum eine Rolle. Hingegen be-
ruft man sich wie die katholische Kirche in erster Linie auf das Eltern-
recht. Im iibrigen wird man bemerken, dass es damals noch keine un-
mittelbaren Besprechungen mit der katholischen Kirche iiber diese Fra-
gen gegeben hat, jedenfalls keine, die sich in den Akten niedergeschlagen
hitten. Allerdings war die Stellung der katholischen Kirche zur Bekennt-
nisschule bereits zu diesem Zeitpunkt bekannt, denn die katholischen
Bischofe hatten schon im Juni 1945 vier Grundsitze zur Schulfrage for-
muliert und veréffentlicht:

1. wird die katholische Konfessionsschule gefordert,
2. katholische Lehrerbildung,

w

Landeskirchenrat in Bielefeld (a.a.0., Nr. 4526); Superintendent Karl Philipps
(Kamen) (a.a.0., Nr. 4745); Pfr. lic. Dr. Edmund Schlink (Bielefeld), spéter Profes-
sor in Heidelberg (a.a.0., Nr. 5439).

1l Protokoll iiber die Sitzung der Kirchenleitung am 13. Juli 1945, LkA EKvW 0.0
(neu) C 3356, Dok. 143. Es handelte sich um die zweite Sitzung der neugebildeten
Kirchenleitung, Leider sind die Protokolle iiber die Kirchenleitungssitzungen sehr
knapp gehalten. Sie geben kaum die Diskussionen wieder, die mutmaflich stattge-
funden haben, sondern nur die Beschliisse. Aus diesem Grund kann man nicht er-
kennen, ob es abweichende Meinungen gegeben hat, die gegebenenfalls iiber-
stimmt worden sind.
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3. Beseitigung des staatlichen Schulmonopols und Freiheit zur Griin-
dung katholischer Privatschulen,
4. Unterstiitzung freier katholischer Schulen aus 6ffentlichen Mitteln.

Mit diesen Forderungen bezog sich die katholische Kirche auf das
Reichskonkordat vom 20. Juli 1933, das die ,Beibehaltung und Neuein-
richtung katholischer Bekenntnisschulen [...] gewdhrleistet”.!? Aufer-
dem wurde zur Begriindung stets auch das preufSische Volksschulunter-
haltungsgesetz von 1906 herangezogen, das nie aufgehoben worden war,
weil in der Weimarer Zeit ein grundlegendes Schulverfassungsgesetz nie
zustande kam, auch wenn dies in der Weimarer Reichsverfassung ange-
kiindigt worden war.’* Auch darin wurde die Bekenntnisschule als Re-
gelschule im gesamten Volksschulbereich festgeschrieben.

Weil die Haltung der katholischen Kirche zur Bekenntnisschule be-
kannt war, hatte Ziffer 2 des Kirchenleitungsbeschlusses also wohl nur
den Sinn, den Gegnern der evangelischen Bekenntnisschule in der eige-
nen Kirche ein Argument zu nehmen, indem man sich auf die notwen-
dige und - , leider” — unumgangliche Paritét berief.

Noch im Juli 1945 beschiftigte sich die Kirchenleitung erneut mit
Fragen der Schule.’* Das Protokoll weist aus, dass der Préses mit der
Regierung in Minden'® iiber Schulfragen gesprochen habe. Allerdings
bleibt im Dunkeln, welche das waren. Konsistorialrat Hardt berichtete
ebenfalls iiber seine Verhandlungen im Provinzialschulkollegium Miins-
ter iiber Fragen des Hoheren Schulwesens. Auch hier ist nicht klar,
woriiber man gesprochen hat. Jedenfalls schlug Pfarrer Dr. Kleffmann in
dieser Sitzung vor, fiir jeden Regierungsbezirk einen Beauftragten der
Kirchenleitung fiir Schulfragen zu ernennen. Diesem Vorschlag wurde
entsprochen. Aus den Mitgliedern der Kirchenleitung wurden benannt
fiir Arnsberg Superintendent Philipps, fiir Minster Pfarrer Nockemann
und fiir Minden Pfarrer Dr. KleBmann. Welche Aufgaben im Einzelnen

12 Art. 23 Reichskonkordat vom 20. Juli 1933: , Die Beibehaltung und Neueinrichtung
katholischer Bekenntnisschulen bleibt gewéhrleistet. In allen Gemeinden, in denen
Eltern oder sonstige Erziehungsberechtigte es beantragen, werden katholische
Volksschulen errichtet werden, wenn die Zahl der Schiiler unter gebiihrender Be-
riicksichtigung der értlichen schulorganisatorischen Verhiltnisse einen nach Maf-
gabe der staatlichen Vorschriften geordneten Schulbetrieb durchfiithrbar erschei-
nen laBt” (Reichsgesetzblatt 1933 1S. 625; 11 S. 679).

13 Der wichtigste Schulartikel der Weimarer Reichsverfassung (WRV) hat folgenden
Wortlaut: ,Innerhalb der Gemeinden sind indes auf Antrag von Erziehungsbe-
rechtigten Volksschulen ihres Bekenntnisses einzurichten, soweit hierdurch ein
geordneter Schulbetrieb [...] nicht beeintrachtigt wird. Der Wille der Erziehungs-
berechtigten ist moglichst zu beriicksichtigen. Das Néhere bestimmt die Landesge-
setzgebung nach den Grundsitzen eines Reichsgesetzes” (WRV Art. 146 Abs. 2).

14 Protokoll iiber die Sitzung am 27. Juli 1945, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356, Dok. 141.

15 Regierungsprasident in Minden bis 1947 (letzter, bevor der Sitz der Regierung von
Minden nach Detmold verlegt wurde) war der Verwaltungsfachmann Franz Zenz,
der am 22. April 1945 von der britischen Militirregierung eingesetzt worden war.
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von diesen Beauftragten wahrgenommen worden sind, ist nicht ersicht-
lich.

Im Oktober 1945 setzte die Kirchenleitung einen Schulausschuss ein,
der sie in allen padagogischen und schulpolitischen Fragen beraten soll-
te.16 Pfarrer Dr. Klemann wurde als Vorsitzender bestimmt. Im iibrigen
wurden folgende Mitglieder berufen:

Pfarrer Nockemann, damals abgeordnet in das Konsistorium Miinster
Superintendent Philipps—-Kamen
Rektor Schmidt-Weidenau
Rektor Schénhals-Bochum
Studienrat Schmidt-Miinster
Pfarrer Wormann—Bethel'”
Pfarrer Dr. Hammelsbeck!®
Lehrer Rese-Steinhagen

Rektor Schlepper-Bad Salzuflen
Pfarrer Wilm-Mennighiiffen!®
Lehrerin Tenius-Minden.

Neben den kriegsbedingten Zerstorungen hatten die Schulen in der Zeit
des Dritten Reiches erhebliche Verdnderungen erfahren. Trotz des Kon-
kordates mit der katholischen Kirche wurden die Bekenntnisschulen zu-
nehmend abgeschafft. Das geschah nicht durch ein Gesetz, sondern
durch Indoktrination der Eltern durch ortliche Parteifunktiondre. Vor
allem wurden die Lehrer unter Druck gesetzt, damit sie sich fiir die Ge-
meinschaftsschule aussprachen und dafiir Propaganda machten. Die
Folge war, dass von 1937 an mehr und mehr alle Bekenntnisschulen auf-
gelost wurden. 1941 war dieser Prozess beendet, so dass es von da an
keine Bekenntnisschulen mehr gab.2 Auch die Privatschulen wurden
entgegen den Bestimmungen des Konkordats ,gleichgeschaltet”, das
heiflt dem staatlichen Schulwesen eingegliedert. In vielen Féllen wurde
auch der konfessionelle Religionsunterricht abgeschaftt.

16 Kirchenleitungsprotokoll iiber die Sitzung vom 5. Oktober 1945, LkA EKvW 0.0
(neu) A 3490. 3

17 Bauks, Pfarrer Nr. 7082.

18 Oskar Hammelsbeck (1899-1975) war fithrendes Mitglied der Bekennenden Kirche
in Berlin und wurde 1946 Direktor der Padagogischen Akademie Wuppertal (bis
1959). Seit 1947 war er ordentlicher Professor fiir Erziehungswissenschaften, seit
1962 an der Padagogischen Hochschule in Hagen titig. Nebenberuflich lehrte
Hammelsbeck Katechetik an der Theologischen Hochschule in Wuppertal.

1 Bauks, Pfarrer Nr. 6971,

2 Siehe in diesem Zusammenhang: Friedrich Wilhelm Saal, Das Schul- und Bil-
dungswesen, in: Wilhelm Kohl, Westfalische Geschichte, Bd. 3, Diisseldorf 1984,
insbesondere S. 611ff.
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Die handelnden Personen

Die iiberragende Figur in allen padagogischen Fragen der unmittelbaren
Nachkriegszeit war ohne Zweifel der Jollenbecker Pfarrer und spitere
Leiter des Katechetischen Amtes Dr. Ernst Kleffmann?! der am 23. Januar
1899 in Nordhorn, damals Amt Giitersloh, heute Stadtteil von Giitersloh,
geboren worden war. Die Geburtsurkunde weist aus, dass er Sohn des
Colons Heinrich Kleffmann war, also ein Bauernsohn, der mit vier Ge-
schwistern auf dem elterlichen Hof aufwuchs und {iberall mit Hand an-
legen musste, wie es auf einem Bauernhof {iblich war. Die Volksschule
besuchte er bis zum vierten Schuljahr in Nordhorn, um dann zum Evan-
gelisch-stiftischen Gymnasium nach Giitersloh tiberzuwechseln. Doch
die turbulenten Zeiten gingen an ihm nicht vorbei. Bereits in der Unter-
prima wurde er zum Heeresdienst eingezogen.?? Er hatte die Moglich-
keit, die Kriegsreifepriifung abzulegen,?® und geriet danach alsbald in die
Kriegsgefangenschaft,?* aus der er im Oktober 1919 entlassen wurde.” In
seinem Lebenslauf, den er zur Ersten theologischen Priifung beim Kon-
sistorium in Miinster einreichen musste, schreibt er tiber diese Zeit: ,Al-
les schien in Deutschland in Frage gestellt zu sein.”2¢

Doch bald zog er nach Bethel, um an der Theologischen Schule das
Studium der Theologie zu beginnen. Es folgten Studienjahre in Tiibin-
gen, Greifswald und Leipzig, in denen er Lehrveranstaltungen der Pro-
fessoren Schlatter, Heim und Girgensohn besuchte. Dann ging er nach
Leipzig, wo ihn besonders das Grenzgebiet zur Philosophie interessierte.
Hier horte er Vorlesungen bei den Professoren Ihmels und Proksch.
Schliefllich finden wir ihn im letzten Semester in Miinster, wohin es ihn
zog, um — wie er schreibt — den ,Katholizismus in Wissenschaft und
Kultus” niaher kennenzulernen. Hier bestand er 1923 und 1925 seine bei-
den theologischen Examina.

Im Sommersemester des Jahres 1925 war Kleffmann wieder Student
in Miinster, jetzt an der philosophischen Fakultat, weil er die Befdhigung
fiir das Lehramt an Hoheren Schulen erwerben wollte. Das Studium
schloss er mit der Verleihung des Grades eines Doktors der Philosophie
ab.?” Er wurde dann als Hilfsprediger nach Bethel entsandt, wo er auch
ordiniert wurde.?8 Dort beriefen ihn die Anstalten zum Pfarrer in der
Teilanstalt Eckardtsheim.?’ Acht Jahre hat er in der Anstaltsseelsorge und

21 Vgl. LkA EKvW 1 (neu) 1380.
22 L7590

23 18.8.1918.

24 2581918,

25 . 10.1071919:

2% kA EKvW 1 (neu) 1380.

7 46.1926.

2852 76 1926,

T
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auch in der Leitung der Teilanstalt gearbeitet. Gerade diese Zeit hat ihn -
unter der dominierenden Gestalt von Friedrich von Bodelschwingh — als
jungen Pfarrer sehr geprdgt. Vom 1. November 1935 an wirkte er dann
als Pfarrer der minden-ravensbergischen Gemeinde J6llenbeck — und
damit dort, wo ein Jahrhundert zuvor Johann Henrich Volkening (1796
1877),2° der Erweckungsprediger und Pietist, den Boden bereitet hatte.

1939 musste Klefimann noch einmal Soldat werden, wurde aber schon
ein Jahr spater wieder entlassen, weil die Heeresleitung meinte, auf éltere
Jahrgange angesichts der Kriegsereignisse und des zu erwartenden End-
sieges verzichten zu kénnen.

Ernst KleBmann war ein Kind des Ravensberger Landes, ein durch-
aus betont lutherischer Theologe, dem aber jeglicher konfessioneller
Streit fern lag; sein traditionelles Luthertum war durch den Pietismus
und die praktische Frommigkeit in seinem Gemeindedienst sowie durch
diakonische Gesinnung gemildert. AufSlerdem war er bereits von seinem
Studium her besonders an padagogischen Fragen interessiert. Und
selbstverstiandlich stand er im aufziehenden Kirchenkampf treu zur Be-
kennenden Kirche. So wundert es nicht, dass Prases Koch ihn nach
Kriegsende zum Mitglied der ersten vorlaufigen Kirchenleitung berief.

1938 hielt es die Bekennende Kirche fiir angezeigt, padagogische
Kurse fiir Pfarrer oder auch — soweit das tiberhaupt moglich war — fiir
Lehrer einzurichten. Um diese durchzufiihren, war kaum jemand geeig-
neter als Pfarrer Dr. KleBmann. Spiter hat man in diesen Kursen, die in
Jollenbeck durchgefiihrt wurden, die Keimzelle des spéteren Katecheti-
schen Amtes gesehen.?!

Als nach Kriegsende das gesamte Schulwesen neu geordnet und auf-
gebaut werden musste, ergab sich die Notwendigkeit, die unterschied-
lichsten padagogisch-theologischen Kurse einzurichten, deren Durchfiih-
rung und Organisation Ernst Klefmann weitgehend von J6llenbeck aus
in die Hand nahm, so dass zunehmend unter seiner Leitung ein ,Kate-
chetisches Amt” entstand, fiir das er neben seinem Pfarramt die Verant-
wortung trug. Die erste Westfilische Landessynode schuf sodann auf
ihrer vierten Tagung die Stelle eines hauptberuflichen Leiters des Kate-
chetischen Amtes.2 Daher befasste sich die Kirchenleitung in der folgen-
den Sitzung mit der Besetzung dieser neugeschaffenen Stelle und fasste
folgenden Beschluss:

30 Bauks, Pfarrer Nr. 6578.

3 Leider gibt es fiir diese Frithzeit kaum Unterlagen. Lediglich spitere Erinnerungen
Klefmanns an diese Zeit finden sich verstreut in den Akten.

3 Beschluss vom 26. Oktober 1951.
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,14. Neuordnung des katechetischen Amtes

Nach eingehender Beratung der Neuordnung des Katechetischen Amtes be-
schliefit die Kirchenleitung:

1. Plastor] Dr. Klefimann —Jollenbeck— mitzuteilen, daf} mit der hauptamélichen
Ubernahme der Leitung des katechetischen Amtes durch ihn zu einem nahen
Zeitpunkt gerechnet wird.”33

Die Berufungsurkunde trigt dann allerdings erst das Datum des 1. Mai
1953. Sie wurde mit einem Schreiben von Vizeprasident Liicking am 18.
Mai 1954 (sic!) tibersandt. Diese Verzogerung ist kaum zu erkldren.
Méoglicherweise hat sich Klemann, der ein leidenschaftlicher Gemein-
depfarrer war, nur zogernd entschliefen konnen, auf sein Pfarramt in
Jollenbeck zu verzichten und die Leitung des Katechetischen Amtes
hauptamtlich zu tibernehmen.

In seiner Dienstanweisung, die die Kirchenleitung erliefs, wurden ihm
die Leitung des Katechetischen Amtes und der Vorsitz in der Schulkam-
mer tibertragen. Gleichzeitig war er einige Jahre lang Leiter des Pastoral-
kollegs. Zur konkret zu leistenden Arbeit heifit es in der Dienstanwei-
sung:

1. Der Leiter des Katechetischen Amtes hat dafiir zu sorgen, daff der gesamte

Dienst des Katechetischen Amtes in enger Arbeitsgemeinschaft mit dem Schul-

dezernenten des Landeskirchenamtes getan wird. Dieser gehort dem Katecheti-

schen Amt an. Er ist zu allen Sitzungen einzuladen und zu allen wichtigen Ver-

anstaltungen und Beratungen hinzuzuziehen. 34

Durch Aufnahme dieser Bestimmung in die Dienstanweisung wollte die
Kirchenleitung offenbar verhindern, dass eine Rivalitit zwischen dem
Katechetischen Amt und dem Landeskirchenamt entstehen konnte. Die
folgende Entwicklung zeigt jedoch, dass das Verhiltnis keineswegs
spannungsfrei war, doch blieb Ernst Klefmann lange Zeit die dominie-
rende Figur, was schon daraus hervorgeht, dass ihm das Hauptreferat
auf der ersten Landessynode, die sich ausfiihrlich mit Schulfragen be-
fasste, {ibertragen wurde.®

Neben Ernst Klefimann spielte Max Nockemann3 eine herausragende
Rolle. Er wurde am 6. Januar 1903 in Oberbriigge geboren und ent-
stammte einer Handwerkerfamilie. Der Vater war Schreinermeister in
Ehringhausen® im Volmetal, wo Max Nockemann auch seine Kindheit

3 Protokoll iiber die Sitzung der Kirchenleitung vom 13./14. November 1951, LKA
EKvW 0.0 (neu) A 3494.

3 Vgl. LkA EKvW 1 (neu) 1380.

35 Siehe: Verhandlungsniederschriften der-3. (ordentlichen) Tagung der 1. Westfdli-
schen Landessynode vom Oktober 1950. Herausgegeben im Auftrage des Landes-
kirchenamtes von Ernst Brinkmann und Hans Steinberg, Bielefeld 1973, S. 72ff. (im
Folgenden: VLS 1950).

%  Bauks, Pfarrer Nr. 4526; vgl. LkA EKvW Pers. Beam. 109.

37 Heute ein Stadtteil von Halver.
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verbracht hatte. Nach der Volksschule besuchte er das Realgymnasium
in Liidenscheid, wo er 1922 sein Abitur ablegte, um dann eine kaufman-
nische Lehre zu beginnen, die er mit der Gehilfenpriifung abschloss.
Einige Jahre noch war er in diesem Beruf titig, bis er mit 24 Jahren das
Theologiestudium begann. In Bethel bereitete er sich zunichst auf die
Priifungen in griechischer und hebraischer Sprache vor, um dann in Ti-
bingen und Miinster das Theologiestudium fortzusetzen. Besonders
interessierte ihn das Alte Testament. In seinem Lebenslauf, den er zum
Ersten theologischen Examen einzureichen hatte, nennt er die Professo-
ren fiir Altes Testament Volz und Rudolph sowie Herrmann neben dem
Neutestamentler Otto Schmitz als seine wichtigsten Lehrer. 1932 legte er
beim Konsistorium in Miinster das Erste Examen ab.

Nach einiger Zeit als Lehrvikar und Assistent an der Theologischen
Hochschule in Bethel wies ihn das Konsistorium 1934 als Lehrvikar dem
Pfarrer Karl Alberts’ in Waltrop zu, der der deutsch-christlichen Bewe-
gung angehdrte. In seinem Bericht iiber den Vikar an das Konsistorium
bescheinigte Alberts, dass Nockemann alle Aufgaben des Pfarramtes
sorgfaltig und mit groBem Eifer erledigt habe, aber in politischer Hin-
sicht unzuverlassig sei. Die Spannungen, denen er ausgesetzt war, wer-
den ihn bewogen haben, sich bald dem Bruderrat der Bekennenden Kir-
che zu unterstellen, was er dem Konsistorium mitteilte.? Seinen Hilfs-
dienst absolvierte Nockemann als Synodalvikar in Iserlohn und sodann
in Dortmund-Marten und Plettenberg. 1935 wurde er durch Superinten-
dent Fritz Heuner® ordiniert. 1937 wahlte ihn die St.-Reinoldi-Gemeinde
in Dortmund zum Pfarrer ihrer 5. Pfarrstelle an der Johanniskirche #!

Prises D. Koch berief Nockemann unmittelbar nach Kriegsende in die
erste vorlaufige Kirchenleitung und tibertrug ihm die Aufgaben eines
Theologen im Konsistorium Miinster. Mit Wirkung vom 1. September
1946 wurde er zum Landeskirchenrat im Nebenamt ernannt. Thm wurde
die Zustindigkeit fiir Schul- und Erziehungsfragen iibertragen, die ge-
meinsam mit Ernst Klefmann in Jollenbeck wahrzunehmen war. Aller-
dings fielen auch andere Fragen in seinen Aufgabenbereich. So hielt er
zum Beispiel auf der zweiten ordentlichen Tagung der ersten Landes-
synode im November 1949 das einleitende Referat iiber die ,Ordnung
des Predigtamtes fiir Laien in der Evangelischen Kirche von Westfa-
len” 42 Insbesondere nachdem Konsistorialrat Rudolf Hardt sein Amt als

3#  Bauks, Pfarrer Nr. 57.

% Sehreiben vom 24.11.1934, LkA EKvW Pers. Beam. 109.

0 1891-1962; Bauks, Pfarrer Nr. 2630.

1 Nockemann trat am 8. August 1937 in die Rechte der Pfarrstelle ein (Urkunde vom
20. Juni 1936), vgl. LkA EKvW Pers. Beam. 109. Daraus auch die weiteren biogra-
phischen Angaben.

2 Bine stenographische Mitschrift der Rede Nockemanns findet sich in: Die Verhand-
lungsniederschriften der 2. (ordentlichen) Tagung der 1. Westfilischen Landessyn-
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Leiter der Von Bodelschwinghschen Anstalten angetreten hatte,* fiel
Nockemann die Bearbeitung einer Fiille von theologischen Aufgaben zu.
So betreute er das wichtige Rundfunkreferat.** Erst spater konnte er sich
ausschlieilich den Schul- und Erziehungsfragen widmen. Am 1. Juni
1947 wurde Nockemann zum Beamten auf Lebenszeit und zum geistli-
chen Landeskirchenrat ernannt.#> Er wurde der erste Schuldezernent der
Evangelischen Kirche von Westfalen und bekleidete dieses Amt bis zu
seiner Pensionierung am 31. Januar 1968; einige Tage spéter starb er.16

Max Nockemann war ein Kind des méarkischen Sauerlandes, geprigt
von der mild pietistischen Frommigkeit seiner damals noch weithin
kirchlich gebundenen Bewohner. Er war wie mancher in der siidlichen
Grafschaft Mark Geborene karg in seiner Sprache, aber prizise im Aus-
druck. Gefiihle zu zeigen, war seine Sache nicht. Die beiden ersten Jahr-
zehnte der Nachkriegszeit hat er an entscheidender Stelle mitgestaltet.

Das Katechetische Amt fiihrte in diesen Jahren unterschiedliche Kurse
fiir Lehrer durch. Da gab es zum einen Lehrer, die keine Lehrbefihigung
fiir den Religionsunterricht hatten, die also noch einer Ausbildung be-
durften. Sodann mussten Fortbildungslehrginge eingerichtet werden.
Mit der Einfiihrung der sogenannten Vokation, mit der die Religionsleh-
rer die kirchliche Lehrerlaubnis erhielten, wurde es notwendig, auch auf
diesem Gebiet Kurse anzubieten. Jedenfalls war diese immense Aufgabe
weder von einer Person noch von Jollenbeck aus zu bewéltigen.

Schon friih engagierte sich die Vikarin Gertrud Grimme fiir diese Ar-
beit. Sie wurde am 31. Dezember 1909 in Liidenscheid geboren, hatte
1930 ihr Theologiestudium in Bethel begonnen und an den Universitaten
Erlangen, Miinster, Tiibingen und Bonn fortgesetzt. 1935 konnte sie noch
ein ,legales” Erstes Examen beim Konsistorium in Miinster ablegen.
Dann stellte sie sich in den Dienst der Bekennenden Kirche,*” vor der sie
1938 die Zweite Theologische Priifung bestand und von der sie dann
auch als Vikarin eingesegnet wurde.*® Von 1937 bis 1946 arbeitete sie im

ode vom November 1949, hg. von Ernst Brinkmann und Hans Steinberg, Bielefeld
1972653 £f.

48 1.2.1946.

4 In den Jahren 1949 und 1951 hielt Nockemann mehrfach die Rundfunkandachten
im Nordwestdeutschen Rundfunk. Am 23.2.1947 und am 7.3.1948 wurden von ihm
gehaltene Rundfunkgottesdienste aus der Melanchthon-Gemeinde in Dortmund
und aus der Kirche des Mutterhauses in Miinster iibertragen. Auch spéter predigte
er in Gottesdiensten, die der Westdeutsche Rundfunk tibertrug; siehe oben Anm.
41.

4 S. LkA EKvW Pers. Beam. 109.

16 20.2.1968.

47 13.1.1936-31.3.1937 Lehrvikariat in Iserlohn; vgl. Evangelisches Zentralarchiv Ber-
lin (EZA) 2/P 353. Diese und die folgenden biographischen Angaben aus der Per-
sonalakte Gertrud Grimmes wurden freundlicherweise vom EZA Berlin mitgeteilt.

4 25.9.1938. Eine Ordination von Frauen wurde in der EKvW erst durch die Pastorin-
nengesetze von 1964 moglich; s. Kirchliches Amtsblatt der EKvW 1964, Nr. 13, 5.
1211f.
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Jugendpfarramt Hagen. Danach trat sie in die Arbeit des Katechetischen
Amtes ein® Sie organisierte die unterschiedlichsten Kurse in der Aus-
und Fortbildung von Lehrern. Besondere Verdienste hat sich Gertrud
Grimme durch die Herausgabe und als Autorin von Schulbiichern fiir
den Religionsunterricht erworben, so des weitverbreiteten Religions-
buches fiir die Evangelische Unterweisung in der Grundschule mit dem
Titel , Freut euch, ihr lieben Christen” .5 Sie entdeckte die Malerin Sigrid
Senn, deren Bilder sie in das Unterrichtswerk aufnahm, womit ikonogra-
phisch ein vollig neuer Jesustyp gepragt wurde gegeniiber dem bisher
fast iiberall gebrauchlichen Nazarenertyp.

1966 wurde Gertrud Grimme zur Oberkirchenritin in die Kirchen-
kanzlei der Evangelischen Kirche in Deutschland nach Hannover beru-
fen. Ihr Zustandigkeitsbereich war dort bis zu ihrer Pensionierung® in
erster Linie die Aus- und Fortbildung kirchlicher Mitarbeiter sowie die
Betreuung der Frauenarbeit. Am 11. November 2005 ist sie im Alter von
95 Jahren gestorben.5?

Der Krieg hatte Dr. phil. Gerhard (Gerd) Schimansky nach Westfalen
verschlagen, der zwar in Diisseldorf geboren worden war,* aber in Ko-
nigsberg (Ostpreuflen) aufwuchs, wo der Schriftsteller Ernst Wiechert>
zu seinen Lehrern zahlte. In den Jahren von 1931 bis 1934 studierte er in
Marburg und Wien Germanistik, Geschichte und Psychologie und
schloss an der Albertina in Konigsberg sein Studium und seine Promo-
tion ab. Er arbeitete dann zunéchst als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter an
der Psychologischen Priifstelle des Heeres und spiter als Studienrat fiir
Deutsch und Geschichte an der Heeresfachschule in Kénigsberg, bis er
1944 Kriegsdienst leisten musste. SchlieBlich geriet er in amerikanische

9 1.8.1946.

5  Gertrud Grimme, Freut euch, ihr lieben Christen. Ein Unterrichtswerk fiir die
Evangelische Unterweisung an den Volksschulen, Bd. 1 Unterstufe, Dortmund
1957; Bd. 2, herausgegeben von Artur Bach, Gertrud Grimme, Helmuth Kittel und
llse Peters mit dem Titel , Erhalt uns Herr bei deinem Wort” erschien in Dortmund
1960. Ein Lehrerbegleitheft dazu wurde in Dortmund 1968 herausgebracht. - Ger-
trud Grimme hat noch eine Reihe anderer Schriften verdffentlicht. Als Beispiel sei
genannt: Gertrud Grimme, Wie erzahle ich biblische Geschichten?, Gladbeck 1952.

51 1.4.1974:

52 Sjehe auch: Gertrud Grimme, Von der Vikarin zur Oberkirchenrdtin — Der Weg
einer engagierten Theologin, in: Hans Martin Linnemann (Hg.), Theologinnen in
der Evangelischen Kirche von Westfalen, Bielefeld 1990, S. 9-43. Kerstin Othmer-
Haake, Gertrud Grimme, in: Religionspidagoginnen des 20. Jahrhunderts, Gottin-
gen 1997, 5. 118-134.

55 24.8.1952, vgl. LkA EKvW Pers. Beam. 138. — Diese Personalakte beinhaltet auch
die folgenden biographischen Angaben zu Gerd Schimansky.

5t 1887-1950. Seine wichtigsten Werke sind folgende: Das einfache Leben 1939; Die
Jeromin-Kinder 1947; Der Totenwald. Bericht aus dem KZ Buchenwald, geschrie-
ben 1939, erschienen 1946; Missa sine Nomine 1950.

55 Am 1.10.1940 wurde Schimansky als Beamter auf Lebenszeit in den Dienst der
EKvW iibernommen.
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Kriegsgefangenschaft, aus der er 1946 heimkehrte, ohne jedoch in seine
ostpreufliische Heimat zurtickkehren zu kénnen.

Gerd Schimansky erhielt zundchst einen Beschaftigungsauftrag im
Katechetischen Amt,3 bis er in das Beamtenverhiltnis auf Lebenszeit
tibernommen wurde.5” Durch seinen Lehrer Ernst Wiechert wurde Schi-
mansky in die deutsche Literatur eingefiihrt, vor allem aber angeregt,
selbst belletristische Literatur zu schreiben. Damit baute er eine Briicke
zwischen dem Religionsunterricht und anderen geisteswissenschaftli-
chen Fichern in der Schule. Er gab die Schriften der Erziehungs- und
Schulkonferenzen heraus, die das Katechetische Amt regelmafig ver-
anstaltete. Auch eine Reihe von Schriften zur Lebensberatung flossen aus
seiner Feder.5® Dariiber hinaus stammt eine Reihe von Erzihlungen und
Romanen aus seiner Werkstatt.? Die Pflege lebendiger Sprache in der
Padagogik gehorte zu seinen wichtigsten Fortbildungszielen.

Gerd Schimansky war ein sehr einfiihlsamer Psychologe, der man-
chem Lehrer Mut gemacht hat, Religionsunterricht zu erteilen. Nach der
Pensionierung von Ernst Kleffmann iibernahm er die Leitung des Pad-
agogischen Institutes, wie das Katechetische Amt nunmehr genannt wur-
de.t0 Am 1. Januar 1973 trat er in den Ruhestand und starb im Alter von
97 Jahren am 5. Marz 2010. ‘

Auch der Pfarrer Hugo Gotthard Bluth®! war ein Opfer von Krieg und
Vertreibung. Er wurde am 4. Juni 1898 in Berlin geboren und spater Pfar-
rer in Pommern, zuletzt in Neustettin,5? danach Wehrmachtspfarrer.* An
der , Deutschen Karlsuniversitdt” in Prag wurde er 1943 mit einer histori-
schen Arbeit zum Doktor der Philosophie promoviert.#* Bluth war Mit-
glied der Bekennenden Kirche und erhielt eine Zeitlang Redeverbot. Das
Kriegsende verschlug ihn nach Minden, wo er an der St.-Marien-Kirche

% Verfiigung vom 15.1.1947, LkA EKvW Pers. Beam. 138.

57 Mit Wirkung vom 1.4.1950. Gleichzeitig wurde auch die Studienrétin Charlotte
Niewald in das Beamtenverhiltnis iibernommen, die ebenfalls bereits einen Be-
schiftigungsauftrag im Katechetischen Amt hatte. Sie kehrte jedoch nach einiger
Zeit in den Schuldienst zuriick. i

5 Als Beispiele seien genannt: Abschied vom Arger: der Freude auf die Spur kom-
men, Wuppertal 1980; Dein Weg in die Welt: ein Buch fiir junge Menschen, Gii-
tersloh 1958; Vorurteile: wie man sie auf- und abbaut, in: Brendow-Ratgeber,
Moers 1989.

5 Als Beispiele seien genannt: Im Zorn der Sonne: eine Erzihlung um Marco Polo,
Witten 1964; Kein Herz ohne Maske: drei Erzdhlungen, Witten 1956; Die Nacht
wird dunkel bleiben, Witten 1954; Sternenbeichte: Roman, Witten 1958; Die neue
Erde: Roman einer Wanderung, Bielefeld 1950.

60  Am1.6.1965.

6  Hugo Gotthard Bluth nannte sich vom 26.12.1956 an Bloth entsprechend einer
dlteren Familientradition; s. LkA EKvW 1 (neu) 229. - Die folgenden biographi-
schen Angaben zu Bloth ebenfalls aus dieser Personalakte.

62 1936-1939.

63 1939-1945.

64 Urkunde vom 17.11.1943.
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zunéchst einen Beschiftigungsauftrag erhielt.® Mit Beschluss der westfa-
lischen Kirchenleitung und im Einverstindnis mit der pommerschen Kir-
che wurde er als westfélischer Pfarrer iibernommen.%

Hugo Gotthard Bluth griindete in Minden ein ,Kirchlich padagogi-
sches Seminar” in Zusammenarbeit mit dem Katechetischen Amt und
dem Landeskirchenamt. Das Verhiltnis zu diesen beiden Institutionen
war nicht spannungsfrei, aber durch Bluths Initiative ist eine nicht unbe-
trachtliche Zahl von Lehrern vornehmlich aus Ostwestfalen fiir den Reli-
gionsunterricht gewonnen und fortgebildet worden. Bluth gab ein re-
gelmaBig erscheinendes Mitteilungsblatt heraus, das den Titel , Mittei-
lungen des kirchlich padagogischen Seminars der Evangelischen Kirche
von Westfalen” trug.5”

Obwohl Bluth als westfalischer Pfarrer iibernommen worden war,
blieben seine Rechtsverhiltnisse unklar, da er nur mit Beschaftigungs-
auftrag ohne Planstelle arbeitete. Darum schrieb Ernst KleSmann an das
Landeskirchenamt und bat, ihn in ein ,provinzialkirchliches Pfarramt”
zu berufen.® Die Gesprache dariiber zogen sich jedoch tiber lingere Zeit
hin, da man Bluth nicht auf Lebenszeit zum Leiter des Kirchlich-padago-
gischen Seminars in Minden berufen wollte. Die Sache erledigte sich
schlieRlich dadurch, dass die Kultusministerin von Nordrhein-Westfalen
ihn zum Professor fiir evangelische Religion an die Padagogische Aka-
demie in Dortmund berief.%*

Mit Hugo Gotthard Bluth arbeitete Dr. Johannes Wilhelmsmeyer eng
zusammen, der eine vieldiskutierte Denkschrift mit dem Titel ,Evangeli-
sche Unterweisung und humanistische Pidagogik”” verfasste. Wil-
helmsmeyer ging jedoch bald in den Schuldienst zurtick.

65 1.8.1945 und dann noch einmal endgiiltig am 4.2.1946.

 Beschluss der Kirchenleitung vom 17./18.6.1948.

& Eine vollstandige Sammlung der Blitter findet sich in den im Landeskirchlichen
Archiv in Bielefeld deponierten Akten der Kirchengemeinde Windheim; LkA
EKvW 4.89, Nr. 280.

8 Schreiben vom 24.1.1948.

# Schreiben vom 3.4.1951; Kultusministerium Az.: Il E1-Nr. 678/51. Kultusministe-
rin war damals Christine Teusch (1888-1968), ehemalige Reichstagsabgeordnete
des Zentrums. Frau Teusch, eine Lehrerin, die der christlichen Gewerkschaftsbe-
wegung entstammte und dem Verein katholischer Lehrerinnen angehorte, war
entschiedene Gegnerin des Nationalsozialismus, den sie incognito in einem Fran-
ziskanerinnenkloster iiberlebte. Sie wurde gegen den Willen von Konrad Ade-
nauer, der damals Fraktionsvorsitzender der CDU im Diisseldorfer Landtag war,
von Karl Arnold 1947 zur Kultusministerin ernannt, ein Amt, aus dem sie 1954
ausschied. Sie hat die Neugestaltung des Schulwesens in NRW energisch in die
Hand genommen und gepragt. Als erste Frau erhielt sie das GrofBle Bundesver-
dienstkreuz mit Stern und Schulterband.

7 Verdffentlicht in der Schriftenreihe , Die Bibel in Schule und Leben”, hg. von Hugo
Gotthard Bluth, Gladbeck 1948.
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Die Landessynode des Jahres 1950

Die ersten Landessynoden wie auch deren beiden Vorginger, die West-
falischen Provinzialsynoden des Jahres 1946, mussten sich in erster Linie
dem kirchlichen Wiederaufbau widmen und grundlegende Fragen der
Verfassung und des kirchlichen Lebens l6sen. Bei der dritten ordentli-
chen Tagung der ersten Westfélischen Landessynode vom Oktober 1950
stand das Thema der Taufordnung im Mittelpunkt der Verhandlungen.”
In diesem Zusammenhang wurde auch ausfiihrlich {iber Schul- und Bil-
dungsfragen diskutiert, sicherlich vor allem deswegen, weil man das
Recht des Kindes auf christliche Erziehung aus seiner Taufe ableitete.

Das grundlegende Referat zur Bildung und Erziehung hielt Ernst
Kleffimann am Montag, dem 2. Oktober.” Er begann mit einer umfangrei-
chen ekklesiologischen Einleitung, in welcher er unterstrich, dass die
Kirche aus dem Worte Gottes lebt, indem sie recht predigt und die Sakra-
mente rite verwaltet, wie es die Augsburgische Konfession in Artikel 7
beschreibt. Er kommt dann auf das Bekenntnis zu sprechen, das der Kir-
che Kontinuitat und Aktualitit zugleich verleihe. In das Bekenntnis ein-
zufithren und die Kinder in den Glauben hineinwachsen zu lassen, sei
eines der wichtigsten Erziehungsziele. ,Der padagogische Vorgang er-
fahrt dadurch seine entscheidende Bestimmung, daf8 er unter dem Evan-
gelium ausgerichtet wird.””

In der Schule nun wirken Staat und Kirche zusammen. Aber der
Kampf um die Verfassung des Landes Nordrhein-Westfalen habe ge-
zeigt, ,dafl iiber die Grundlage der Erziehung auch in einem Lande,
dessen Bevolkerung noch zu 95 Prozent der Kirche zugehort, keine Ein-
miitigkeit besteht. Dem entspricht die Tatsache, daf8 die padagogische
Substanz in Familie, Schule und Gemeinde in hohem Mafie zerfallen
ist.“7 Jedoch ,wenn sich beide in der einmiitigen Bejahung der Grund-
wahrheiten des christlichen Glaubens und in dem Willen, aus den Kréf-
ten des Wortes Gottes zu leben, finden, so wird an vielen Stellen in Fa-
milie und Schule dem Verfall gewehrt werden kénnen.”75

In der Schule wirken Eltern, Staat und Kirche zusammen. Aber: ,Dem
Lehrer werden das Erziehungsrecht und der Erziehungsauftrag des
Staates iibertragen. In der Bemithung um die Erziehung der Kinder wer-
den Eltern und Lehrer erkennen, daf8 der Staat ein Schulmonopol nicht

71 S, Ernst Brinkmann/Hans Steinberg, Die Verhandlungsniederschriften der 3. (or-
dentlichen) Tagung der 1. Westfdlischen Landessynode vom Oktober 1950, Bie-
lefeld 1973.

72 VLS 1950, S. 72-106. Das Referat wurde in etwas erweiterter Form spéter als Einzel-
druck verdffentlicht. Siehe: Ernst KleBmann, Evangelische Erziehung im Auftrage
der Kirche, Gladbeck 1952.

73 VLS 1950, S. 83.

74 Aa.Q.,S. 90f.

5 AaQ,S 91.
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hat und haben kann. Ein weltanschaulich neutraler Staat kann iiber den

Menschen, iiber sein Wesen und seine Bestimmung Giiltiges nicht aussa-

gen, er kann deshalb auch das Erziehungsziel nicht bestimmen.”7¢
Mit diesem grundlegenden Vortrag war die allgemeine Richtung fiir

die Schulpolitik der westfalischen Kirche in den néachsten Jahren festge-

legt:

— Einrichtung von konfessionellen Schulen im Bereich der Volksschule
als Recht der Eltern, iiber die Erziehung ihrer Kinder zu bestimmen,

— Erteilung von Religionsunterricht in allen Schulen als ordentliches
Lehrfach,

— Erteilung der Unterrichtserlaubnis fiir den Religionsunterricht durch
die Kirche,

~ Ausiibung des Aufsichtsrechtes iiber den Religionsunterricht durch
die Kirche.

Der Vortrag von Ernst KleBmann wurde erganzt durch Ausfiihrungen
von Ludwig Rese iiber die allgemeine Lage der Schule in Nordrhein-
Westfalen.”

In der nachfolgenden kurzen Aussprache meldete sich Dr. Otto Koch,
Ministerialdirektor im Kultusministerium, der als Gast an der Landes-
synode teilnahm, zu Wort und forderte die evangelischen Lehrer auf,
sich nicht in einem eigenen Verband zu isolieren, sondern auch im All-
gemeinen Deutschen Lehrer- und Lehrerinnenverband (ADLLV) mit-
zuarbeiten. Im iibrigen komme es in allen diesen Fragen darauf an, die
richtigen Lehrer zu gewinnen.”

Als Ergebnis dieser Synode wurde ein Wort der Landessynode zu
Erziehungs- und Schulfragen verabschiedet. Darin wurde zunéchst ein-
mal begriiflt, dass die Bekenntnisschule in Nordrhein-Westfalen nun-
mehr rechtlich abgesichert sei. Es wurde dariiber hinaus gefordert, ,daf3
dem Evangelium auch im Leben der Gemeinschaftsschulen Raum gege-
ben wird.“7® Dann hief es unter Punkt 4 weiter:

,Sollen unsere Schulen wirkliche evangelische Schulen werden, dann mufi die

Kirche sich darum miihen, daf8 eine Lehrergeneration heranwiichst, die ihren

Dienst vom Worte Gottes her versteht und die in der Gemeinde lebt. Um diesem

Ziel nitherzukommen, ist folgendes notwendig:

a) Die Ausbildung an den Pidagogischen Akademien mufi so gestaltet werden,
daf Vorlesungen und Ubungen in allen Fiichern den Studierenden helfen, ih-
ren kiinftigen pidagogischen Dienst als evangelische Erzieher zu tun.

7% A.a0.S5.93f

77 In NRW gab es 1950 905 evangelische und 1.556 katholische Bekenntnisschulen
sowie 474 Gemeinschaftsschulen; so Mitteilung von Ludwig Rese auf der Landes-
synode 1950, a.a.0., S. 108.

B VIL51950,5.121.

% Kirchliches Amtsblatt EKvW vom 1.12.1950, S. 66.
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b) Unsere Gemeinden miissen junge Menschen, die geeignet sind, Lehrer zu
werden, ermuntern und ihnen helfen, diesen Beruf zu ergreifen.
¢) Die Gemeinden diirfen Junglehrer nicht der Vereinsamung iiberlassen.”

Damit sprach die Synode den entscheidenden neuralgischen Punkt an,
der spdter in den Gemeinden erhebliche Schwierigkeiten verursachen
sollte: Das Problem der fehlenden Lehrer, die das Konzept einer vom
Evangelium geprégten Schule verwirklichen konnten und wollten. Dar-
auf wird im Einzelnen noch einzugehen sein.

Der Kampf um die Bekenntnisschule

Die von Prases Koch berufene vorldufige sowie auch die von der ersten
Landessynode am 12. und 13. November 1948 gewihlte Kirchenleitung®
(in jeweils anderer personeller Zusammensetzung) haben sich vehement
dafiir eingesetzt, die evangelische Bekenntnisschule wiederherzustellen.
Dabei konnten sie sich nicht wie die katholische Kirche auf ein Konkor-
dat berufen, denn der geltende Staatskirchenvertrag von 19318 enthielt
keine Vereinbarungen iiber die Schule. Darum bezog man sich lediglich
auf das preufiische Volksschulunterhaltungsgesetz von 1906, das in der
Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft schlicht ignoriert, aber nie-
mals aufgehoben worden war.#® Darin war die evangelische und die
katholische Bekenntnisschule als Regelschule festgeschrieben worden,
was man als Sieg tiber die liberalen Kréfte des 19. Jahrhunderts bezeich-
nen kann, die besonders im Kulturkampf nach 1871 hervorgetreten
waren. In der preufiischen Landeskirche hatte sich in erster Linie die
westfélische Provinzialsynode zusammen mit dem Konsistorium und
dem Generalsuperintendenten Franz Wiesmann® fiir den Erhalt der
Bekenntnisschule und gegen die Trennung von Kirche und Schule aus-
gesprochen und sich letztlich gegen den liberalen Evangelischen Ober-

8 GSiehe Ernst Brinkmann/Hans Steinberg, Die Verhandlungsniederschriften der 1.
(ordentlichen) Tagung der 1. Westfalischen Landessynode vom November 1948,
Bielefeld 1972, S. 152ff. (im Folgenden: VLS 1948).

81 Vertrag des Freistaates Preufien mit den Evangelischen Landeskirchen vom 11.
Mai 1931; Kirchliches Gesetz- und Verordnungsblatt der Evangelischen Kirche der
altpreuflischen Union 1931, S. 119f.

8  Volksschulunterhaltungsgesetz vom 28.7.1906, in: Gesetz-Sammlung fiir die K&-
niglichen Preuflischen Staaten, Berlin 1906, S. 335-364, §§ 33f.; s. auch Allgemeine
Deutsche Lehrerzeitung 58 (1906), S. 290f.

8 Die Weimarer Republik hat bekannilich kein umfassendes Reichsschulgesetz ge-
schaffen, sondern lediglich einige Einzelfragen geregelt. Samtliche Versuche, das
Schulwesen neu zu ordnen, sind damals schon im Vorfeld der parlamentarischen
Beratung gescheitert; s. Saal, a.a.O., S. 600.

8 1811-1884; Generalsuperintendent 1857-1883, siehe Bauks, Pfarrer Nr. 6945.
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kirchenrat in Berlin und Kultusminister Falk®> durchgesetzt, auch wenn
die Kirche auf der Ebene der Landkreise die Schulaufsicht zunehmend
verlor.86

Mit der Forderung, die Bekenntnisschule wiederherzustellen, berief
sich die Kirchenleitung also lediglich auf den alten Zustand, der vor 1933
bestanden hatte. Dem kam auch die Militarregierung entgegen, die be-
reits zu Beginn des Jahres 1946 Elternabstimmungen iiber die Schulform
der Volksschule zulie.8 Daher konnte Superintendent Liicking der
Kirchenleitung berichten, dass die Militirregierung Bekenntnisschulen
zulassen werde, wenn sie von den Erziehungsberechtigten gefordert
wiirden. Es komme nun darauf an, die Gemeinden zu mobilisieren, da-
mit Elternversammlungen zustande kdmen, in denen iiber die Schulform
abgestimmt werde® Demgemaf richtete Pfarrer Nockemann, der im
Konsistorium fiir Schulfragen zustindig war, ein Schreiben an ,die Her-
ren Geistlichen in der EKvW”, in dem die Pfarrer darauf hingewiesen
wurden, dass die Eltern sich unbedingt an den Abstimmungen iiber die
evangelische Bekenntnisschule beteiligen miissten. Er wies dabei auf die
Formulare hin, die von der Militirregierung vorgeschrieben worden und
daher auszufiillen seien. Im {ibrigen seien die Pfarrer dafiir verantwort-
lich, dass alle Eltern rechtzeitig unterrichtet wiirden. Sie seien aufzufor-
dern, sich geschlossen an der Abstimmung zu beteiligen. All dies solle
durch Kanzelabkiindigungen und Hausbesuche moglichst weiten Krei-
sen bekanntgemacht werden. Und dann heifit es:

, Wir erwarten von unseren Pfarrern und unseren Gemeinden, dafl sie in Anbe-
tracht der Wichtigkeit dieser ganzen Angelegenheit sich mit allen Kriiften fiir das
Ziel einsetzen, wieder eine evangelische Schule zu gewinnen, in der der ganzes?
Unterricht beruht auf der Bindung an die Heilige Schrift und dem Bekenntnis zu
Jesus Christus als dem Herrn iiber den ganzen Bereich des menschlichen Le-
bens. "0

Auch das Katechetische Amt beteiligte sich an der Kampagne. Pfarrer Dr.
Klefmann richtete ein Schreiben an die Gemeinden und wies noch ein-
mal auf die Abstimmungen der Elternschaft hin; er bat dringend, die
Fristen nicht zu versaumen. Alle Gemeindekreise sollten aktiviert wer-

% Adalbert Falk, preufischer Kultusminister in der Hauptperiode des Kulturkampfes
(1872-1879). .

% Siehe Klaus Breuer, Die Westfilische Provinzialkirche im Zeitalter von Liberalis-
mus und Kulturkampf 1861 bis 1879 (Beitriige zur Westfélischen Kirchengeschichte
5), Bielefeld 1984, dort vor allem S. 162ff.

¥ Erziehungsanordnung Nr. 1 der Militarregierung vom 14.1.1946, Kirchliches
Amtsblatt der EKvW 1946, Nr. 2, 22.2.1946; siehe auch LKA EKvW 0.0 (neu) C
3356.

%  Vgl. Protokoll {iber die Sitzung der Kirchenleitung vom 7./8.2.1946, in: LkA EKvW
0.0 (neu) A 3490.

8 Unterstrichen.

% Rundschreiben vom 18.2.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356.
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den, damit eine positive Entscheidung fiir die Bekenntnisschule zustande
komme. Dann schrieb er:

.Den Geriichten, die besagen, dafi die Evangelische Kirche diese Abstimmung
gewollt habe, ist entgegenzutreten. Die Evangelische Kirche hat diese Abstim-
mung weder gewiinscht, noch erstrebt, besonders nicht zum jetzigen Zeitpunkt.
Die durch gesetzliche Anordnung niemals aufgehobene Bekenntnisschule oder
Konfessionsschule wurde in den vergangenen Jahren zur Deutschen Gemein-
schaftsschule umgewandelt. Wenn jetzt die Moglichkeit besteht, eine Schulform
zu bekommen, in der das Evangelium Grundlage der Erziehungs- und Bildungs-
arbeit werden kann, dann wollen wir mit allen Kriften fiir eine solche Schulform
eintreten. Die Kirche hat oft gesagt, daf sie nicht daran denkt, die Geistliche
Schulaufsicht in irgend einer Form wieder aufleben zu lassen; ihr Auftrag ver-
pflichtet sie aber, dafiir zu sorgen, daf$ die Segenskrifte auch in der Schule wirk-
sam werden .91

Das Katechetische Amt war offensichtlich mit vielen anderen der Mei-
nung, dafl eine Abstimmung {iber die Schulform {iberfliissig sei, weil die
Bekenntnisschule als Regelschule niemals aufgehoben, sondern Opfer
der nationalsozialistischen Willkiir geworden sei. Offensichtlich meinte
man mit dieser Bemerkung, einen aufziehenden Schulkampf verhindern
zu konnen, weil ja nichts Neues eingefiihrt werden sollte.

Das aber war ein Irrtum. Im ganzen Land kam es zu erheblichen
Auseinandersetzungen zwischen Gegnern und Beflirwortern der Be-
kenntnisschule. Die parteipolitische Polarisation trat tiberall zutage. Auf
der Seite der Gegner finden wir FDP, KPD und SPD gemeinsam mit dem
Allgemeinen Deutschen Lehrer- und Lehrerinnenverband,” auf der an-
deren Seite standen CDU und die Zentrumspartei sowie beide Kirchen.
Da sich die Abstimmungen auf die lokale Ebene bezogen, kam es zu
erheblichen Auseinandersetzungen in den Kommunen. Es fanden regel-
rechte Wahlkdmpfe zwischen den einzelnen Lagern statt, in denen
Plakate und Flugblitter eine nicht geringe Rolle spielten. Als Beispiel sei
die Stadt Wetter genannt, wo der Kampf besonders heftig war und die
beiden Kirchengemeinden (reformiert und lutherisch) sich zu einem
gemeinsamen Flugblatt entschlossen — ein Beispiel fiir viele.

+An alle evangelischen Eltern!

Thr sollt in Kiirze wihlen zwischen der Gemeinschaftsschule
und der evangelischen Bekenntnisschule.

91 Rundschreiben vom 22.3.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356.

92 Der Allgemeine Deutsche Lehrer- und Lehrerinnenverband wurde 1947 in Det-
mold gegriindet. Er konnte sich auf mehrere Vorgangereinrichtungen stiitzen, die
allerdings alle unter der nationalsozialistischen Herrschaft gleichgeschaltet worden
waren bzw. sich auflésen mussten. Bereits 1948 ging der Allgemeine Deutsche
Lehrer- und Lehrerinnenverband in der Gewerkschaft Erziehung und Wissen-
schaft (GEW) auf.
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Was hat uns die Gemeinschaftsschule in den letzten Jahren
gebracht?

Einen Geist der Verweltlichung.

Entchristlichung der ganzen Erziehung und Schule.

Zuerst grofies Versprechen beziiglich des Religionsunterrichtes.
Dann radikale Abschaffung des Religionsunterrichtes, der christ-
lichen Bilder und frommen Lieder.

Als Folge:

Entsittlichung der Jugend, Unbotmifigkeit gegen Eltern und
Erzieher, Gottlosigkeit auf der ganzen Linie.

In der Gemeinschaftsschule steht neben dem christlich eingestellten
Lehrer der glaubenslose oder gar christusfeindliche Lehrer.

Am Ende regiert die politische Weltanschauung die Schule.

Was will die Evangelische Bekenntnisschule?

Den Geist des Glaubens und des Gebetes in allen Schulfiichern.
Die christliche Erziehung des jungen Menschen. Und damit vor
allem die alte Gemeinsamkeit von Elternhaus, Schule und Kirche.
Nun miissen wir uns auch dafiir einsetzen und — wenn es
gefordert wird —unsern Stimmzettel abgeben fiir

unsere alte liebe Evangelische Volksschule!

Eure beiden evangelischen Kirchengemeinden. 3

Dieses Flugblatt wurde auch an die Kirchenleitung geschickt und dort
ausdriicklich begriifit** Diese befasste sich in ihrer Sitzung am 10./11.
Mai erneut mit der Schulfrage, wobei sie feststellte, dass in den landli-
chen Gebieten die Kampagne fiir die Bekenntnisschule erfolgreich ver-
laufen sei,? nicht hingegen in den groSeren Stadten, wo die Mehrheit fiir
die Bekenntnisschule vielfach nicht zustande gekommen sei.*

Allerdings gab es auch Riickschlage. Die Tageszeitung ,Die Welt”

berichtete,” dass sich der wiirttembergische Landesbischof D. Theophil

93
94
95

96
97

LKA EKvW 0.0 (neu) C 3356.

Schreiben von Pfr. Nockemann vom 15.3.1946, ebd.

So konnte zum Beispiel Superintendent Walter Ritz (Bauks, Pfarrer Nr. 5096),
Kirchenkreis Iserlohn, berichten (Schreiben vom 23.3.1948), dass sich in der aufer-
gewohnlich stark durch die Erweckung geprégten Kirchengemeinde Deilinghofen
Eltern von 242 Kindern fiir die Bekenntnisschule und nur zwei fiir die Gemein-
schaftsschule entschieden hatten. 23 hitten nicht an der Abstimmung teilgenom-
men; LkA EKvW 0.0 (neu) C 3357. In Altena stimmten 212 Eltern fiir die Bekennt-
nisschule und 178 fiir eine Gemeinschaftsschule bei 22 Enthaltungen. Auch Super-
intendent Ernst Achenbach (Bauks, Pfarrer Nr. 26), Kirchenkreis Siegen, berichtet,
dass im Siegerland ausschlieflich evangelische Bekenntnisschulen entstanden
seien; Schreiben vom 8.7.1948 an das Kultusministerium; LkA EKvW 0.0 (neu) C
3357. In Hohenlimburg hatten 739 Eltern (49%) fiir eine Bekenntnisschule ge-
stimmt, die aber von der Stadt dennoch nicht eingerichtet wurde. Dagegen richtete
die Kirchengemeinde eine Beschwerde an die Regierung in Arnsberg; LkA EKvW
0.0 (neu) C 3379.

KL-Protokoll vom 10./11.5.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) A 3490.

Nr. 34 vom 20.3.1947.
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Wurm? fiir die christliche Gemeinschaftsschule ausgesprochen habe,
was umso gravierender war, weil er als Vorsitzender des Rates der
Evangelischen Kirche in Deutschland sprach, die im August 1945 in
Treysa gegriindet worden war. Die westfdlische Kirchenleitung forderte
daraufhin Wurm zu einer Stellungnahme auf.*

Zu einer scharfen Auseinandersetzung kam es in Altenbdgge, {iber
die Pfarrer Adolf Miisse'® der Kirchenleitung berichtete.!%! Dort sei be-
reits nach Kriegsende eine evangelische Bekenntnisschule als voll ausge-
bautes System entstanden, jedoch habe sich im Gemeinderat, in dem von
13 Mitgliedern neun Dissidenten seien, eine Mehrheit fiir eine Gemein-
schaftsschule ergeben. Fiir diese sei dann erhebliche Propaganda in der
Gemeinde gemacht worden, um die notwendige Zahl der Eltern zu ge-
winnen. In der folgenden Abstimmung hétten 230 Eltern fiir die evange-
lische Schule und 350 fiir die Gemeinschaftsschule gestimmt, die dann
auch errichtet worden sei. Der evangelischen Schule seien daraufhin
schlechte, untragbare Schulrdume zugewiesen worden. Auch habe sie
ihre Rektoratsstelle verloren. Aufgrund dieser deutlich schlechteren Be-
dingungen hitten die Eltern ihre Kinder nicht mehr in diese Schule ge-
schickt, so dass sie schliefllich eingegangen sei. Aber eine echte Gemein-
schaftsschule sei dadurch nicht entstanden, weil die katholischen Eltern
diese Schule mieden.!*

Pfarrer Miisse ergédnzte diesen Bericht mit folgenden Bemerkungen:

Es sei ausdriicklich darauf hingewiesen, dafd sich in unserer Elternschaft die
sehr zwiespiltige und unklare Haltung unserer Evangelischen Gesamtkirche zur
Schulfrage denkbar abtriglich ausgewirkt hat. In den Tagen des hier ausgetrage-
nen Schulkampfes hielt Proflessor] Hammelsbeck auf dem LehrerkongrefS im be-
nachbarten Unna seine grofle Rede — im Namen der Evangelischen Kirche und
als Beauftragter unserer Kirche in Schulangelegenheiten —193 fiir (1) die Gemein-
schaftsschule. Diese Ausfiihrungen wurden von der SPD-Presse mit Wonne und
Geschick in dem Sinne verwertet, daf§ der ganze Kampf in unserem Ort ein Pri-
vatvergniigen des ,Ortsgeistlichen” wiire, der ,,seinen Schulkampf haben will.”
[...] Die Darlegungen von Proflessor] Hammelsbeck haben hier auf der einen
Seite kompromittiert und zudem in dem Kreis der Getreuen viel ernsten Zweifel
iiber den Weg unserer kirchlichen Leitung gesiet.”104

9%  1868-1953; Ratsvorsitzender der EKD 1945-1949.

99  Schreiben vom 24.3.1947.

100 Bauks, Pfarrer Nr. 4351.

101 Schreiben vom 27.3.1951, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3382.

102 Zusatzlicher Bericht von Pfarrer Miisse vom 5.4.1951, ebd.

103 Hammelsbeck war Vorsitzender der Erziehungskammer der EKD; s. Protokoll der
Sitzung des Rates der EKD vom 22.3.1949 in Wiesbaden, S. 112.

104 LkA EKvW 0.0 (neu) C 3382.
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Superintendent Fritz Viering,'% Kirchenkreis Hamm, fiigte hinzu, dass
die Elternschaft in Altenbogge in den letzten Jahren dreimal jeweils ent-
gegengesetzt abgestimmt habe.10¢

Dass hier eine Schwiche des Protestantismus deutlich wird, dem es
selten gelingt, mit einer Zunge zu sprechen, braucht kaum gesagt zu
werden. Manche sehen darin sogar einen Vorteil und meinen, dass da-
durch die Freiheit des einzelnen Christen manifestiert werde. Wer das so
beurteilt, muss dann allerdings in Kauf nehmen, dass kirchliche Stel-
lungnahmen im 6ffentlichen Raum wirkungslos sind.

Um in diese Debatte einzugreifen und den Gemeindegliedern eine
Orientierung zu geben, veroffentlichte die Schulkammer der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen eine Denkschrift,!9” die weite Verbreitung
erlangte. Nach grundlegenden theologischen Ausfithrungen iiber das
Thema Gesetz und Evangelium in der Erziehung und zur Bedeutung der
Verkiindigung in der Schule kommt die Denkschrift im Abschnitt III auf
die Schulreform zu sprechen, ihr konkretes Thema. Dazu heifit es:

,Der erste Platz in unseren Schulen gebiihrt der Verkiindigung des gottlichen
Wortes, unter dessen Gericht und Verheiffiung mit dem gesamten menschlichen
Sein und Wirken auch das pidagogische Handeln steht. Gehorsam ihrem Auf-
trag, ,an Christi Statt” und also im Dienst seines eigenen Wortes und Werkes
[...] die Botschaft der freien Gnade Gottes auszurichten an alles Volk (Theol[o-
gische] Erklirung von Barmen) hat die Kirche dafiir Sorge zu tragen, dafl das
Wort Gottes in allen Schulen verkiindigt wird. [...]
Der christliche Charakter der Schulen ist also in der Weise zu erstreben, dafi in
ihnen alle Erziehung und Bildung geschehen kann und darf im Horen auf das
fordernde und schenkende, strafende und segnende, richtende und erlisende
Wort des Dreieinigen Gottes. Die Schulen miissen die gesetzlich gesicherte Frei-
heit haben, sich zu echten Bekenntnisschulen zu entwickeln.108
Als Evangelische Kirche erwarten wir vom Staat, dafl er den echten Erziehungs-
anspruch der durch Gottes Wort verpflichteten christlichen Eltern und Gemein-
deglieder praktisch anerkennt, indem er diesen das Recht und die Moglichkeit
gibt, auf die schulische Erziehung entscheidend einzuwirken
1. durch Bestimmung des weltanschaulichen Charakters der Schulen,
2. durch unmittelbaren Einfluff in den Organen der Schulselbstverwaltung:
Wahl der Schulleiter und dergleichen.
Es mup alles unterbleiben, was die Verantwortung und die Initiative der Eltern
einschrinkt.”109 '

105 Bauks, Pfarrer Nr. 6520.

106 Schreiben vom 21.4.1951, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3382.

107 Denkschrift zur Schulreform, hg. von der Schulkammer der Evangelischen Kirche
in Westfalen, Bielefeld 1949.

108 AvaD., 5i8:

09 A5
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Durch diese Sicht der Problematik wird sehr deutlich, auf welcher theo-
logischen Grundlage sie erwachsen ist. Es ist die Theologische Erklarung
der Bekenntnissynode von Barmen'!? aus dem Jahr 1934, in der es heifit:
»Wir verwerfen die falsche Lehre, als gebe es Bereiche unseres Lebens, in
denen wir nicht Jesus Christus, sondern anderen Herren zu eigen waren,
[...]”.11 Wenn es sogenannte autonome Bereiche nicht gibt, die nicht
unter der Herrschaft Christi stehen, dann gilt das auch fiir die Schule.
Und da die Kirche ,an Christi Statt” gesetzt ist, um das Evangelium je-
dermann zu verkiindigen, ist ihr Einfluss auf die Schule zu sichern, den
sie gewissermafen fiir ihre Gemeindeglieder, die Eltern, wahrnimmt.

Der Entwurf des Textes der Denkschrift der Schulkammer stammt
héchstwahrscheinlich aus der Feder von Ernst Klefmann. Dabei ist es
schon verwunderlich, dass ein betont lutherischer Theologe das Verhilt-
nis von Staat und Kirche, das ja im Bereich der Schule geradezu exem-
plarisch zum Tragen kommt, an dieser Stelle ohne die Lehre von den
zwei Regimenten Gottes definiert. Hingegen wird die zweite Barmer
These direkt auf die konkreten politischen Probleme bezogen, die sich
aus der Diskussion um die kiinftige Schulverfassung in Nordrhein-West-
falen ergeben, obwohl sie doch fiir einen ganz anderen Zusammenhang
formuliert war. Man kann sich kaum vorstellen, dass so differenziert
denkende Theologen wie Ernst Klefsmann oder in der Kirchenleitung
Karl Liicking und Hermann Kunst das nicht bemerkt haben sollten. Im-
merhin hat sich diese Position auf die Dauer nicht durchsetzen konnen.
Aber das zu beurteilen, geht iiber den Zeitraum hinaus, der hier be-
trachtet wird.

Zu diesem ganzen Fragenkomplex hat Professor Dr. Oskar Hammels-
beck, der dem sich um die Schiiler Karl Barths gruppierenden Linkspro-
testantismus angehorte, eine .Denkschrift veroffentlicht, in der er aus-
driicklich fiir die Gemeinschaftsschule eintritt.!’? Das Bekenntnisschul-
system sei ein Ausdruck des Staatskirchentums, von dem sich die Kirche
ansonsten losen wolle. Darum sei die christliche Gemeinschaftsschule
aus kulturpolitischen Griinden zu fordern. Hammelsbeck schreibt:

.|Es] kann von der reformatorischen Verantwortung nicht gebilligt werden, nur

einer evangelischen Bekenntnisschule den christlichen Charakter vorzubehalten,

um der jetzt vertretenen Gemeinschaftsschule das Evangelium vorzuenthalten.

Die Christlichkeit dieser Schule (christliche Gemeinschaftsschule) hilt sich an die

fiir das Gesamtvolk als giiltig erkannte Uberlieferung der Kulturwerte des

Abendlandes, seiner Sittlichkeit, seiner Lebensweisheit in Kunst und Dichtung

und der Prigung seiner Frommigkeit.“113

110 29 .-31. Mai 1934.

11 These 2, Abs. 2.

112 Denkschrift vom 5.6.1950, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3381.
13 AaQ,?2.
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Diese Schrift wurde von der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft
weit verbreitet und als Agitation in der Kampagne gegen die Bekenntnis-
schule benutzt, wie sie im Regierungsentwurf der kiinftigen Verfassung
des Landes Nordrhein-Westfalen vorgesehen war, denn nun erreichte
der Kampf um Elternrecht und Bekenntnisschule seinen Héhepunkt. So
schrieb die Gewerkschaft in einem Begleitbrief zur Denkschrift Ham-
melsbecks:

1945 hat die Evangelische Kirche darauf verzichtet, in Ausnutzung der politi-
schen Gegebenheit die Wiedereinfithrung der evangelischen Bekenntnisschule zu
fordern. “114

Dies entsprach nun gewiss nicht der historischen Wahrheit, wie alle
Dokumente belegen. Aulerdem wurde zunehmend der Versuch ge-
macht, den Begriff , Christliche Bekenntnisschule” einzufithren, wie ihn
auch Hammelsbeck stets gebrauchte und wie er zum Beispiel in Baden
tiblich war. Schon zu einem sehr frithen Zeitpunkt wurde dies von nam-
haften Vertretern der evangelischen Kirche klargestellt. Als in Minden
1946 eine Gemeinschaftsschule errichtet wurde und die Freie Presse in
einem Kommentar schrieb,!’® dass die Offentlichkeit in dieser Frage
durch die Pfarrer irregefiihrt werde, erwiderte Superintendent Liicking
in einem Flugblatt:

,[Aber] bei der Frage ,Bekenntnisschule oder Gemeinschaftsschule’ geht es nicht
um katholisch oder evangelisch, sondern um christlich oder nicht-christlich, Be-
kenntnis oder Nicht-Bekenntnis.”

In Nordrhein-Westfalen gebe es keine ,christliche Gemeinschaftsschule”,
sondern lediglich eine ,Gemeinschaftsschule” wie unter der Herrschaft
der Nationalsozialisten, an der Lehrer jeder Art und Gesinnung ange-
stellt werden konnten.!16

Im Rahmen dieser Auseinandersetzung stellt sich die Frage, ob es in
dieser Angelegenheit keine Kontakte mit der romisch-katholischen Kir-
che gegeben hat. Nach der Aktenlage miissen diese als spérlich bezeich-
net werden. Immerhin gab es am 1. Dezember 1949 eine Besprechung im
Landeskirchenamt Diisseldorf, an der Domkapitular Prédlat Bohler,'”
Domkapitular Prédlat Cleven,''8 Ordinariatsrat Dr. Westhoff, Oberkir-
chenrat Boué und Regierungsdirektor a. D. Lauffs'® teilnahmen. Im Mit-
telpunkt der Verhandlungen stand die Frage, wie das Problem der reli-
giosen Minderheiten an Bekenntnisschulen zu losen sei. Man war sich
einig dartiber, dass auch kleine Schulen zugelassen werden sollten, dass

114 Schreiben vom 5.6.1950, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3381.

115 Freie Presse am 31.8.1946.

116 Schreiben von Superintendent Karl Liicking vom 7.9.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) C
3390.

17 Beauftragter der katholischen Di6zesen bei der Landesregierung.

18 Spater Weihbischof in Koln.

119 Vorsitzender der Schulkammer der Evangelischen Kirche im Rheinland.
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bei groBeren Minderheiten ein Lehrer der Konfession angestellt werden
solle, der die Minderheit der Schiiler angehore, und dass eine Minderheit
an einer Schule deren konfessionellen Charakter nicht infrage stelle.120

Am 25. Januar 1950 fand dann eine weitere Besprechung mit Vertre-
tern der katholischen Kirche im Landeskirchenamt Diisseldorf statt.
Daran nahmen Priases D. Held, Oberkirchenrat Boué, Landeskirchenrat
Ebersbach, Regierungsdirektor a. D. Lauffs, Landeskirchenrat Nocke-
mann und Ephorus lic. Thimme seitens der evangelischen Kirche sowie
Domkapitular Prélat Bohler, Domkapitular Prélat Cleven, Ordinariatsrat
Dr. Westhoff und Prof. Schauff seitens der katholischen Kirche teil. Im
Mittelpunkt der Beratungen standen die Schulartikel des Verfassungs-
entwurfes, denen im Kern zugestimmt wurde. Es wurde vorgeschlagen,
einige sprachliche Korrekturen vorzunehmen, so zum Beispiel nicht von
Bekenntnisschulen” zu sprechen, sondern von ,katholischen und evan-
gelischen Schulen” 12!

Inzwischen war nach langen politischen Auseinandersetzungen ein
Verfassungsentwurf im Landtag eingebracht und ein Volksentscheid
dariiber festgesetzt worden. Die westfilische Kirchenleitung sah sich
daraufhin veranlasst, in einer Kanzelabkiindigung dazu Stellung zu
nehmen und den Gemeindegliedern zu empfehlen, dem Verfassungs-
entwurf in der Volksabstimmung zuzustimmen, die am Tag der zweiten
Landtagswahl am 18. Juni 1950 durchgefiihrt werden sollte. Zuvor hatte
der Landtag in einer Kampfabstimmung die Landesverfassung beschlos-
sen, in der vor allem die Schulartikel mit dem Festschreiben des Eltern-
rechtes und der Bekenntnisschule umstritten waren.!?2 Die Landesverfas-
sung wurde in der Volksabstimmung mit grofler Mehrheit angenom-
iende

Die Kanzelabkiindigung hatte folgenden Wortlaut:

»Am Sonntag, dem 11. Junil,] und am Sonntag, dem 18. Junil,] ist in allen Got-
tesdiensten folgende Kanzelabkiindigung der Kirchenleitung zu verlesen:

Die Leitung der Evangelischen Kirche von Westfalen gibt bekannt: Zum Sonn-
tag, dem 18. Juni, hat die Regierung zu einem Volksentscheid iiber die neue

120 Bericht von Lauffs, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3380.

121 Protokoll von Landeskirchenrat Ebersbach, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3380.

122 Schon der 1947 gewihlte erste nordrhein-westfélische Landtag hatte sich mit der
Verfassungsfrage befasst, diese aber zuriickgestellt, weil man zunéchst die Verab-
schiedung des Grundgesetzes abwarten wollte, um nicht moglicherweise mit der
Bundesverfassung in Widerspruch zu geraten. Am 5. und 6. Juni konnte dann je-
doch die neue Verfassung im Landtag mit 110 Stimmen der Regierungsparteien
(CDU und Zentrum) gegen 97 Stimmen der Opposition (SPD, KPD und FDP) ver-
abschiedet werden. In der folgenden Volksabstimmung entschieden sich 3 627 054
Biirger fiir und 2 240 674 Stimmen gegen die Verfassung mit den umstrittenen
Schulartikeln. S. 60 Jahre Landtag Nordrhein-Westfalen, Schriften des Landtages
Nordrhein-Westfalen, Bd. 17, S. 30.

123 Gesetz- und Verordnungsblatt NRW 1950, S. 127ff.
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Verfassung unseres Landes aufgerufen. Eine Verfassung ist von weitreichender
Bedeutung fiir das gesamte Leben des Volkes. In der vorgelegten Verfassung, die
von der Mehrheit des Landtages angenommen ist, sind die Bestimmungen iiber
Kirche und Schule, insbesondere iiber die religiose Erziehung der Kinder, so ge-
staltet, daf die Evangelische Kirche ihnen zustimmen kann. Darum raten wir
unseren Gemeindegliedern, im Volksentscheid mit ,Ja’ fiir die Verfassung zu
stimmen. 124

In den weitaus meisten Gemeinden — allerdings nicht in allen — wurde
diese Abkiindigung an den beiden Sonntagen von den Kanzeln verlesen.
In einigen Gemeinden gab es Vorbehalte gegen die Verfassung und da-
mit auch gegen diese Kanzelabkiindigung. So schrieb Rudolf Baumer,
Pfarrer in Ibbenbiiren, an die Kirchenleitung im Namen des Presbyte-
riums:

Das Presbyterium bedauert auf Grund der Diasporaerfahrung, dafl ein Zusam-
mengehen mit den katholischen Wiihlermassen anscheinend fiir entscheidender
gehalten wird als eine Riicksichtnahme auf weite Kreise evangelischer Wiihler,
die um ihres Gewissens willen den Weg der sogenannten gesamtchristlichen Par-
tei nicht mitgehen konnen. 125

Natiirlich waren die Gegner der Schulartikel entriistet. Hammelsbeck
schrieb in der Zeitschrift ,Die Stimme der Gemeinde”:

, Leider haben die Kirchenleitungen im Rheinland und in Westfalen in dieser ver-
fahrenen Situation keinen guten Dienst geleistet. Sie haben kurzfristig ihre Pfar-
rer angewiesen, eine Kanzelabkiindigung zugunsten der Verfassung, also ein Ja
im Volksentscheid, zu verlesen[,] und dabei ausdriicklich auf die Regelung der
Schulangelegenheit hingewiesen. [...]*126

124 Der Text ist der Handakte Wilm und einer epd-Meldung (Landesdienst Nr. 21 vom
10.6.1950) entnommen; LkA EKvW 0.1 Nr. 49. Einen eigentlichen Beschluss der
Kirchenleitung gibt es nicht. Darum findet sich der Text auch nicht im Protokoll
einer Kirchenleitungssitzung. Er ist auch nicht im Amtsblatt veroffentlicht worden.
Fiir dieses Verfahren wurden Zeitgriinde genannt, die Wilm in einem Schreiben an
die Mitglieder der Kirchenleitung erlduterte: ,Ich bitte um Nachsicht, da8 es in
dieser Abkiindigung heifit: ,Die Leitung der EKvW’, ohne daf8 Sie vorher gefragt
worden sind. Sie wissen, daf8 die Frage des Volksentscheides zur Landesverfas-
sung erst in letzter Stunde herauskam. Wir selber konnten infolge Verhinderung
verschiedener Mitglieder des Landeskirchenamtes erst am Freitag, dem 9.6.[,] dazu
Stellung nehmen. Das mufte dann sehr schnell — zwischen 2 Ferngesprichen, die
deswegen mit Prises D. Held gefiithrt wurden — geschehen, so daf es nicht méglich
war, Sie vorher zu fragen. Andererseits meinten wir, daf diese Sache nicht vom
Landeskirchenamt herausgehen konnte, auch nicht vom Prises allein, sondern daf
wir in diesem besonderen Fall stellvertretend fiir die KL handeln mufiten”; LkA
EKvW 0.1 Nr. 49. Die Kirchenleitung hat dieses Verfahren in der nichsten Sitzung
nicht nur nicht beanstandet, sondern ausdriicklich gebilligt; Kirchenleitungsproto-
koll vom 21./22.6.1950; vgl. LkA EKvW 0.0 (neu) A 3493.

125 Schreiben vom 14.6.1950, LkA EKvW 0.1 Nr. 49.

126 Dije Stimme der Gemeinde Nr. 7, 2. Jahrgang, Juli 1950, 5. 11.
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Bundestagsabgeordnete wie Adolf Jahn schickten Telegramme an Prases
Ernst Wilm mit folgendem Text: ,Parteinahme fiir die Verfassung Nord-
rhein-Westfalen verletzt evangelisches Bekenntnis.”1?” Die sozialdemo-
kratische Partei des Kreises Wittgenstein schrieb an die Kreissynode:
,Wir erblicken darin [in der Kanzelabkiindigung] eine unzuldssige Ein-
mischung in den Wahlkampf und den Versuch, die Demokratie wieder
zu unterhoéhlen wie in den Jahren vor 1930.7128
Die gesamte Debatte in Nordrhein-Westfalen hatte insofern auch eine
bundesweite Bedeutung, als im Parlamentarischen Rat durch die Ab-
geordneten Professor Dr. Siisterhenn'? und Johannes Brockmann!®
beantragt wurde, das Elternrecht als Bestimmung der ,religios-sittlichen
und sonstigen Erziehung ihrer Kinder als unverzichtbares Naturrecht”
und damit auch die Wahl der Schulform im Grundgesetz verfassungs-
rechtlich abzusichern. Damit konnten sie sich allerdings nicht durch-
setzen. Daraus ergab sich dann naturgeméf die Frage, ob eine Landes-
verfassung iiber diesen Rahmen hinausgehen diirfe oder nicht. Dies
fiithrte im gesamten Bundesgebiet zu einer lebhaften politischen Ausein-
andersetzung.’! Die SPD-Fraktion des Bundestages gab folgende Erkl-
rung ab:
I immer groflerem Umfang bricht die Unzufriedenheit und Mifbilligung wei-
ter Kreise der evangelischen Bevilkerung iiber das Eingreifen von Dienststellen
der Evangelischen Kirche in den Wahlkampf durch. Es ist fiir diese Kreise einfach
nicht verstindlich, dafl sich die Evangelische Kirche mit der Empfehlung, fiir die
Verfassung wvon Nordrhein-Westfalen zu stimmen, in das schulpolitische
Schlepptau katholisch-klerikaler Absichten auf Herrschaft iiber die Schule zum
Schaden einer bestmoglichen Ausbildung der Kinder nehmen lifit.”132

Man kénnte noch eine Reihe von dhnlichen Auerungen aus dem politi-
schen Raum anfiihren. Es muss dabei allerdings immer bedacht werden,
dass es sich dabei nach den Gepflogenheiten des politischen Lebens auch
um Pflichtibungen handeln kann, deren Stellenwert nicht sehr hoch ist.
Darum war fiir die Kirchenleitung und vor allem fiir Prases Wilm das
Echo aus dem kirchlichen Raum viel wichtiger. So schrieb Oskar Ham-

127 Schreiben vom 14.6.1950, LkA EKvW 0.1 Nr. 49.

128 Schreiben vom 12.6.1950 an Superintendent Kressel, das dieser allerdings aus-
driicklich nicht an die Synode weitergeleitet hat; ebd.

129 Professor Dr. Adolf Siisterhenn (1905-1974) war Jurist und mehrfacher Minister in
Rheinland-Pfalz, sowie auflerordentlicher Professor an der Verwaltungshochschule
in Speyer.

130 johfnr{[es Brockmann (1888-1975) stammte aus Paderborn und war zeitweise
Vorsitzender der Zentrumspartei in NRW sowie Vorsitzender des Windthorstbun-
des.

131 Zu den Verhandlungen im Parlamentarischen Rat: Peter Haberle (Hg.), Entste-
hungsgeschichte der Artikel des Grundgesetzes, Neuausgabe des Jahrbuches des
offentlichen Rechtes der Gegenwart, Bd. 1, 2. Aufl,, Tiibingen 2010, S. 101ff. 5. auch
Maunz-Diirig, Kommentar zum Grundgesetz, Miinchen 2012, Art. 7, Rd.-Nr. 29.

132 Zitiert nach epd-Zentralausgabe Nr. 135 vom 16.6.1950.

330



melsbeck an die Kirchenleitungen der rheinischen und westfalischen Kir-
che:

ch muf zu meinem tiefen Schmerz vermuten, daf Euch bei der Abfassung
dieser Erklirungen mein Name gar nicht eingefallen ist. Dann habe ich wohl in
all den Jahren nicht deutlich genug geredet, dann habt Thr es mir im Grunde
nicht abgespiirt und abgenommen, was mir um der Barmherzigkeit Christi
willen am Herzen lag im Blick auf die arme, geschundene, in ihrer Seele
mifibrauchte Lehrerschaft, den Lazarus vor unserer Tiire!"133

Hammelsbeck schreibt weiter, er erwage, alle kirchlichen Amter nieder-
zulegen, was er dann am Ende aber doch nicht tat.

Ernst Wilm sah sich jedoch genétigt, in einem léngeren Brief seine
Haltung in dieser Frage zu erldutern. Der Brief ist in erster Linie gerichtet
an Dr. Otto Koch, Ministerialdirektor im Kultusministerium, aber auch
an andere geschickt worden.* Auf sieben Seiten hat Ernst Wilm den
Empfangern des Schreibens seine Haltung zur Bekenntnisschule erlau-
tert:

,1...] Denn diese Verfassung enthielt in ihren kulturpolitischen Artikeln die Be-
stimmungen, fiir die sich unsere Kirche seit 1945 eingesetzt hatte. Warum soll-
ten wir nun, da es gilt, sich fiir oder wider diese Verfassung zu entscheiden, un-
seren Gemeinden nicht sagen diirfen: ,Ihr kinnt euch fiir diese Verfassung ent-
scheiden!” Waren wir nicht gefordert, das zu sagen? Hiitten wir nicht alle unsere
bisherigen Bemiihungen verleugnet, wenn wir einfach geschwiegen hiitten? 135

133 Schreiben vom 19.6.1950 an Ernst Wilm, LkA EKvW 0.1 Nr. 49. Das Schreiben
muss in duBerster Erregung verfasst worden sein, worauf die vielen Tippfehler
hinweisen, die im Text oben korrigiert sind. Wilm hat den Brief nicht beantwortet,
sondern in klarer Schrift darauf geschrieben: ,zdA”.

13 Qtto Koch hatte eine Gruppe von Sozialdemokraten, Abgeordnete und Beamte, die
der evangelischen Kirche nahestanden, um sich gesammelt, um mit Vertretern der
Kirchenleitungen in NRW beiderseits berithrende Fragen zu diskutieren. Man
nannte diese Zusammenkiinfte, die regelmafig bei Koch stattfanden, ,Mittwochs-
kreis.” Von den Kirchenleitungen nahmen daran Ernst Wilm und Dr. Joachim
Beckmann (Bauks, Pfarrer Nr. 354) teil, letzterer damals Oberkirchenrat in Diissel-
dorf, spiter Prases der Evangelischen Kirche im Rheinland. Was im Einzelnen
besprochen wurde, ist heute kaum noch zu ermitteln, da keine Protokolle angefer-
tigt wurden. Koch hatte zum 17.11.1949 eingeladen, um das Thema ,Gemein-
schaftsschule auf christlicher Grundlage” anhand einer Stellungnahme des Bun-
destagsabgeordneten Arno Hennig aus Hannover zu besprechen. Wilm sagt am
1.11.1949 aus Termingriinden ab, fligt aber hinzu, dass es sich doch wohl um eine
interne Angelegenheit der evangelischen Mitglieder der SPD handele und man
deswegen besser ohne ihn tage. Darauf antwortete Koch am 7.11.1949: , Das Wert-
volle unserer Besprechungen sehe ich gerade darin, da88 es moglich ist, in dem aus
Kirchenvertretern und evanglelischen| Sozialisten zusammengesetzten Kreis in
riickhaltloser Offenheit zu sprechen. Ich glaube geradezu, daff unsere Zusammen-
kunft am 17.11. nur den halben Wert hatte, wenn lediglich die Mitglieder der SPD
beisammen waren, vielmehr ist uns die Mithilfe der Theologen und speziell der
Leiter der Kirchenverwaltung unentbehrlich” (LkA EKvW 0.1 Nr. 51). Wilm hat
dann aber doch nicht an der Sitzung teilgenommen.

135 Schreiben vom 10.7.1950, S. 4; LkA EKvW 0.1 Nr. 49.
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Aus diesem Brief wird deutlich, dass fiir Ernst Wilm das kirchliche Inter-
esse oberste Prioritit hatte, auch dann, wenn er damit politischen Freun-
den, denen er sich sonst verbunden fiihlte, entgegentreten musste.136

Mit dem Volksentscheid trat die neue Verfassung des Landes Nord-
rhein-Westfalen in Kraft. Die umstrittenen Artikel 12 und 13, die spiter
mehrfach gedndert wurden, hatten folgenden Wortlaut:

~Artlikel] 12

1. Die Volksschulen sind Bekenntnisschulen, Gemeinschaftsschulen und Welt-
anschauungsschulen.

2. In Bekenntnisschulen werden Kinder des katholischen oder Kinder des evan-
gelischen Glaubens im Geiste ihres Bekenntnisses erzogen und unterrichtet.
In Gemeinschaftsschulen werden Kinder verschiedener Religionszugehirigkeit
auf der Grundlage christlicher Bildungs- und Kulturwerte erzogen und unter-

richtet.

(Weltanschauungsschulen)

1. Die Wahl der Schulart steht den Erziehungsberechtigten zu. Auf Antrag der
Erziehungsberechtigten sind, soweit ein geordneter Schulbetrieb gewiihrleist
ist, in einem durch Gesetz festzulegenden Verfahren Schulen nach Abs[atz] 2
einzurichten. Auch die wenig gegliederte Schule gilt grundsitzlich als geord-
neter Schulbetrieb.

2. Die Lehrer miissen die personlichen und sachlichen Voraussetzungen erfiil-
len, die sich aus dem Charakter der einzelnen Schulart ergeben.

Artlikel] 13
Wegen des religidsen Bekenntnisses darf im Einzelfalle keinem Kind die Aufnah-

me in eine Offentliche Schule verweigert werden, falls keine entsprechende Schule
vorhanden ist."137

Mit der Verabschiedung der Verfassung war der Kampf fiir oder wider
die Bekenntnisschule keineswegs beendet. Es waren ja noch Schulgesetze
zu verabschieden, in denen die Verfassungsartikel Gestalt gewinnen
mussten. Der Gesetzgebungsprozess hat sich iiber eine lingere Zeit hin-
gezogen, woflir es unterschiedliche Griinde gab, was aber nicht zuletzt
daran lag, dass {iber den Einfluss der Kirchen auf den Religionsunter-
richt, vor allem aber in der Frage der Aufsicht iiber den Religionsunter-
richt (Visitation) nur schwer Einigkeit zu erzielen war. Schliellich wurde
doch ein grundlegendes Schulgesetz im Landtag verabschiedet, das die
Verfassungsartikel iiber die Schulform {ibernahm, ohne Wesentliches
hinzuzufiigen.!3

136 Eine ausfiihrliche Stellungnahme der Prisides Held und Wilm findet sich in der
Neuen Deutschen Schule, Heft 9, vom September 1950, S. 7f.

17 Anlage zum Gesetz- und Verordnungsblatt fiir das Land Nordrhein-Westfalen
vom 10. Juni 1950.

13 Erstes Gesetz zur Ordnung des Schulwesens im Land Nordrhein-Westfalen, Ge-
setz- und Verordnungsblatt NRW vom 19.4.1952, Nr. 16.
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Die Kirchen hatten sich also in der Frage der Bekenntnisschule durch-
setzen kénnen. Nachdem jedoch die Rechtslage geklart war, zeigte sich
in bedrilickender Deutlichkeit eine Reihe von Schwierigkeiten, an erster
Stelle die Frage: Wo sind die evangelischen Lehrer, die kirchlich gebun-
den sind, um das Programm zu verwirklichen, wie es die Schulkammer
und das Katechetische Amt der Evangelischen Kirche von Westfalen ent-
wickelt hatten?

Das Katechetische Amt hat sich gemeinsam mit dem Landeskirchen-
amt alle nur denkbare Miihe gegeben, um in Tagungen aller Art Lehrer
fiir diese schwierige Aufgabe zu gewinnen und fortzubilden. Eine Fiille
von Veranstaltungen wurde angeboten: Bereits in der Kirchenleitungssit-
zung am 5. Oktober 1945 konnte Ernst KleSmann tiber ein erstes Seminar
berichten, das er in Bethel durchgefiihrt hatte. Schon sehr frith wurden
die Erziehungs- und Schulkonferenzen eingerichtet, die in Ostwestfalen
und im Ruhrgebiet jahrlich stattfanden und gut besucht wurden.® Es
wurden Kurse zur Erlangung der Lehrbefdhigung fiir die Evangelische
Unterweisung durchgefiihrt und solche zur Erlangung der Kirchlichen
Bevollméchtigung (Vokation). Natiirlich gab es Fortbildungskurse zu
den unterschiedlichsten theologischen und padagogischen Themen. Fiir
besonders wichtig hielt das Katechetische Amt die von ihm angeregten
lokalen Arbeitsgemeinschaften von Pfarrern und Lehrern, die in jeder
Gemeinde gegriindet werden und monatlich tagen sollten. In einigen
Féillen wurden diese Arbeitsgemeinschaften auf der Ebene der Kirchen-
kreise eingerichtet. Es wurden Synodalbeauftragte fiir Katechetik beru-
fen, die den Kontakt mit den Schulen férdern sollten. Der Sonntag Mise-
ricordias Domini wurde zum jahrlichen Erziehungssonntag bestimmt.140

Trotz aller Miithen war die Zusammenarbeit nicht an allen Orten
erfreulich. Der Superintendent des Kirchenkreises Schwelm, Rudolf
Boddinghaus,#! schrieb an das Landeskirchenamt, dass eine der dortigen
Bekenntnisschulen mit einem Schulleiter besetzt werden solle, der ein
ausgesprochener Anhédnger der Gemeinschaftsschule sei. Er bittet die
Behorde, doch endlich geeignete Personlichkeiten zu benennen, die man
fur solche Aufgaben vorschlagen konne. Und dann schreibt er: ,Aufs
Ganze gesehen haben wir an den evanglelischen] Bekenntnisschulen
unseres Kirchenkreises nicht die Freude, die man eingangs erhoffte. Es
fehlt an geeigneten Lehrkriften, besonders Schulleitern.“*2 Das hatte

139 Beschluss der Schulkammer vom 25.9.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3357. Die erste
Erziehungs- und Schulkonferenz fand am 21. und 22.10.1946 in Bethel statt. Uber
die Planung berichtete KleBmann der Kirchenleitung in deren Sitzung am 2./
3.10.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) A 3490.

140 Beschluss der Kirchenleitung vom 24.3.1949 auf Vorschlag von Emst Klefmann,
LkA EKvW 0.0 (neu) C 3379. Eine gewisse Pikanterie bestand bei diesem Beschluss
darin, dass der Sonntag Misericordias Domini im Jahr 1949 auf den 1. Mai fiel.

141 Bauks, Pfarrer Nr. 591.

142 Schreiben vom 27.7.1948, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3357.
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man allerdings im Landeskirchenamt auch schon so gesehen, denn be-
reits am 16. April 1948 hatte Max Nockemann ein Rundschreiben an die
Superintendenten gerichtet, ihm doch geeignete Personlichkeiten zu nen-
nen, die fiir Beférderungsstellen sowohl in den Schulen als auch auf allen
Ebenen der staatlichen Verwaltung infrage kommen konnten.!4?

Der Giitersloher Superintendent Heinrich Lohmann'4 schrieb an Max
Nockemann:

»Wir sind nach allerlei schmerzlichen Erfahrungen zu der Einsicht gekommen,
dafl das Verhiltnis Kirche-Lehrerschaft augenblicklich unter schweren Spannun-
gen leidet. Trotz all unserer Bemiihungen um die Lehrer ist es nicht gelungen,
das Mifitrauen vieler Lehrerkreise wirklich zu iiberwinden. Die Arbeit in unse-
ren Arbeitsgemeinschaften Kirche und Schule ist geradezu an einem toten Punkt
angelangt. 145

Hinzu kamen die erheblichen Schwierigkeiten der staatlichen Behorden,
Lehrer, die der Kirche nicht angehérten, in Kreisen unterzubringen, in
denen es fast ausschliefllich Bekenntnisschulen gab. Der Superintendent
des Kirchenkreises Liidenscheid, Walter Kollner,!46 schrieb an das Lan-
deskirchenamt, dass die Regierung in Arnsberg zwei betont antikirchlich
eingestellte Lehrer an evangelische Bekenntnisschulen im Kreis Liiden-
scheid versetzt habe. Aus Giinnigfeld wurde dem Landeskirchenamt
berichtet, dass ein Lehrer an der evangelischen Bekenntnisschule im
Unterricht behauptet habe, die Schopfungsgeschichte sei ein Marchen.!#”
An mehreren Orten stellte sich die Frage, ob ein geschiedener Lehrer die
personlichen und sachlichen Voraussetzungen erfiille, Lehrer an einer
Bekenntnisschule zu werden.!#® Einer der markantesten Superintenden-
ten der Landeskirche, Paul Dahlkétter aus Lippstadt,'#? damals zugleich
nebenamtliches Mitglied der Kirchenleitung, berichtete, dass in Me-
schede zwei Lehrer tatig seien, die mit einem katholischen Partner in
einer Mischehe lebten, dazu einer, der mit einer katholischen Frau ver-
lobt sei.’®™® An die Stadtverwaltung habe er geschrieben, dass ein Herr
N.15! an einer evangelischen Bekenntnisschule nicht angestellt werden
konne:

~Herr N. hat bei seiner Verheiratung mit einer katholischen Frau ausdriicklich
die evangelische Erziehung seiner Kinder aus der Hand gegeben. Fvangelische
Eltern ktnnen daher nicht der Uberzeugung sein, dafi Herrn N. die evangelische

43 TkA EkvW 0.0 (neu) C 3356.

144 Bauks, Pfarrer Nr. 3808.

145 Schreiben vom 17.11.1951, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3382.

146 Bauks, Pfarrer Nr. 3363.

147 Schreiben vom 30.1.1949, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3379.

148 Sjehe Art. 12, Abs. 4 Landesverfassung NRW.

149 Bauks, Pfarrer Nr. 1122.

150 Schreiben an LKR Nockemann vom 8.8.1950, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3381.
151 Name ist aus Datenschutzgriinden anonymisiert.
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Erziehung ihrer Kinder ein ernsthaftes Anliegen ist, insofern er selbst auf die
evangelische Erziehung seiner Kinder grundsiitzlich verzichtet.”152

Hinzu kam das Problem der Unterbringung von Lehrern, die zeitweise
Unterrichtsverbot hatten, weil sie zur NSDAP gehorten und in die Ent-
nazifizierungsgruppen drei oder vier eingestuft worden waren. Diese
Falle sind hochst unterschiedlich beurteilt worden. Jedoch hat der Super-
intendent des Kirchenkreises Vlotho, Friedrich Wilhelm Vethake,'>® bei
der Kirchenleitung protestiert, dass ein Lehrer Ferdinand B., der in der
NS-Zeit als Dissident gegen die Kirche agiert habe, zum kommissari-
schen Schulleiter berufen worden sei.’®* Andererseits hatte der Staat etwa
350 dissidentische Lehrer unterzubringen, denen kein Nachteil dadurch
entstehen durfte, dass sie keiner Kirche angehorten. Aus diesem Grunde
waren Kompromisse erforderlich.!%

In manchen Kopfen setzte sich die Meinung fest, in den weiten
Diasporagebieten Westfalens, in denen es kaum Gemeinschaftsschulen
gab, wiirden katholische Schulrdte geschiedene oder in Mischehen le-
bende Lehrer oder gar Dissidenten an evangelische Schulen versetzen,
weil sie nach ihrer Meinung an katholischen untragbar seien. Ob das
durchweg stimmt, mag ungeklart bleiben. Jedenfalls machte die Kreis-
synode Wittgenstein in ihrer Sitzung am 30. Mai 1949 den Vorschlag,
man solle die evangelischen Schulen der Kreise Brilon, Meschede und
Olpe in einem Schulaufsichtsbezirk zusammenfassen und einem evange-
lischen Schulrat unterstellen.!56

Gegen diesen Vorschlag wehrte sich aber Superintendent Dahlkotter
in einem héchst charakteristischen Brief an das Landeskirchenamt. Er
schrieb:

Ich habe meinerseits Bedenken, die Evangle]l[ischen] Schulen und Lehrer der
Kreise Brilon, Meschede und Olpe in einem evangle]l[ischen] Schulaufsichts-
kreis zusammenzuschliefien. Die katholischen Schulriite sind durchweg den An-
liegen, die wir fiir die evang[e]l[ische] Bekenntnisschule vorzubringen haben,
aufgeschlossen. Sie sind es gewohnt, auf das Wort der Geistlichen zu hiren. In
dieser Beziehung liegen die Dinge bei den evanglell[ischen] Schulriten weithin
anders. Sie gehiren durchgiingig dem deutschen Allgemeinen Lehrerverein an
und sind daher gegen das Elternrecht und gegen die konfessionelle Schule. Wir
haben keinerlei Gewihr, dafi der evanglell[ische] Schulrat ein Mann sein wird,
der bereit ist, wirklich den Belangen der evangle]l[ischen] Elternschaft Rech-
nung zu tragen."”157

152 Schreiben vom 5.6.1950, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3381.

153 Bauks, Pfarrer Nr. 6499.

154 Schreiben vom 10.6.1950, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3381.

155 Schreiben der Kultusministerin Christine Teusch an den Landtagsabgeordneten
Jostingmeier aus Minden vom 7.5.1949 (Abt. II E2/013/2 Tgb. Nr. 3391/49).

1% Schreiben von Superintendent Kressel vom 1.6.1949, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3379.

157 Schreiben von Superintendent Dahlkétter an das LKA vom 14.7.1949, ebd.
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Dann beklagt sich Dahlkotter dariiber, dass mit dem Regierungsprisi-
denten in Arnsberg und dessen Schulabteilung {iber diese Fragen kein
Einvernehmen zu erzielen sei, weil auch diese Beamten dem Allgemei-
nen Deutschen Lehrer- und Lehrerinnenverband angehérten.!58

Alle diese Einzelheiten deuten auf die Problematik der Bekenntnis-
schule hin, jedenfalls der evangelischen. Sie war gegen den Willen des
starksten Lehrerverbandes durchgesetzt, ja in der Verfassung festge-
schrieben worden. Aber das, was sich Kleffmann und Nockemann sowie
alle Mitstreiter dabei vorgestellt hatten, war nicht daraus geworden, von
einzelnen Ausnahmen abgesehen. Waren sie von falschen Voraussetzun-
gen ausgegangen? Hatten sie die allgemein-gesellschaftliche Situation
falsch eingeschatzt? Waren sie einer Utopie nachgelaufen? Jedenfalls ist
eines deutlich: Die evangelische Kirche war trotz grofter Miihe und
Anstrengung nicht in der Lage, den ausgehandelten rechtlichen Rahmen
mit kirchlichem Leben zu erfiillen. Eine Schule unter dem Evangelium
wurde die evangelische Bekenntnisschule nicht. Aus diesem Grund ist es
nicht verwunderlich, dass einige Jahre spéter die gleichen Personen die
evangelische Bekenntnisschule fallen liefen, als einige Schulreformer
dies verlangten.!® Das jedoch darzustellen, geht {iber den hier untersuch-
ten Zeitrahmen hinaus.

Religionsunterricht oder Evangelische Unterweisung?

Dass der Religionsunterricht wieder ordentliches Lehrfach an allen Schu-
len werden sollte, wurde in Nordrhein-Westfalen zu keinem Zeitpunkt
infrage gestellt. Diese stets von beiden Kirchen erhobene Forderung hat
sich denn auch in Artikel 7 Abs. 3 des Grundgesetzes'® und in Artikel 14

158 Regierungsprésident war der von der Militirregierung am 1.6.1945 ernannte ehe-
malige sozialdemokratische Abgeordnete im Preufischen Landtag (bis 1933), der
Siegerldnder Fritz Fries (1887-1967). Vor allem die Verhandlungen mit dem Leiter
der Schulabteilung, Regierungsdirektor Miiller, der dem Allgemeinen Deutschen
Lehrer- und Lehrerinnenverband angehorte, galten als schwierig. Am 19.8.1948
schreibt Superintendent Philipps an das Landeskirchenamt, dass mit der Schulab-
teilung der Regierung in Arnsberg eine vertrauensvolle Zusammenarbeit nicht
méglich sei, obwohl drei Schulrite evangelisch seien; LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356.
S.auch Anm. 192.

19 Das geschah in den Jahren nach 1964, als nach dem sogenannten ~Hamburger
Abkommen” die alte Volksschule in Grund- und Hauptschule getrennt wurde.

10 Der Religionsunterricht ist in den dffentlichen Schulen mit Ausnahme der be-
kenntnisfreien Schulen ordentliches Lehrfach. Unbeschadet des staatlichen Auf-
sichtsrechtes wird der Religionsunterricht in Ubereinstimmung mit den Grundsét-
zen der Religionsgemeinschaften erteilt. Kein Lehrer darf gegen seinen Willen ge-
zwungen werden, Religionsunterricht zu erteilen.” (GG Art. 7, Abs. 3). — ,Der Re-
ligionsunterricht ist ordentliches Lehrfach an allen Schulen mit Ausnahme der
Weltanschauungsschulen (bekenntnisfreien Schulen). Fiir die religiose Unterwei-
sung bedarf der Lehrer der Bevollmichtigung durch die Kirche oder durch die Re-
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Abs. 1 der Landesverfassung niedergeschlagen. Auch dass die Lehrpliane
fiir den Religionsunterricht im Einvernehmen mit den Kirchen erlassen
und die Schulbiicher nur mit Zustimmung der Kirchen genehmigt wer-
den durften, war im Prinzip nicht umstritten, wenngleich es im Einzelfall
zu Auseinandersetzungen kam.!®! Zum Streit kam es jedoch dariiber, ob
der Religionsunterricht im kirchlichen oder staatlichen Auftrag zu ertei-
len sei und welche Konsequenzen das einerseits fiir die Lehrerschaft und
andererseits fiir die Inhalte des Unterrichts habe.

Schon sehr frith nahm die Kirchenleitung das Recht fiir sich in An-
spruch, zu bestimmen, wer evangelischen Religionsunterricht in der
Schule erteilen diirfe. So forderte sie die Superintendenten auf, ihr geeig-
nete Lehrer zu nennen, die am gottesdienstlichen Leben teilndhmen und
treu zum Bekenntnis der Kirche stiinden. Es sollten aber auch solche
Lehrer benannt werden, die filschlich durch die Schuldmter wieder im
Religionsunterricht eingesetzt worden seien.162

Nach einem Gesprich, das Max Nockemann mit Vertretern des Lan-
des gefiihrt hat, wurde folgendes Verfahren angewandt: Die Schulréte
erstellen Listen von Lehrern, die bereit sind, Religionsunterricht zu er-
teilen. Diese werden der Kirchenleitung eingereicht, die dann {iber die
kirchliche Beauftragung entscheidet. Auf keinen Fall soll der zustiandige
Superintendent diese Entscheidung féllen.!* Nach einem Rundschreiben
von Prises Koch soll jede Kreissynode dariiber hinaus einen Ausschuss
bilden, der kldren soll, welche Lehrer fiir den Religionsunterricht geeig-
net sind. Es soll der Kirchenleitung gemeldet werden, wie die betreffen-
den Lehrer zu Schrift und Bekenntnis stehen, ob sie in fritherer Zeit ein-
mal den Religionsunterricht niedergelegt haben, ob sie sich am kirchli-
chen Leben beteiligen und ob sie in der Familie ein christliches Leben
fithren, 164

Auch Pfarrer wurden von der Militarregierung als Religionslehrer
zugelassen. Sie mussten allerdings wie alle Lehrer einen umfangreichen
Standardfragebogen ausfiillen, in dem es um ihr Verhalten wahrend der
Zeit des Dritten Reiches ging.'¢5 Fiir Pfarrer, die im Amt waren, wurde
dann kein besonderes Entnazifizierungsverfahren mehr erforderlich.
Nach einem Gesprach mit Ministerialdirektor Dr. Koch konnten auch

ligionsgemeinschaft. Kein Lehrer darf gezwungen werden, Religionsunterricht zu
erteilen.” (Landesverfassung NRW Art. 14, Abs. 1).

11 Das war.zum Beispiel im Siegerland der Fall, als dort ein Lesebuch eingefiihrt
wurde, das fiir Gemeinschaftsschulen vorgesehen war, nicht aber fiir evangelische
Bekenntnisschulen. Siehe die Schreiben des Evangelischen Kreisschulausschusses
an das Kultusministerium vom 17.3.1950 und 13.5.1950, LkA EKvW 0.0 (neu) C
2892

162 Rundschreiben vom 28.8.1945, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3356.

163 Vermerk Nockemann vom 24.10.1945 und Rundschreiben vom 19.12.1945, beide
ebd.

164 Rundschreiben vom 3.1.1946, ebd.

165 Mitteilung der Regierung in Arnsberg vom 2.11.1946, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3357.
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Katecheten Religionsunterricht erteilen, wenn die Kirche die Garantie fiir
Qualitat und Niveau iibernahm.!66

Auf diese recht komplizierte Weise, die nur aus der unmittelbaren
Nachkriegssituation heraus zu erkldren ist, konnte der Religionsunter-
richt, der im Zweiten Weltkrieg vollig zum Erliegen gekommen war,
wieder aufgenommen werden.

In seiner grundlegenden Rede auf der Tagung der Landessynode
1950 hat sich Ernst Klefmann nicht nur vehement fiir die ,Schule unter
dem Evangelium” eingesetzt, in der sich alle Facher nach Gottes Wort
ausrichten und von ihm durchdrungen sind, sondern auch erkldrt: ,Die
Kirche hat auch der Schule das Evangelium anzubieten.”16” Das geschieht
in erster Linie in der Evangelischen Unterweisung, die als Verkiindigung
des Evangeliums in der Schule verstanden wird, ja als Predigt in der
Schule und Glaubenslehre fiir die getauften Kinder. Damit grenzte sich
KleBmann von allen Theorien iiber den Religionsunterricht ab, die der
deutsche Idealismus oder der theologische Liberalismus hervorgebracht
hatten. Es gehe nach seiner Auffassung nicht darum, die religiose und
kulturelle Uberlieferung im Religionsunterricht zu pflegen oder das
Wesen der Religion in der Schule zu vermitteln, etwa die in jedem Men-
schen angelegte Religiositat zu entfalten oder neben den rationalen die
emotional-mystischen Krafte zu entwickeln. Es gehe auch nicht darum,
moralische Werte zu erschlieBen oder die Schiiler zur Beachtung des
Sittengesetzes zu erziehen. Evangelische Unterweisung sei Verkiindi-
gung des Evangeliums in der Schule. Darum solle man auch nicht mehr
von ,Religionsunterricht” sprechen, sondern den Begriff ,Christliche
Unterweisung” gebrauchen oder eben von ,Evangelischer” oder ,Ka-
tholischer Unterweisung” reden.!® Dementsprechend bat Max Nocke-
mann zum Beispiel die Regierung in Arnsberg, den Begriff ,Religions-
unterricht” nicht mehr zu verwenden, sondern von ,christlicher Unter-
weisung” zu sprechen.’®® Damit hatte das Landeskirchenamt jedoch

166 Vermerk Nockemann vom 21.1.1947, ebd.

167 "VES1950, 5. 101.

168 Diese Verdinderung der Terminologie geht auf Karl Barth zuriick, dessen Band 1,2
seiner Kirchlichen Dogmatik 1948 erschienen war. Darin setzte sich Barth in § 17
mit dem Religionsbegriff auseinander. Der Abschnitt ist iiberschrieben mit den
Worten ,Gottes Offenbarung als Aufhebung der Religion” (KD 1,2 S. 304ff). Der
entscheidende Satz lautet a.a.0., S. 327: ,Religion ist Unglaube; Religion ist eine
Angelegenheit, man muf sagen: die Angelegenheit des gottlosen Menschen.” Man
muss sich auch an dieser Stelle noch einmal wundern, wie betont lutherische
Theologen sich bereitwillig der Position Barths anschlossen und sie in das kirchli-
che Leben iibertrugen, was wohl nicht zuletzt mit der besonderen Hochachtung
zusammenhingt, die Karl Barth als Mitautor der Barmer Theologischen Erklarung

enoss.

162 §Mermit stellen wir den Antrag, in den amtlichen Lehrplinen wie iiberhaupt im
Schulbetrieb das Wort ,Religionsunterricht’ durch den Ausdruck ,Christliche Un-
terweisung’ zu ersetzen. [...] Es handelt sich beim Christentum nicht um eine Reli-
gion unter vielen anderen, sondern um eine Erscheinung, die allen anderen Reli-
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keinen Erfolg, weil die katholische Kirche hier keinen Handlungsbedarf
sah und ihrerseits darauf hinwies, dass der Begriff ~Religionsunterricht”
bei ihr seit unvordenklichen Zeiten gebrauchlich sei und eine Anderung
der Terminologie lediglich Verwirrung stifte.)”® Damit hatte sich die
Sache hinsichtlich des amtlichen Sprachgebrauchs erledigt.!”!

Wenn nun Evangelische Unterweisung Verkiindigung in der Schule
ist, dann kommen die entsprechenden Artikel der Bekenntnisschriften
zum Tragen, die das Amt der Verkiindigung ordnen; denn fortan wird
vom ,Amt der christlichen Unterweisung“1”? gesprochen. Klefmann
fithrte aus: ,Das Bekenntnis sagt, es soll in der Kirche niemand lehren
ohne ordentlichen Beruf. Das gilt auch in der Evangelischen Unterwei-
sung in der Schule. Solche Berufung hat nichts zu tun mit irgendwelchen
Bestrebungen, eine Schulaufsicht von der Kirche her einzufiihren [...]".173

Klefimann bezog sich mit diesen Formulierungen auf Artikel XIV der
Augsburgischen Konfession, in dem es heifit, ,daff niemand in der Kir-
chen offentlich lehren oder predigen oder Sakrament reichen soll ohn
ordentlichen Beruf.”174 Dieses ,rite vocatus”, welches wir heute wohl am
besten mit , Ordination” {ibersetzen, pragte den Sprachgebrauch der De-
batte, die allerdings langst vor der Tagung der Westfalischen Landes-
synode 1950 begonnen hatte. Der Lehrer in der christlichen Unterwei-
sung soll eine kirchliche Berufung erhalten, die der Ordination eines
Theologen nachgebildet ist. Man sprach auch von der ,Katechetischen
Ordination”.175 Im Anschluss an die Augsburgische Konfession nannte
man diesen Akt ,Vokation”, fiir die schlieflich ein gemeinsames agenda-
risches Formular der drei evangelischen Landeskirchen in Nordrhein-
Westfalen entworfen wurde.

Der von der Kirche zur Erteilung des Religionsunterrichtes bevoll-
machtigte Lehrer im staatlichen Beamtenverhiltnis hat nach diesem Ver-
stindnis auch ein kirchliches Amt. So weit ist die katholische Kirche im
Reichskonkordat von 1933 nicht gegangen. Dort heifst es, dass sich die
Landesregierung und der zustandige Bischof dariiber verstandigen, wel-

gionen diametral entgegengesetzt ist.” So LKA am 19.3.1946, LkA EKvW 0.0 (neu)
C 3356.

170 Oberprasident am 29.5.1946 nach Stellungnahme des Generalvikariats in Pader-
born, ebd.

7l Man kann allerdings die Frage stellen, warum das Landeskirchenamt nicht zu-
néchst einmal direkt mit der katholischen Kirche iiber diese Frage gesprochen hat,
sondern sich gleich an den Staat wandte. Die Verfahrensweise des Landeskirchen-
amtes wirft ein charakteristisches Licht auf das Verhélinis zu den katholischen Or-
dinariaten in diesen Jahren.

172 VI.51950; 5.101.

173 Aa@., 5.101f

174 Der lateinische Text der Confessio Augustana Art. XIV ist fiir heutige Ohren
deutlicher: ,De ordine ecclesiastico docent, quod nemo debeat in ecclesia publice
docere aut sacramenta administrare nise rite vocatus.”

175 Richtlinien der rheinischen und westfilischen Kirchenleitung vom 12.7.1947, LkA
EKvW 0.0 (neu) C 3357.
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che Lehrer Religionsunterricht erteilen diirfen.!”® Diese Lehrer bediirfen
zwar der kirchlichen Lehrerlaubnis, der Missio canonica, aber ein kirchli-
ches Amt, das dem Priesteramt auch nur dhnlich ist, wird ihnen nicht
zugeschrieben. In der lutherischen Tradition mit ihrem Bestreben, alle
kirchlichen Amter aus dem einen, von Gott gestifteten Predigtamt'””
abzuleiten, riickt das Amt des evangelischen Religionslehrers hingegen
eng an das Pastorenamt heran.1”8

Die Gesichtspunkte, die Ernst KleBmann in seiner Grundsatzrede zu-
sammengefasst hat, sind bereits in den Jahren unmittelbar nach dem
Zweiten Weltkrieg diskutiert worden. Sie waren in dieser Zeit die herr-
schende Anschauung in der Kirche und wurden auf weiten Strecken
auch von den Parteien respektiert, die die Regierung trugen. Schon die
Westfilische Provinzialsynode vom Oktober 1946 hatte entsprechende
Beschliisse und Entschliefungen gefasst. In ihrer Beschlussfassung zur
Ausbildung und Fortbildung von Lehrkréften fiir die ,Evangelische
Unterweisung” heifit es:

,Die ,Evangelische Unterweisung” ist ein Dienst, den die Kirche nur solchen
Miinnern und Frauen anvertrauen kann, die ihn in kirchlichem Auftrag tun
wollen und die sich der Kirche verantwortlich wissen. Ebenso kann keine Stelle,
auch nicht die Schule, der Kirche die Verantwortung fiir die Evangelische Un-
terweisung und fiir die Lehrkriifte, die sie erteilen, abnehmen.”17

Und zur Berufung in das kirchliche Amt der christlichen Unterweisung

(Vokation) wird ausgefiihrt:
,Der Lehrer ist, unbeschadet seiner Rechtsstellung als Beamter des Offentlichen
Dienstes, als Religionslehrer Triiger der christlichen Unterweisung und somit
kirchlicher Lehre und Verkiindigung und insoweit Triiger eines kirchlichen Am-
tes. Zur Ausiibung dieses Amtes bedarf er einer besonderen kirchlichen Berufung
(Vocation) durch die Kirchenleitung. Die kirchliche Berufung fiir die christliche
Unterweisung verleiht den Charakter eines kirchlichen Amtstriigers. 180

Bereits ein Jahr vor der Tagung der Provinzialsynode hatte die Kirchen-
leitung den Text einer Berufungsurkunde fiir Lehrer beschlossen, die in
das Amt der Evangelischen Unterweisung berufen werden sollten. Sie
hatte folgenden Wortlaut:

176 Reichskonkordat Art. 22: ,Bei der Anstellung von katholischen Religionslehrern
findet Verstindigung zwischen dem Bischof und der Landesregierung statt.”

177 Confessio Augustana Art. V: Ut hanc fidem consequamur, institutum est ministe-
rium docendi evangelii et porrigendi sacramenta.” Deutscher Text: , Solchen Glau-
ben zu erlangen hat Gott das Predigtamt eingesetzt, Evangelium und Sakrament
zu geben [...].”

178 Dass hier calvinistischer Einfluss sichtbar wiirde, ist nicht erkennbar. Die refor-
mierte Lehre von den vier Amtern (Pastor, Lehrer, Altester und Diakon) ldsst sich
nicht nachweisen.

179 Kirchliches Amtsblatt EKvW 1946, Nr. 14, 16.12.1946, S. 65; Az.: Ev. Konsistorium
Nr. 11857 /C9-06.

180 A.a.0.,S.66.
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»Die Ev[angelische] Kirche von Westfalen beruft N.N. in das Amt der Christli-
chen Unterweisung in der Schule.

Die Evlangelische] Kirche trigt den Dienst der christlichen Unterweisung an
ihren getauften Gliedern mit ihrer bestindigen Fiirbitte. Sie erwartet von Ihnen,
daf Sie das Amt fiihren gebunden an die Heilige Schrift und das Bekenntnis der
Kirche, in lebendiger Teilnahme am Leben der christlichen Gemeinde und im Ge-
horsam gegen das Wort des Herrn Christus: ,Lehret sie halten alles, was ich euch
befohlen habe.’ 181

Wenn der Begriff , kirchlicher Amtstrager” nicht rein theologisch im
Sinne der Augsburgischen Konfession verstanden worden wiare, hétten
die Juristen dagegen sofort Einspruch erheben miissen; denn welche La-
wine von juristischen Problemen ergabe sich aus einer doppelten Amts-
tragerschaft! Fragen der Dienstherreneigenschaft, der Disziplinarhoheit,
der Versorgung tiirmen sich vor juristischen Augen auf. Das mag dazu
gefiihrt haben, dass die Kirchenleitungen in der Vokationsordnung des
Jahres 1951182 auf diesen Begriff wieder verzichtet haben. Dort heifst der
entsprechende Abschnitt:

 Unbeschadet seiner Rechtsstellung als Beamter des offentlichen Dienstes iiber-
nimmt der Lehrer mit der Erteilung der Evangelischen Unterweisung einen
Dienst kirchlicher Lehre und Verkiindiqung.”183

In dieser von den drei evangelischen Kirchenleitungen in Nordrhein-
Westfalen beschlossenen Vokationsordnung von 1951 wird nun doch
bescheidener geredet als in den Jahren zuvor. Der Begriff des ,, Amtes”
wird durch den viel unschérferen des , Dienstes” ersetzt, was sicherlich
der Realitit eher entsprach.

Nach den verschiedenen Richtlinien zur Vokation und den Voka-
tionsordnungen erhélt der Kandidat im Zusammenhang seines ersten
Lehrerexamens nach bestandener Priifung durch den kirchlichen Beauf-
tragten, der an der Priifung teilnimmt, eine befristete Unterrichtserlaub-
nis.!84 Nach dem zweiten Lehrerexamen wird er durch das Katechetische
Amt zu einer Vokationsriistzeit eingeladen, an deren Ende er auf seinen

181 Nach Vortrag von Ernst KleBmann beschlossen in der Sitzung der Kirchenleitung
am 19./20.12.1945, LkA EKvW 0.0 (neu) A 3490. Spater einigten sich die Kirchen-
leitungen im Rheinland und in Westfalen auf folgenden Text: ,Der Lehrer ist, un-
beschadet seiner Rechtsstellung als Beamter des offentlichen Dienstes, in seiner Ei-
genschaft als Religionslehrer Trager christlicher Unterweisung und somit kirchli-
cher Lehre und Verkiindigung und insoweit Trager eines kirchlichen Amtes”;
Richtlinien zur Durchfithrung der Vokation unterschrieben von den Prasides Held
und Koch, 12.7.1947, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3357.

182 Ordnung fiir die kirchliche Bevollméchtigung zur Erteilung Evangelischer Unter-
weisung vom 10.11.1951, Kirchliches Amtsblatt EKvW 1951, 5. 80; Az.: Nr. 21617
(C9-06. Diese Vokationsordnung ist durch die Gemeinsame Vokationsordnung der
drei nordrhein-westfélischen Landeskirchen vom 1.1.2001 abgelost worden, ohne
dass die wesentlichen Gesichtspunkte gedndert worden wiren.

1890 AlE T

18 Vokationsordnung vom 10.11.1951, Ziff. 6.
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Antrag hin die endgiiltige kirchliche Bevollméachtigung der Kirchenlei-
tung erhalt, die ihm erlaubt, im Rahmen seiner Lehrbefahigung Religi-
onsunterricht zu erteilen.’®> Die Urkunde dariiber wird dem Lehrer in
einem Gottesdienst am Ende der Riistzeit oder in seiner Heimatge-
meinde von einem Beauftragten der Kirchenleitung moglichst im Rah-
men einer gottesdienstlichen Segenshandlung iiberreicht. Die Lehrer, die
bereits die Lehrbefdhigung fiir Religionsunterricht vor 1945 erworben
haben und iiber die nichts Nachteiliges bekannt geworden ist, gelten
automatisch als bevollméachtigt.!8

Natiirlich war vorgesehen, dass die kirchliche Bevollméchtigung auch
widerrufen werden konnte. Um dazu ein rechtlich geordnetes Verfahren
durchzufiihren, sollte die Landessynode einen Ausschuss bilden, zur
Halfte bestehend aus Lehrern. Im Einvernehmen mit diesem Ausschuss
konnte die Kirchenleitung die Vokation entziehen.'® Als Griinde dafiir
wurden genannt: Irrlehre, ausgesprochen unkirchliches Verhalten oder
anstofiger Lebenswandel.’# Ernst Klefmann schrieb im Ubrigen an den
Parlamentarischen Rat, es sei unerlasslich, dass der Religionslehrer am
Leben seiner Kirchengemeinde teilnehme:

,Die Evangelische Kirche wird nur dann darauf verzichten konnen, den gesam-
ten Religionsunterricht selbst zu erteilen, wenn die Gewihr gegeben ist, dafl die
Lehrer, die Religionsunterricht zu geben bereit sind, diesen Dienst im Sinne und
Geiste der Kirche ausrichten, der sie angehoren. Ohne eine Teilnahme am Leben
der Gemeinde ist eine evangelische Unterweisung in der Schule eine innere Un-
moglichkeit.“189

In den Vokationsordnungen war eine Frage offen geblieben, obwohl
Ernst Klefmann eine entsprechende Regelung ofter angekiindigt hatte:
die kirchliche Einsichtnahme in den Religionsunterricht, die Visitation.
Dabei gab es sehr klare Vorstellungen dariiber, wie diese durchzufiihren
sei. In der Richtlinie zur Durchfithrung der Visitation vom 12. Juli 1947
stellten die Prisides Koch und Held zunéachst fest, dass der kirchliche Be-
suchsdienst Amtshilfe sein solle:

185 A .a.Q., Ziff. 7 und Ziff. 8.

186 Aa.Q., Ziff. 11a.

187 A.a.0,, Ziff. 10.

188 Es ist nicht bekannt, ob dieser Ausschuss je gebildet worden ist, geschweige denn,
ob er irgendwann einmal in Aktion getreten wire.

189 Schreiben an den Parlamentarischen Rat vom 28.1.1949, LkA EKvW 0.0 (neu) C
3391. KleBmann ging offensichtlich von den dérflichen Gegebenheiten in Ostwest-
falen aus, wo der Lehrer im Dorf wohnte, Schulbezirk und Kirchengemeinde eine
Einheit bildeten und vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen Gemeinde und
Schule selbstverstandlich war. Das alles gab es in den Stidten des Ruhrgebietes
schon langst nicht mehr.
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~Mit dieser Aufgabe betraut die Kirche Persinlichkeiten mit pidagogischer
Erfahrung, in der Regel Schulminner in leitenden Stellen. Das Visitationsrecht
der Mitglieder der Kirchenleitung bleibt grundsiitzlich gewahrt.”190

Um eine kirchliche Visitation in den Schulen durchfiihren zu kénnen,
hitte es einer Vereinbarung mit dem Staat bedurft, die aber nicht zustan-
de gekommen ist. Bereits am 15. Mai 1946 hatte Ernst KleBmann ein
Schreiben an die drei westfilischen Regierungsprisidenten gesandt, um
die Frage der Aufsicht iiber den Religionsunterricht zu regeln. Nach der
Bitte an die Regierungsprasidenten, der Kirchenleitung diejenigen Schul-
rate zu benennen, die die christliche Unterweisung beaufsichtigen, fuhr
er fort:

~Gehort der Schulrat nicht der Evangelischen Kirche an, so kann er den Auftrag,
die evangelische Unterweisung in materieller Hinsicht zu beaufsichtigen, nicht
erhalten. Die Leitung der Evangelischen Kirche von Westfalen kann solche
Schulriite, die ihr fiir die inhaltliche Beaufsichtigung der Christlichen Unterwei-
sung nicht geeignet erscheinen, ablehnen und dafiir unbeschadet des formellen
Aufsichtsrechts, das durch den zustindigen Schulrat wahrgenommen wird, ge-
eignete Personen vorschlagen mit dem Auftrag, diese als Aufsichtspersonen fiir
die christliche Unterweisung behirdlich zu bestiitigen. 191

Darauf antwortete der Regierungsprésident in Arnsberg der Kirchenlei-
tend schroff ablehnend:192
Es ist Ihnen [...] bekannt, daff die Aufsicht iiber den gesamten Schulunterricht
in meinen Hiinden liegt, einschlieflich des Religionsunterrichtes — ganz gleich,
ob dieser von staatlichen Lehrkriften oder von Katecheten erteilt wird, — und daf
dieses Aufsichtsrecht fiir die einzelnen Schulkreise den Schulriiten iibertragen
worden ist.”

Dann beschwerte sich der Regierungsprasident dariiber, dass in dem ge-
genwartigen Kampf um die Bekenntnisschule die Kirche einseitig Stel-
lung bezogen und insbesondere gegen ihn polemisiert habe, und fuhr
dann fort:

.Jede Form einer kirchlich beeinflufiten oder geleiteten Schulaufsicht iiber den
Religionsunterricht muf§ ich auch aus staatsrechtlichen Griinden ablehnen. Die
Beaufsichtigung des Religionsunterrichtes hiingt davon ab, ob der Religionsun-
terricht im Auftrage des Staates oder der Kirche erteilt wird. Wenn die Kirche die
Erteilung und Organisation des Religionsunterrichtes durchfiihrt, so iiberninmt
sie auch selbstverstindlich die Aufsicht dariiber. Da das aber nicht der Fall ist,
vielmehr der Staat den Religionsunterricht als ordentliches Lehrfach wieder ein-

190 Richtlinien zur Durchfiithrung der Visitation vom 12.7.1947, Ziff. 7.

¥ Klefmann am 15.5.1946 an die Regierungsprisidenten, LkA EKvW 0.0 (neu)
C 3390.

192 RP Arnsberg (Gesch. Z.: T1 112 Nr. 1596 /1981 II) vom 22.7.1946, ebd.
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gefithrt und garantiert hat, mufl im Interesse der staatsrechtlichen Klarheit auch
ihm allein die Verantwortung in der Beaufsichtiqung verbleiben.”

Uber eine Reaktion der Kirchen auf dieses Schreiben ist nichts bekannt.
Die Kirchenleitungen haben jedoch das Problem der Visitation immer
wieder in Verhandlungen mit dem Staat angesprochen und verhandelt,
ohne dass ein greifbares Ergebnis zustande gekommen ware. Auch die
Landesverfassung schob das Problem nur hinaus, indem sie formulierte:

. Unbeschadet des staatlichen Aufsichtsrechtes haben die Kirchen oder die Religi-
onsgemeinschaften das Recht, nach einem mit der Unterrichtsverwaltung ver-
einbarten Verfahren sich durch Einsichtnahme zu vergewissern, dafd der Religi-
onsunterricht in Ubereinstimmung mit ihren Lehren und Anforderungen erteilt
wird.”193

Zu einer Verfahrensordnung {iiber die kirchliche Einsichtnahme in den
Religionsunterricht ist es nicht gekommen, was nicht in erster Linie mit
staatsrechtlichen Bedenken zusammenhing, wie sie einst der Regie-
rungsprasident in Arnsberg formuliert hatte, sondern mit dem entschie-
denen Widerstand, den der Allgemeine Deutsche Lehrer- und Lehrerin-
nenverband bzw. die Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft gegen
die Vokationsordnung vorbrachten. Demgegentiber forderte der ,Bund
evangelischer Lehrer und Lehrerinnen” die kirchliche Vokation des Reli-
gionslehrers wie auch das Recht der Kirche auf Einsichtnahme in den
Religionsunterricht.!* Auch die Verbiande der Lehrer an Hoheren Schu-
len hatten keine Einwendungen gegen die kirchliche Vokationsordnung
und gegen eine kirchliche Einsichtnahme in den Religionsunterricht.

Hingegen schrieb die Arbeitsgemeinschaft evangelischer Religions-
lehrer im ADLLYV der britischen Besatzungszone an den Parlamentari-
schen Rat:1%>

.Wir gestehen der Kirche das Recht der Mitwirkung bei der Beauftragung der
Lehrer(innen), die gewillt sind, den Religionsunterricht in der Schule zu ertei-
len[,] ohne weiteres zu. Die Beauftragung fiir dieses Lehrfach hat jedoch durch
die staatliche Schulaufsichtsbehirde zu erfolgen, ebenso die Zuriickziehung des
Auftrages. Auch als Religionslehrer ist der Lehrer Staatsbeamter.

Da der Religionsunterricht ordentliches Lehrfach der staatlichen Schule sein soll,
kann die Aufsicht dariiber kirchlichen Stellen nicht zugesprochen werden! [...]
Wir hiitten mit der kirchlichen Aufsicht iiber den Religionsunterricht wieder eine
geistliche Schulaufsicht, wenn auch nur iiber den Religionsunterricht. Es ist all-

193 Verfassung des Landes NRW Art. 14, Abs. 3. Auch das Erste Gesetz zur Ordnung
des Schulwesens im Lande NRW enthilt keine weitergehende Regelung, sondern
wiederholt nur die Bestimmungen der Verfassung (§ 33 Abs. 4; sieche Gesetz- und
Verordnungsblatt NRW vom 19.4.1952, Nr. 16).

194 Vorsitzender war Ludwig Rese, spiteres Mitglied der westfalischen Kirchenlei-
tung; dessen Wahl erfolgte am 26.10.1956; s. Verhandlungen der 3. Westfalischen
Landesynode, 1. (ordentliche) Tagung Oktober 1956, Bielefeld 1957.

195 Schreiben vom 6.1.1949, LkA EKvW 0.0 (neu) C 3390.
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gemein anerkannt, wie hemmend sich die geistliche Schulaufsicht in der Vergan-
genheit auf die innere Entwicklung unserer Schule ausgewirkt hat.”

Damit war ein Stichwort gefallen, das die kiinftige Debatte beherrschen
sollte: , geistliche Schulaufsicht”. Obwohl Klefmann und andere immer
wieder betonten, dass die Kirche eine allgemeine geistliche Schulaufsicht
nicht anstrebe, wurde gerade dies immer wieder behauptet.1% Die Kir-
chenleitungen in Rheinland und Westfalen haben mehrfach Gespréche
mit Vertretern des ADLLV gefiihrt, die aber kein Ergebnis brachten.19”

Im September 1950 fand in Rengsdorf ein Gesprach mit Vertretern
des ADLLV statt, an dem die Landeskirchen in Hessen und Nordrhein-
Westfalen teilnahmen.!®8 Dort wurde der Versuch unternommen, sich in
der Frage der Vokation zu einigen. Am Ende wurden zehn Thesen for-
muliert, die aber fiir keine Seite verbindlich waren. Immerhin konnte
man sich auf den Satz einigen: ,Der Staat erteilt fiir den Religionsunter-
richt der Lehrer den Lehrauftrag, die Kirche spricht die Bevollméchti-
gung aus.”1 Damit war der eigentliche Streitpunkt, die vorlaufige Er-
laubnis, nach bestandenem ersten Lehrerexamen Religionsunterricht zu
erteilen, nicht beseitigt, ja nicht einmal angesprochen. Auch die Proble-
matik der Visitation wurde ausgeklammert. Es wurde lediglich ein Ver-
fahren bei Beschwerden im Einzelfall ins Auge gefasst.200

Die Neue Deutsche Schule hat den Rengsdorfer Text kommentarlos
abgedruckt und ansonsten wie bisher weiter gegen die Vokationsord-
nung polemisiert. Am Ende schrieb Max Nockemann an Edo Osterloh, 2!
der in der Kirchenkanzlei der EKD fiir Schulfragen zustiandig war:

~Ich mochte eigentlich wiinschen, dafl wir in Berlin202 Gelegenheit hiitten, iiber
die neulelste Entwicklung zu den Fragen Vokation und Visitation und dem Ver-
hiiltnis zu den Lehrerverbinden, insbesondere zu dem ADLLV, sprechen zu kon-

1% Besonders die von der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft herausgegebene
Monatszeitschrift Neue Deutsche Schule beschiftigte sich fast in jedem Heft der
Jahrgiange 1950/1951 mit der Vokationsordnung, besonders polemisch sind die
Ausfiihrungen in Heft 12 vom Dezember 1951.

197 In einem undatierten Bericht {iber die Arbeit des Katechetischen Amtes, vermutlich
aus dem Jahr 1948, wird dariiber berichtet, dass im Landeskirchenamt unter Lei-
tung von Vizeprasident Karl Liicking mehrere Gesprache mit Vertretern des
ADLLV stattgefunden haben. Dann heifit es: , Eine Einigung {iber die Fragen der
Schulform und der Evangelischen Unterweisung in def Schule konnte nicht er-
reicht werden” (S. 6); LkA EKvW Bestand 0.0 (neu) C 4210. In der Sitzung der Kir-
chenleitung am 26./27.3.1952 berichtet Prases Wilm tiber Gesprdache mit dem
ADLLV betreffend die Problematik der Vokation. Auch hier konnte nur festgestellt
werden, dass man die Gespriche fortsetzen wolle; so KL-Protokoll 1952, S. 18.

198 22.9.4950mund 23:9.1950.

199 Ziff. 5; Quelle: Neue Deutsche Schule, Heft 10, 1950, S. 9.

00 Ziff.'9,:8. 9

2 Edo Osterloh (1909-1964), zundachst Oberkirchenrat in Oldenburg, dann ab 1949
Oberkirchenrat in der Kirchenkanzlei der EKD in Hannover, ab 1956 Kultusminis-
ter in Schleswig-Holstein.

202 Wihrend der Tagung der Schulreferenten der EKD.
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nen. Sie wissen, daf sich da im Augenblick viel tut. Der ADLLV hat bitterbise
reagiert auf die Verdffentlichung der Vokationsordnung in Rheinland und West-
falen. Es scheinen sich Dinge anzuspinnen, von denen man noch nicht weifs, wie
sie ausgehen. Es kann zu einem schlimmen Schulkampf kommen, wenn wir auch
noch hoffen, dafl sich das Argste vermeiden lift.”203

Auf der Schulreferentenkonferenz am 29. Mirz 1952 fand nach einge-
hender Schilderung der Sachlage durch Oberkirchenrat Boué und Ober-
landeskirchenrat Bartels?* die Vokationsordnung in ihren Grundziigen
die Zustimmung aller Schulreferenten der Gliedkirchen der EKD.205

Am Ende ist es doch nicht zu dem ,,schlimmen Schulkampf” gekom-
men, den Max Nockemann befiirchtet hatte. Das hat sicherlich seinen
Grund darin, dass die Kirchen in Nordrhein-Westfalen zwar nicht auf
ihren Anspruch verzichtet haben, Visitationen durchzufiihren und mit
dieser Aufgabe Schulrite oder Rektoren ihres Vertrauens zu beauftragen,
dass es aber dennoch zu einer umfassenden Visitationsordnung im Rah-
men der Vokation nicht gekommen ist und dass faktisch auf den kirchli-
chen Besuchsdienst verzichtet wurde. Andererseits konnte sich die Vo-
kationsordnung durchsetzen, was nicht zuletzt damit zusammenhing,
dass die Kurse, die im Zusammenhang der Vokation durch das Kateche-
tische Amt durchgefiihrt wurden, ein hohes Niveau hatten und nach
anfanglicher Reserve allgemein beliebt waren.206

Allerdings wird man nicht umhin konnen festzustellen, dass sich
weder die urspriingliche Vorstellung von der evangelischen Bekenntnis-
schule als einer ,Schule unter dem Evangelium” noch die vom Religi-
onsunterricht als Verkiindigung in der Schule und vom Religionslehrer
als einem kirchlichem Amtstrager hat verwirklichen kénnen. Die gesell-
schaftlichen Verhiltnisse hatten sich durch den Zweiten Weltkrieg nicht
so grundlegend gegeniiber den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg gedn-
dert, als dass ein totaler Neuanfang im Schulwesen moglich gewesen
wire.

208 Schreiben vom 18.12.1951, LkA EKvW 0.0 (neu) C 4279.

204 Schulreferent der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Hannovers. Dass auch
Bartels hier zugestimmt hat, ist umso bemerkenswerter, als die lutherischen Kir-
chen in Norddeutschland unter mafigeblicher Fithrung von Bartels zur Frage der
Bekenntnisschule und {iberhaupt zum Verhilimis von Staat und Kirche in der
Schule eine andere, mehr an der Zwei-Regimenten-Lehre orientierte Auffassung
vertraten als die Kirchen in Nordrhein-Westfalen.

205 Protokoll der Sitzung der Schulreferentenkonferenz der EKD am 29.3.1952, LkA
EKvW 0.0 (neu) C 4279.

206 Das wird vor allem durch die hohe Zahl der Lehrer belegt, die an den Kursen un-
terschiedlicher Art, die der Aus- und Fortbildung dienten, teilgenommen haben.
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Bericht

Dietrich Kluge

Gemeinsame Tagung
des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte e.V.
und des Vereins fiir Wiirttembergische Kirchen-
geschichte e.V. in Tiibingen 2011

Schon mehrfach hat der Verein fiir Westfalische Kirchengeschichte (Jah-
res-)Tagungen in Kooperation mit anderen Geschichtsvereinen durchge-
fiihrt, und zwar sowohl innerhalb als auch auferhalb des eigenen Terri-
toriums. Die Teilnehmer dieser Veranstaltungen denken durchweg gern
daran zuriick, und wiederholt wurde in Mitgliederversammlungen der
letzten Jahre und bei anderen Gelegenheiten der Wunsch gedufert, der
Vorstand moge wieder einmal eine Veranstaltung dieses Typs durchfiih-
ren. Als Begriindung wurde meistens angegeben, dass Kooperationsver-
anstaltungen besonders geeignet seien, um einmal ,iiber den eigenen
Tellerrand zu schauen”, auch schwierigere Themen von verschiedenen
Seiten zu beleuchten und das personliche Kennenlernen und den Zu-
sammenhalt der Mitglieder zu férdern. Diese Begriindungen leuchten
auch unmittelbar ein, und so glaubte der Vorstand im Einklang mit den
Wiinschen und Interessen der Freunde der westfélischen Kirchenge-
schichte zu handeln, als er die gleichzeitige Anwesenheit und Lehrtétig-
keit von zwei Hochschullehrern aus den eigenen Reihen in Tiibingen
(Prof. Dr. Jiirgen Kampmann als Inhaber des Lehrstuhls fiir Kirchenord-
nung und Neuere Kirchengeschichte und Prof. Dr. Christian Peters im
Rahmen einer Lehrstuhlvertretung) zum Anlass nahm, dort zum ersten
Male eine gemeinsame Tagung in Kooperation mit dem Verein fiir Wiirt-
tembergische Kirchengeschichte durchzufiihren. Es fand sich auch ein
gemeinsam interessierendes Thema, das auf eine hohe Teilnehmerzahl
hoffen lie3, namlich die Evangelikale Bewegung in Westfalen und Wiirt-
temberg. Als sich dann aber am Donnerstag, dem 15. September 2011,
der Reisebus der westfalischen Teilnehmer vom Ostausgang des Haupt-
bahnhofs Miinster aus in Richtung Tibingen in Bewegung setzte, waren
seine Sitzreihen nur im vorderen Bereich liickenhaft besetzt und ansons-
ten gidhnend leer, und dieser Zustand anderte sich auch an weiteren
Haltepunkten nicht wesentlich. Die Enttduschung des Chronisten {iber
diese mangelhafte Beteiligung wurde durch den Genuss ungewohnter
Bewegungsfreiheit innerhalb des Reisebusses nicht wirklich aufgewogen.
Zwar trafen einige weitere Teilnehmer aus dem westfdlischen Bereich auf
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anderen Wegen am Tagungsort ein; eine durchaus ansehnliche Teilneh-
merzahl wurde aber nur durch die Wiirttemberger erreicht.

Wer in Tiibingen studiert oder sich aus anderen Griinden langere Zeit
dort aufgehalten und das besondere Flair dieser hochgebauten Universi-
tatsstadt am Neckar genossen hat, wird bei der Ankunft immer so etwas
wie ein Gefiihl der Heimkehr empfinden. Der Weg vom Bussteig am
Europaplatz hinauf zu den Unterkiinften in der historischen Innenstadt
war diesmal allerdings besonders mithsam wegen des am gleichen Wo-
chenende stattfindenden Umbrisch-Provenzalischen Marktes mit seinen
mehr als 50 Verkaufsstinden in der Fuflgdngerzone. Nachdem wir mit
unserem Gepick durch das Gewimmel der Kauf- und Schaulustigen und
auf der Gasse Speisenden bis zu unseren Quartieren im Evangelischen
Stift und im Hotel Hospiz vorgedrungen waren, lieen wir es uns nicht
nehmen, anschlieffend selbst in die gemiitliche Atmosphare des Marktes
einzutauchen und den Tag bei einer ziinftigen Brotzeit in einer der Gast-
statten ausklingen zu lassen.

Der Freitag (16. September 2011) begann fiir diejenigen, die Tiibingen
noch nicht kannten oder frithere Eindriicke auffrischen wollten, mit ei-
nem morgendlichen Stadtrundgang unter der ebenso sachkundigen wie
eloquenten Fiihrung von Riidiger Bunz. Anschliefend hielten beide Ver-
eine im Evangelischen Stift ihre satzungsgemafen Mitgliederversamm-
lungen ab, und zwar die Westfalen vor dem gemeinsamen Mittagessen
im historischen Speisesaal und die Wiirttemberger danach. Nach einem
erquickenden Stehkaffee begann um 15.15 Uhr unter der Moderation von
Dr. Haag, des Leiters des Landeskirchlichen Archivs in Stuttgart-Moh-
ringen, die eigentliche Tagung mit propadeutischen Vortragen, zusam-
mengefasst unter dem Obertitel ,Grundlegung”. In seinem Gruflwort
dankte Dr. Haag den beiden Initiatoren der Tagung, Prof. Dr. Siegfried
Hermle (Kéln) und Prof. Dr. Jiirgen Kampmann (Tiibingen), fiir die Aus-
arbeitung der Konzeption und dem Evangelischen Stift sowie dem Alb-
recht-Bengel-Haus fiir die Bereitschaft, an der Tagung mitzuwirken. Er
erinnerte auch daran, warum das konkrete Tagungsthema gewihlt wor-
den war: Sowohl Westfalen als auch Wiirttemberg waren jeweils Zentren
der Evangelikalen Bewegung.

Bei der Wiedergabe des Inhalts der zahlreichen Einzelvortrage kann
der Chronist sich gliicklicherweise kurz fassen, da simtliche Vortrige
zur Verdffentlichung vorliegen und in einem Tagungsband zusammen-
gefasst werden konnten, so dass sowohl die Teilnehmer als auch die
Daheimgebliebenen sich deren Inhalt am hauslichen Schreibtisch voll-
stindig vergegenwartigen konnen. Die ersten beiden Vortrige dienten
der zeitgeschichtlichen Orientierung iiber die ereignisreichen und dyna-
mischen 1960er und 1970er Jahre in Deutschland, wobei sich PD Dr. Alb-
recht Geck (Osnabriick) auf die allgemeine und Prof. Hermle auf die
kirchliche Zeitgeschichte konzentrierte. Beide Vortrage waren sowohl fiir
die anwesenden Zeitzeugen als auch fiir die Nachgeborenen in gleichem
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Mafse niitzlich und teilweise auch aufregend, weil sie allen vor Augen
fiihrten, in welchem Umfeld die theologischen Entwicklungen stattfan-
den, die das eigentliche Tagungsthema bildeten. Eine bedauerliche Liicke
in dieser zeitgeschichtlichen Orientierung war allerdings dadurch ent-
standen, dass der emeritierte Neutestamentler Prof. Dr. Martin Rese
(Miinster) seinen zugesagten Vortrag tiber den Streit um Bultmann und
Marxsen so kurzfristig abgesagt hatte, dass ein Ersatz nicht mehr gefun-
den werden konnte. Die dadurch entstandene Pause wurde sinnvoll
genutzt fiir eine Fithrung durch das Evangelische Stift unter Leitung
durch Pfarrer Dr. Wolfgang Schollkopf (Stift Urachhaus, Bad Urach).
Nach dem gemeinsamen Abendessen diente die Abendzeit der ausfiihr-
lichen Vorstellung beider Landeskirchen. Nach Grufiworten von Prélat
Prof. Dr. Christian Rose (Reutlingen) fiir die wiirttembergische Landes-
kirche und Prof. Dr. Christian Peters fiir die westfalische Landeskirche
folgten die teilweise bild- bzw. filmgestiitzten Vortrage von Sup. i. R.
Christoph Berthold (Bielefeld) tiber Westfalen und von Pfarrer Dr.
Schollkopf tiber Wiirttemberg.

Schon diese propadeutischen Vortrdge des ersten Veranstaltungsta-
ges boten reichlich Stoff zum Nachdenken und Diskutieren. Eine richtige
Herausforderung an die Aufnahmefdhigkeit und Konzentration der Zu-
horer bildeten dann aber die insgesamt elf Referate des néachsten Tages
(Samstag, 17. September 2011), aufgeteilt auf fiinf Blocke an zwei ver-
schiedenen Veranstaltungsorten. Der erste morgendhche Vortragsblock
unter der Uberschrift »Entstehung und Wurzeln” befasste sich unter der
Moderation von Prof. Hermle mit der Entstehung, den Ursachen und
den fiihrenden Personlichkeiten der Evangelikalen Bewegung in
Deutschland. Prof. Dr. Friedhelm Jung (Bonn, seit 2005 Dozent an einer
Baptisten-Hochschule in Fort Worth/Texas, USA) sprach iiber die Ent-
stehung der Bewegung ,Kein anderes Evangelium”, Dr. Gisa Bauer
(Leipzig) tiber ,Internationale Einfliisse auf die Evangelikale Bewegung
in Westdeutschland”. Nach einer Kaffeepause folgte der zweite Vor-
tragsblock des Tages mit dem Titel ,Regionale Auspragungen” unter der
Moderation von Prof. Kampmann. Pfarrer Dr. Matthias Mikoteit (Hei-
den/Gemen), selbst aus der Gegend von Biinde in Minden-Ravensberg
gebiirtig, widmete sich dem Thema ,Die Biinder Konferenz in den
1960er und 1970er Jahren”. Der letzte Referent des Vormittags, Dr. Jan
Carsten Schnurr (Gieflen), sprach iiber erweckliche Grofsveranstaltungen
in Westfalen und Wiirttemberg (Gemeindetage unter dem Wort und
Ludwig-Hofacker-Konferenzen). Der Vormittag schloss mit einem herz-
lichen Dank an den Hausherrn des Evangelischen Stifts, Ephorus Prof.
Dr. Volker Henning Drecoll, fiir die dort genossene Gastfreundschaft.

Anlass dieser Danksagung schon vor dem Ende der Gesamttagung
war der nun folgende Ortswechsel: Nach der Mittagspause begaben sich
die Tagungsteilnehmer zum Bussteig am Europaplatz und von dort mit
dem Reisebus nach Tiibingen-Derendingen zum Albrecht-Bengel-Haus,
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wo dann in zwei weiteren Blocken die Nachmittagsvortrége stattfanden.
Zwei Jahre zuvor hatte das Albrecht-Bengel-Haus sein 40jéhriges Beste-
hen als studienbegleitendes Stift gefeiert: Im Dezember 1969 war der
Verein Albrecht-Bengel-Haus gegriindet und gleichzeitig das erste Stifts-
gebdude in der Tiibinger Gartenstrafle, eine ehemalige Stadtvilla, erwor-
ben worden. Die rasche Entwicklung der neuen Institution hatte schon
wenige Jahre spéter den jetzigen Neubau in Tiibingen-Derendingen er-
forderlich gemacht, der im Herbst 1977 eingeweiht werden konnte und
in zwei Stufen, in den Jahren 1987 und 2009, durch weitere Gebaude auf
den jetzigen Umfang erweitert wurde. Vor dem Beginn der Vortrige
hatten die Teilnehmer Gelegenheit, sich in vier Gruppen durch die Ge-
baude fithren zu lassen und die Lebens- und Studienbedingungen in
dieser beeindruckenden Institution kennenzulernen.

Die ersten drei Nachmittagsvortrage befassten sich mit den Konflik-
ten und theologischen Streitigkeiten, die in Tiibingen vor, wihrend und
nach der Griindung des Albrecht-Bengel-Hauses stattgefunden hatten.
Hier ergab sich die kuriose Situation, dass die Referenten keine Zeitzeu-
gen der dargestellten Ereignisse waren, wohl aber einige ihrer Zuhdrer.
Der Lebendigkeit der nachfolgenden Diskussion tat das jedoch keinen
Abbruch — eher im Gegenteil. Zunichst schilderte der im Jahre 1968 ge-
borene Ephorus Prof. Dr. Volker Drecoll unter dem Titel JKonflikte in
Tiibingen” die Ereignisse des Jahres 1969. Thm folgte Studienreferendarin
Julia Kolb mit einer Darstellung des Streites um das Tischgebet im Evan-
gelischen Stift, der auch Thema ihrer Diplomarbeit gewesen war. Dieser
Streit war seinerzeit durch den damaligen Stiftséltesten Lempp doku-
mentiert worden, der sich nun auch im Auditorium befand und sich an
der Diskussion beteiligen konnte. Diesen beiden Vortrdgen — im gedruck-
ten Programm unter der etwas enigmatischen Uberschrift , Parallelstruk-
turen” zusammengefasst — folgte nach einer Kaffeepause noch ein Vor-
trag des Theologen und Journalisten Stephan Kern tiber die Wahrneh-
mung und Darstellung dieser und anderer theologischer Streitigkeiten in
der Offentlichkeit/Presse. Die beiden letzten Vortrdge des Nachmittags
waren dann dem Leben und Wirken zweier Protagonisten der Evangeli-
kalen Bewegung in Westfalen und Wiirttemberg gewidmet: Dr. Klaus
vom Orde (Berlin) sprach tiber den Liudenscheider Pfarrer Paul Deiten-
beck und Karin Oehlmann (Kéln) iiber Walter Tlach, den ersten Studien-
leiter des Albrecht-Bengel-Hauses, dessen Witwe sich ebenfalls unter den
Zuhorern befand.

Nach diesem Vortragsmarathon brachte der Reisebus die Teilnehmer
zuriick zum Europaplatz, wo Gelegenheit bestand, im historischen
Bahnhofsrestaurant ein gemeinsames Abendessen einzunehmen. Danach
begab man sich wieder hinauf ins Evangelische Stift, wo in einem letzten
Vortragsblock die zahlreichen personlichen Verbindungen und Kontakte
zwischen Wiirttemberg und Westfalen dargestellt wurden, und zwar
durch Prof. Peters fiir die Zeit des 18. und 19. Jahrhunderts und durch
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Prof. Kampmann fiir das 20. Jahrhundert. Beide Vortrage lieferten den
Zuhorern eine so erstaunliche Fiille von Einzelheiten, dass die jetzt be-
stehende Moglichkeit des Nachlesens besonders zu begriifien ist.

Die Abende boten allen Unermiidlichen Gelegenheit, bei einem
Schoppen roten oder weilen Weines das Gehérte zu tiberdenken und zu
diskutieren oder alte Freundschaften zu erneuern. Die Tagung klang aus
mit einem Gottesdienst in der Tiibinger Stiftskirche am Sonntagmorgen,
dem 18. September 2011, unter Leitung von Prilat Prof. Rose. Nach ei-
nem letzten Mittagessen im Speisesaal des Evangelischen Stifts traten die
westfélischen Teilnehmer mit ihrem Gepick den Weg zum Bussteig am
Europaplatz an. Dieser FuSweg entwickelte sich infolge des gleichzeitig
stattfindenden Stadtlaufs zu einer schwierigen Geschicklichkeits-Prii-
fung: Es galt, sich zwischen Flatterband und Hauswénden bzw. Treppen
einen Weg durch die dicht gedringte schaulustige Menge zu bahnen,
ohne jemanden zu verletzen oder selbst zu Fall zu kommen. Zum
Schluss, bereits im Angesicht des wartenden Busses, musste man unter
dem Flatterband hindurchtauchen und unter Ausnutzung einer Liicke
zwischen den keuchenden Laufern deren Rennbahn kreuzen. Erleichtert
aufatmend nahmen wir unsere Plitze im Bus ein, gleichzeitig erfiillt von
dem Bewusstsein, Zeugen und Teilnehmer einer auBerordentlich infor-
mativen, gut organisierten und befriedigenden Tagung gewesen zu sein.
Alle Daheimgebliebenen mogen die Grofe ihres Versdumnisses beden-
ken.
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Buchbesprechungen

Theodor Ahrens/Stanislaus Kandula/Roman Mensing, Barock im Erzbistum Pader-
born, Bonifatius Verlag, Paderborn 2011, 304 S., ca. 210 farbige Abb., geb.

Eine bewegte Engelsfigur, kursive Schrift und eine geschwungene Linie auf
dem Einband — scheinbar eine heitere Einladung, , Barock im Erzbistum Pa-
derborn” kennenzulernen. Eine ausgesprochen informative Einleitung fesselt
sogleich, und man lernt: Nach der Reformation und den Verheerungen des
Dreifiigjahrigen Krieges ging es zwischen 1650 und 1750 in den Kirchen des
Bistums Paderborn um ,Pracht, Macht und Herrlichkeit” (S. 12), um nicht
weniger als eine véllige kiinstlerische Neuinszenierung von Riumen, ja eines
gesamten Glaubensverstindnisses. Eine entscheidende Rolle spielte dabei
unter anderem Fiirstbischof Ferdinand von Fiirstenberg (1661-1683). Zahlrei-
che Kiinstler waren beteiligt, die rémische, siiddeutsche, kolnische und fli-
mische Einfliisse aufnahmen. Es entstanden weniger Neubauten als umfang-
reiche Neu-Ausstattungen, die sich noch heute, teils als Einzelstiicke, teils
aber als Ausstattungszusammenhinge in den Kirchen des Erzbistums finden,
vom Dom in Paderborn bis hin zum spiten Gesamtkunstwerk St. Maria Im-
maculata in Biiren.

Die Autoren - Theologen und Padagogen - stellen 35 ausgewihlte Kir-
chen vor, in denen sich allen Umgestaltungswellen zum Trotz bedeutende
Zeugnisse dieser Epoche erhalten haben: Altire, Kanzeln, Gemalde, Figuren
und Orgeln in erster Linie, die bis ins Detail — doch nie detailversessen oder
das Ganze aus dem Blick verlierend - unter verschiedenen Gesichtspunkten
erschlossen werden. Das Faszinierendste an dem durchaus représentativen
Buch sind aber die zahlreichen hervorragenden Fotos von Stanislaus Kan-
dula. Sie fithren die ganze Pracht vor Augen, vielleicht manches in dieser
Qualitdt zum ersten Mal. Sie bieten nicht zuletzt Material auch fiir weitere
Forschungen - beispielsweise zum ,Barock in evangelischen Kirchen”. Diese
erfuhren ebenfalls seinerzeit in Westfalen vielfach eine Neueinrichtung. Es
entstanden zahlreiche Altaraufsitze, Kanzeln, Tauforte, Orgeln oder Ein-
bauten wie Emporen und Logen, insbesondere im spéteren 17. und fritheren
18. Jahrhundert. In aller Regel sind solche Ausstattungen (wenn iiberhaupt)
nur noch in einzelnen Objekten iiberkommen. Interessant wire zu sehen,
welche Unterschiede es bei wohl weniger inszenatorischem Aufwand, doch
grundsitzlich dhnlicher Formensprache gibt.

Aufer einem Literaturverzeichnis und kurzen biographischen Skizzen zu
(ausgewdhlten) Kiinstlern ist der Anhang leider auf das Allerndtigste be-
schrankt — so fehlen etwa Kiinstler- und Ortsregister, die eine noch bessere
Erschliefung und Verkniipfung des Materials erméoglichen wiirden. Insge-
samt ein ausgesprochen lohnendes Buch, um die Schénheiten, aber auch den
umfassenden Anspruch katholischer barocker Kirchenausstattungen kennen-
zulernen, die es in Westfalen in beachtlicher Qualitit zu finden gibt.

Ulrich Althofer
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Georg Dehio, Handbuch der Deutschen Kunstdenkmiler. Nordrhein-Westfalen II:
Westfalen, (bearbeitet von Christoph Bellot u.a., herausgegeben in Zusammenarbeit
mit der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen und dem In-
stitut fiir vergleichende Stiidtegeschichte unter wissenschaftlicher Leitung von Ur-
sula Quednau), Deutscher Kunstverlag, Miinchen 2011, ca. 1.340 S., 95 Pline u.
Grundrisse, Ubersichts- u. Detailkarten, geb.

Um es gleich zu sagen: Das Bearbeiterteam ist zu begliickwiinschen, die lang
erwartete Neufassung des , Dehio” fiir Westfalen in relativ kurzer Zeit vor-
gelegt zu haben. Der Teilband fiir das Rheinland ist bereits 2005 erschienen.

Der , Klassiker” ist sich dabei treu geblieben als ,beschreibendes, kriti-
sches Verzeichnis aller im Wesentlichen ortsfesten Kunstdenkmaler, ein Spie-
gel der wechselvollen Geschichte [...], eine lebendige Bestandsaufnahme von
all dem, was noch heute sichtbar und erfahrbar das Wesen unserer Stidte
und Ortschaften bestimmt”, so der Klappentext. Allerdings hat er um einiges
zugenommen: Eine nun beigegebene, profunde Einleitung durch die verant-
wortliche wissenschaftliche Leiterin des Projektes, Dr. Ursula Quednau, fiillt
immerhin rund 1.300 Seiten. Sie enthalten die Kurzbeschreibungen von iiber
5.000 (Bau-)Denkmaélern, Register und Karten. Im Sinne eines aktuellen,
erweiterten Denkmalbegriffs finden neben traditionellen Gattungen wie Sa-
kral- und Herrschaftsarchitektur selbstverstindlich auch Industrie-, 6ffentli-
che und Verwaltungsbauten, Privatbauten, aber auch Siedlungen, Parks,
Friedhofe ihren Platz — bis hin zu Talsperren. Beriicksichtigt wird zudem die
Architektur des 19. und fritheren 20. Jahrhunderts bis hin zu Objekten der
Nachkriegsmoderne. Kurz, die ,Denkmallandschaft Westfalen” findet sich
hier — in bewusster Auswahl — beschrieben, und dies auf dem aktuellsten
Forschungsstand. '

Das Beispiel der alten evangelischen Kirche in Dortmund-Brechten zeigt
dies anschaulich: Gegeniiber der Auflage von 1969 fast doppelt so lang,
restimiert der Text die Forschungsergebnisse von 2009 bis 2011, gibt hier
Wertungen und Vergleiche, beriicksichtigt die wichtigste — auch die jiingere -
Ausstattung und benennt (dies ist ebenfalls neu) die historischen Glocken.
Das Sternchen fiir herausragende Objekte ist im Ubrigen geblieben. Ebenso
erwihnt ist der Westfalenpark in Dortmund mit Florianturm und Parkge-
bauden der 1950er Jahre. Insgesamt wird jedoch deutlich, welche besondere
Rolle gerade Kirchen in der westfalischen ,,Denkmallandschaft” spielen.

Erfreut und erwartungsvoll blattert man also weiter. Man ahnt allerdings
hier und da, wie das erstrangig besetzte Autoren- und Redaktionsteam um
die Auswahl und die Wertung gerungen haben muss. Hin und wieder sind
einige Angaben dann doch sehr lapidar — die , Musterstadt” der 1950er Jahre,
Sennestadt, ist nur mit einem einfiihrenden Zweizeiler charakterisiert; als
einziges (!) Bauwerk findet Dieter QOesterlens evangelische Jesus-Christus-
Kirche von 1963 Erwidhnung (zugegebenermafien ein entscheidender Kir-
chenbau dieser Zeit). Diirftig erscheint auch Espelkamp: nur eine ganz knap-
pe Einleitung, keine dezidierte Nennung eines Baudenkmals der Nachkriegs-
griindung, hier noch nicht einmal Langmaacks Thomaskirche. Ob indes das
,Okumenische Forum” in Bochum-Querenburg die Bedeutung hat, neben
der Ruhr-Universitdt als Einzelbauwerk aufgefiihrt zu werden, sei dahin-
gestellt. Fragen der Auswabhl stellen sich wahrscheinlich bei jeder Stadt. Doch
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gerade dies macht die Lektiire auch so auBerordentlich spannend und an-
regend, denn man erkennt, wie sich Bewertungen dndern, wie sich eine
Denkmallandschaft verdndern kann. Eine grofartige Leistung, ein Kompen-
dium und Standardwerk, aus dem man auch ohne Bilder staunend sehen
lernen kann.

Ulrich Althofer

Bastian Gillner, Freie Herren — Freie Religion. Der Adel des Oberstifts Miinster zwi-
schen konfessionellem Konflikt und staatlicher Verdichtung 1500 bis 1700 (West-
falen in der Vormoderne Bd. 8), Aschendorff, Miinster 2011, 567 S., kart.

Um 1500 gab es im Kerngebiet des Fiirstbistums Miinster, dem Oberstift,
mehr als einhundert Adelssitze, deren Besitzer in den umliegenden Kirch-
spielen vielfiltige Rechte als Grund-, Gerichts- und Patronatsherren ausiib-
ten, ohne dass der gewihlte Landesherr viel einwirken konnte. Die Reforma-
tion @nderte daran wenig. Mitglieder der Familien von der Recke zu Steinfurt
und von Galen zu Ermelinghof unterstiitzten offen die neue Lehre. Allge-
mein aber nahm der Adel die religiosen Neuerungen mehr als Gefiahrdung
der bestehenden Ordnung wahr. An seiner Opposition gegen Veridnderun-
gen der traditionellen politischen und religiésen Verhiltnisse sind letzten
Endes auch die Reformationspléne des Bischofs Franz von Waldeck in
Minster gescheitert. Es konnte jedoch nicht ausbleiben, dass evangelische
Glaubensformen das Umfeld adliger Patronatspfarren beeinflussten. Sie
wurden adaptiert und bald als altes Herkommen verstanden. Bei der Visita-
tion 1571/1573 wurde ein katholisch positives Verhiltnis nurmehr in einer
Minderheit der Kirchspiele festgestellt. Da die Beschliisse des Konzils von
Trient in ihrer Rigorositdt nicht durchsetzbar erschienen, beschrinkten sich
die Nachfolger des Bischofs Franz von Waldeck darauf, offensichtliche kirch-
liche Missstande abzustellen.

Als eindeutig katholische Bischofe die Regierung iibernahmen und sich
bemiihten, den alten Glauben durchzusetzen, nahmen die Konflikte um
Rechte im lokalen Kirchenwesen zu, vor allem um die Gerichtsbarkeit der
Archidiakone. Wie die Mehrheit der Glaubigen war der Adel sich der in
Trient gezogenen scharfen konfessionellen Trennlinien kaum bewusst, und
so wurde jeder Zugriff der kirchlichen Obrigkeit zuerst als Eingriff in tradi-
tionelle Herrschaftsrechte empfunden. Die Ablehnung, mit der Teile des
Domkapitels die Kandidatur des Herzogs Ernst von Bayern aufnahmen,
hatte ihren Grund daher auch nicht so sehr in evangelischer Uberzeugung als
in der Furcht vor Verdnderungen der kirchlichen Strukturen. Zwei Parteien
standen sich gegeniiber, die Senioren aus der reformkatholisch gesinnten
Fithrungsschicht des Kapitels und die Junioren, traditionell altglaubig, allen-
falls kryptoevangelisch, antitridentinisch, auf die Wahrung tiberkommener
Rechte bedacht. Tendenziell verfolgten sie damit die gleichen Interessen wie
die Ritterschaft. Uber Jahrzehnte hielt die Seniorenpartei an dem Ziel fest,
das grofite Bistum in Nordwestdeutschland mit einem geeigneten Bischof im
Kreis der katholischen Méchte zu halten. Einige gliickliche Umstinde wie der
Tod seines Konkurrenten, des Administrators von Osnabriick und Bremen
Ernst von Sachsen-Lauenburg, erméglichten 1585 die Wahl des Kandidaten
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der katholischen Partei. Herzog Ernst von Bayern machte keinen Hehl dar-
aus, dass seine Politik katholische Interessen verfolgte. Allerdings dringte
der spanisch-niederléandische Krieg zeitweilig alle anderen Fragen in den
Hintergrund. Zwar konnten bei der Amterbesetzung durch die Berufung von
Jesuiten und durch die Einrichtung eines Geistlichen Rates einige Schritte auf
dem Weg zur katholischen Reform vollzogen werden. Wo adlige Rechte der
Dombherren bedroht waren, stief? diese aber bald an ihre Grenzen. Miinster
blieb ein konfessionell ungefestigtes Territorium. Um die Jahrhundertwende
hatte die adlige Freiheit im Oberstift einen Hohepunkt erreicht. Dabei spielte
nun auch die abweichende evangelische Konfession eine wichtige Rolle, um
die Autonomie von den Anspriichen des katholischen Landesherrn zu ver-
deutlichen, wie die Beispiele der Herren von Ketteler in Assen, von Wester-
holt in Lembeck und von Merveldt in Merfeld zeigen. Anders als der erste
Wittelsbacher, der die Rekatholisierung des Stifts noch mit viel Vorsicht an-
gefangen hatte, setzte sein Neffe Ferdinand diese mit Energie fort. Militéri-
sche Gewalt fithrte die Stadte zum alten Glauben zuriick. Gegen den Adel
jedoch schien solches Vorgehen wéhrend des Dreifigjahrigen Krieges wenig
ratsam. Angehorige miinsterischer Geschlechter traten in ligistisch-kaiserli-
che Kriegsdienste wie Alexander von Velen oder in ddnisch-evangelische wie
Johann Morrien — ohne territoriale und konfessionelle Riicksicht. 1648 waren
noch zwei von drei Adligen evangelisch. Der Westfilische Frieden garan-
tierte ihnen die ungehinderte Ausiibung ihres Glaubens, doch aufierhalb der
lokalen Sphire versagte der Landesherr ihnen jede Teilnahme an seinem
Herrschaftssystem, solange sie nicht den konfessionellen Vorgaben folgten.
Mafinahmen der vergangenen Jahrzehnte zeigten nun ihre Wirkung. Der
konfessionelle Vorbehalt versperrte den evangelischen Adligen den Zugang
zu den territorialen Amtern: Landesregierung und -verwaltung. Alle kirchli-
chen Pfriinden blieben ihnen verschlossen. Katholische Standesgenossen
dagegen iibernahmen wichtige Amter und schufen sich langfristig Grundla-
gen fiir eine Positionierung an der Spitze des Bistums. Die mangelnden Kar-
riere und Versorgungsmoglichkeiten mussten zur kritischen Auseinander-
setzung mit der Konfession fithren. In Assen und Lembeck fithrten Erbfille
zum Konfessionswechsel. In Nordkirchen gab Anna von Limburg-Styrum
dem politischen Druck nach, um den Familienbesitz den Nachkommen zu
erhalten. Christoph Bernhard von Galen und Bernhard von Mallinckrodt aus
evangelischen Familien wandten sich dem katholischen Bekenntnis zu und
erdffneten sich damit den Weg zu hohen Wiirden. Nach 1648 kehrte der
miinsterlindische Adel durchweg zur alten Konfession zuriick und bewahrte
sich damit seine Pfriinden auch im Domkapitel des benachbarten Fiirstbis-
tums Osnabriick. Dort blieb der einheimische Adel, der fast geschlossen auf
dem Bekenntnis zur Lehre Luthers beharrte, von kirchlichen Pfriinden weit-
gehend ausgeschlossen. Er entwickelte in der Ritterschaft Aktivititen, die im
18. Jahrhundert durch die regen Beziehungen zu Hannover-England und
Preufien das Land in den Augen mancher Zeitgenossen zum Musterbeispiel
eines geistlichen Fiirstentums machten.

Vor uns liegt eine umfangreiche, griindlich recherchierte Arbeit. Die Fiille
des bearbeiteten Quellenmaterials aus staatlichen, kirchlichen und vor allem
privaten Archiven ist beachtlich und verdient Respekt. Hervorzuheben sind
auch die klare Gliederung und Form der Darstellung. Gelegentliche Wieder-
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holungen und Riickgriffe sind in Anbetracht der Themenbreite unvermeid-
lich und erweisen sich auch als niitzlich. Stammtafeln und eine Karte des
Oberstifts um 1600 helfen dem Leser zum Verstdndnis der oft komplexen
Zusammenhidnge. Zweifellos hat der Verfasser mit diesem Werk einen wich-
tigen Beitrag zur Geschichte Westfalens im konfessionellen Zeitalter geliefert.

Hans-Joachim Behr

Reimund Haas/[iirgen Birsch (Hgg.), Christen an der Ruhr (Bd. 4), Aschendorff,
Miinster 2010, 264 S., 17 Abb., geb.

Im Jahr 2010 préasentierte sich die Ruhrregion als ,Kulturhauptstadt 2010”,
unter anderem mit dem Ziel, darauf aufmerksam zu machen, dass das Ruhr-
gebiet tiber seine Bedeutung als Industrieregion hinaus auf eine jahrhunder-
tealte, vielfdltige und bedeutsame Geschichte zuriickblickt. Der vierte Band
der Reihe ,Christen an der Ruhr” fiihrt erneut sehr eindriicklich vor Augen,
wie einzelne Personlichkeiten die Ruhrregion aus christlichen Motiven in
kirchlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Zusammenhangen gepragt
haben. Dabei ist es den Herausgebern wieder gelungen, ein breites Spektrum
zu bieten: Es werden Lebensbilder von 17 Menschen aus fiinf Jahrhunderten
prasentiert, von Frauen und Méannern, Theologen und Laien, die sich in der
katholischen und evangelischen Kirche, in Caritas und Diakonie, in Kunst
und Kultur und in der Arbeitswelt auf ganz unterschiedliche Weise engagiert
haben. Erfreulicherweise werden nicht nur historische Fakten prasentiert,
sondern an vielen Stellen auch Fragen aufgeworfen und Hinweise gegeben,
an denen eine intensivere Forschungsarbeit ansetzen konnte.

Auch die vier Beitrdge aus dem Bereich der evangelischen Kirche und
Diakonie in Westfalen ermoglichen ganz unterschiedliche Einblicke: Den
Auftakt macht Hartmut Hegeler mit einer Zusammenfassung seiner intensi-
ven Studien iiber den reformierten Theologen Anton Praetorius (1560-1613).
Der gebtirtige Westfale wurde in der Rolle des Hofpredigers zu Ysenburg-
Birstein im Jahr 1597 Augenzeuge eines Hexenprozesses in Birstein, in dessen
Verlauf er iiberraschend eingriff, um die Folterung der angeklagten Frauen
zu unterbinden. Dieses Erlebnis bewog ihn 1598 dazu, eine Schrift unter dem
Titel ,,Griindlicher Bericht Von Zauberey vnd Zauberern ...” zu verfassen,
die in vier Auflagen — zuletzt 1629 — erschien und sich vor allem gegen die
Anwendung der Folter in den sogenannten Hexenprozessen wandte.

Claudia Puschmann und Kerstin Stockhecke gehen in ihrem Beitrag iiber
Ida von Bodelschwingh (1835-1894) der Frage auf .den Grund, inwieweit
diese typische Vertreterin der biirgerlichen Pfarrfrau des 19. Jahrhunderts
Anteil an dem Wirken ihres Mannes Friedrich von Bodelschwingh des Alte-
ren, des Wegbereiters der Von Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel, hatte.
Anhand der verschiedenen Lebensstationen Paris, Dellwig und Bethel wird
herausgearbeitet, wie sich Ida von Bodelschwingh, ohne dabei aus der ihr
zugedachten Rolle der Ehefrau, Hausfrau und Mutter auszubrechen, immer
mehr einen eigenen Arbeitsbereich schuf. Das Ziel ihrer Tétigkeit blieb dabei
stets, der gemeinsamen Berufung gerecht zu werden und ihren Mann in sei-
ner Arbeit zu entlasten und zu unterstiitzen.
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Hermann-Ulrich Koehn stellt zwei Personlichkeiten des Ruhrprotestantis-
mus der Nachkriegszeit vor, die auch schon in seiner Dissertation zu , Pro-
testantismus und Offentlichkeit im Dortmunder Raum 1942/43-1955/56"
behandelt wurden: Hugo Krueger und Hans Lutz. Hugo Krueger (1887-
1964), Vorstandsmitglied der Harpener Bergbau AG seit 1942, brachte sich
mit seiner pietistischen Pragung bereits vor seiner Ubersiedlung ins Ruhrge-
biet in die Arbeit der Bekennenden Kirche in Schlesien ein. Seine dortige
Beschéftigung mit dem Thema ,Gemeindeaufbau” fand ihre Fortsetzung in
Westfalen. Dabei unterstrich Krueger vor allem die wichtige Rolle der Laien
in der Gemeinde und die Bedeutung der Gemeinde fiir den Wiederaufbau
der Kirche in der Nachkriegszeit und dariiber hinaus auch des wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Lebens im Ruhrgebiet. Durch seine konstruktive
Mitarbeit in kirchlichen Gremien und im Sozialamt der Evangelischen Kirche
von Westfalen forderte Krueger die Begegnung zwischen Kirche und Wirt-
schaft.

Eine Briicke zwischen Politik und Kirche versuchte zur selben Zeit Hans
Lutz (1900-1978) zu schlagen. Fiir den studierten Okonomen und Theologen,
der sich selbst als Sozialisten bezeichnete, bot sich 1947 die Gelegenheit, als
Dozent an der neu gegriindeten Sozialakademie Dortmund sein theologi-
sches und politisches Interesse miteinander zu verbinden. Er unterstiitzte
den Dialog von Sozialdemokratie und Kirche und bemiihte sich zeitlebens
darum, mit seiner Sachkenntnis die Kirche zu hinterfragen und zugleich zu
fordern.

Allein die hier herausgegriffenen vier Lebensbilder vermitteln einen gu-
ten Eindruck der Vielfalt, die dieser Band ,Christen an der Ruhr” zu bieten
hat. Die ansprechende Gestaltung und die Ubersichtlichkeit und Einheit-
lichkeit der Darstellung tragen zusitzlich dazu bei, dass die Lektiire dieses
Werks ein kurzweiliges, dabei aber keineswegs oberflachliches Lesevergnii-
gen bietet.

Claudia Brack

Martin Szameitat, Konrad Heresbach — Ein niederrheinischer Humanist zwischen
Politik und Gelehrsamkeit (Schriftenreihe des Vereins fiir Rheinische Kirchen-
geschichte, Bd. 177), Verlag Dr. Rudolf Habelt, Bonn 2010, 557 S., 1 Abb., geb.

Das Buch fallt zunéchst durch seine ungewdhnlich karge Gestaltung des
vorderen Buchdeckels auf. Etwas mehr graphischen Eros beim Biicherma-
chen wiirde man gerne ins Auge fassen. Die Wuppertaler historische Disser-
tation hat mit dem bisher sonst wenig behandelten Konrad Heresbach (1496~
1576) aus Mettmann eine Person zum Gegenstand, deren hauptsdchliches
Tatigkeitsgebiet als Prinzenerzieher und Gelehrter Rat die Vereinigten Her-
zogtiimer Jiilich-Kleve-Berg (und Mark) waren. Diese Territorien werden
zutreffend als niederrheinisch zusammengefasst. Sie nahmen im 16. Jahr-
hundert zwischen den sich scheidenden Konfessionen eine eigene, nicht
leicht prézise zu erfassende Entwicklung, die gerade Heresbach charakteris-
tisch reprisentiert, auch wenn sich sein Anteil am Geschehen nicht immer
exakt benennen ldsst. Dafiir erhdlt man dann eine profunde, manchmal etwas
umstindliche Erorterung tiber die komplexe Konfessionsgeschichte des Ge-
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biets und der Epoche. Insofern ist das Buch auch fiir die westfalische Kir-
chengeschichte einschldgig. Sofern eigene Schriften Heresbachs vorliegen,
werden diese vor allem mit ihren Vorreden eingehend referiert. Der Verfas-
ser fligt seine Darlegungen ein in den gegenwdrtigen geschichtswissen-
schaftlichen Diskurs. Auf diese Weise wird man der grofieren Probleme und
Zusammenhédnge ansichtig. Vielleicht erfahrt die protestantische Seite etwas
weniger Beleuchtung und Beriicksichtigung als die anderen religiosen Krafte.
Freilich lasst sich als ein bei der vorgenommenen Materie problematisches
Handicap immer wieder bemerken, dass der Verfasser keine personliche
Beziehung zu den Konfessionen hat und dass die Bibel fiir ihn ein fremdes
Buch ist, das er nicht korrekt zu zitieren weif3. Auch sonst fallen gelegentlich
Unsicherheiten im Gebrauch theologischer Terminologie auf.

Der schulische Bildungsweg Heresbachs ist nur partiell erhellbar. Nach
Besuch der Lateinschule in Hamm ist er auf der Domschule in Miinster mit
dem Humanisten Johannes Murmellius zusammengetroffen. Das Studium
beginnt 1512 in Koln, wobei Heresbach zu Kenntnissen des Griechischen und
Hebrdischen gelangt. Nach der Erlangung des Magistergrads (1515) folgt ein
Jurastudium, das in Orleans und Basel fortgesetzt wird (1532 Dr. iur. in Fer-
rara). 1520 ist Heresbach in Kéln Erasmus begegnet, der fiir ihn wichtige
(briefliche) Bezugsperson blieb. Uber den Kontakt mit dem Juristen Ulrich
Zasius in Freiburg ist wenig bekannt. Dort wurde Heresbach Professor fiir
Grézistik. Als Humanist war er somit ausgewiesen. Die Sprache wurde von
ihm an sich, aber auch in ihrer Bedeutung fiir Jurisprudenz und Theologie
hochgeschitzt. Heresbach betatigte sich als Ubersetzer griechischer Autoren.

1523 wurde Heresbach zum Erzieher des kiinftigen Herzogs Wilhelm (V.)
bestellt. Die vielfach komplexen politischen, administrativen, religidsen und
kulturellen Verhéltnisse der Vereinigten Herzogtiimer werden breit entfaltet.
Das Land befand sich auf dem Weg zur Reform, allerdings fehlte dafiir ein
profilierter Theologe. Heresbachs Anteil an den Reformen der Kirchenord-
nung (1525 und vor allem der wichtigen von 1532) ist nicht eindeutig zu
benennen. Eigentiimlich ist das Beharren auf einer erasmischen via media.
Der Verfasser macht dafiir Griinde der Staatsrason geltend, aber das kénnte
anachronistisch sein.

In den 1530er Jahren wurde Heresbach bereits als Berater, Diplomat und
Reformer herangezogen. Den minsterischen Taufern gegeniiber befiirwor-
tete er eine moderate Behandlung — Lutheraner galten ihm nicht als Hareti-
ker. Dies soll politisch motiviert gewesen sein, nach theologischen Kriterien
kénnte man jedoch gleichfalls fragen. Die Heirat mit einer ehemaligen Nonne
war flir ihn jedenfalls kein Problem. In Verhandlungen mit Kurkéln bean-
spruchte Heresbach die kirchliche: Visitation als landesherrliche Aufgabe,
und zwar keineswegs durchweg nach altgldubigen Kriterien. Nicht nur die
Vereinigten Herzogtiimer als Reichsstand, sondern Heresbach und weitere
Rite waren direkt in die Reichsreligionsgesprache der 1540er Jahre invol-
viert. Die Réte sind dabei zunachst mit ihren pragmatischen Positionen (Lai-
enkelch, Priesterehe, auch Glaubensgerechtigkeit) irgendwo zwischen Katho-
liken und Protestanten zu verorten, aber das lasst sich schwerlich als eigene
humanistische Konfession ausgeben. Dazu fehlte es an einem eigenen Stand-
punkt. Gegen den Kaiser vertrat Heresbach selbstverstandlich die Anspriiche
seines Landes auf Geldern. In den von einigen Riten aufgestellten Articuli
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von 1544/1545 gilt die Kirchenreform als angesichts der bestehenden Ver-
héltnisse akut notwendige landesherrliche Aufgabe. Einerseits wird den
reformerischen Anliegen durchaus Rechnung getragen, andererseits ist das
Bemiihen bemerkbar, die Verbindung mit den altglaubigen und kaiserlichen
Auffassungen zu wahren, so dass der Verfasser einen fiir beide Seiten tole-
rablen Synkretismus konstatiert, der unterschiedliche Verhaltensweisen
tolerierte. Von Bedeutung war dabei immerhin die biblische Begriindbarkeit
des eingenommenen Standpunkts. In den 1550er und 1560er Jahren war die
religionspolitische Haltung weiterhin abhéngig von den Entscheidungen im
Reich wie dem Religionsfrieden von 1555. Die vermittelnde Tendenz hielt
zwar an, war aber eher altgliubig angebunden. Immerhin bestand in der
diffusen Situation das Interesse an der Eintracht und gegen die Spaltung. Am
Hof gab es jetzt neben den Humanisten auch eine altglaubige Partei, die fiir
Spannungen sorgte, und beim Herzog selbst regte sich der Traditionalismus,
obwohl er als Vertreter der via media galt. Aber deren Zeit neigte sich ohne-
hin dem Ende zu.

1567 zog sich Heresbach auf sein Gut Lorward zuriick, dessen Be-
wirtschaftung er dann gelehrt reflektierte. In den folgenden Jahren brachte er
noch ein literarisches Spitwerk zustande. Dabei greift der , Fiirstenspiegel”
auf die Erfahrungen des Prinzenerziehers und Gelehrten Rates zuriick und
ldsst ebenso wie die posthum verdffentlichte ,Christiana lurisprudentia”
nochmals die Maximen des Autors erkennen. Ebenfalls posthum erschien
eine umfingliche, dem neuen Herzog Johann Wilhelm gewidmete Ausle-
gung der Psalmen (Basel 1578). Philologisch war Heresbach dazu durchaus
in der Lage bis hin zum Riickgriff auf den hebrdischen Urtext. Hier hitte man
Niheres und Genaueres iiber die Theologie sowie die Frommigkeit ihres
Autors und dessen Beziehungen erfahren konnen. So wiére es unter anderem
instruktiv gewesen zu wissen, welche der Psalmenauslegungen der Zeit der
alte Humanist herangezogen hat. Aber in diesem Fall beschrankt sich die
Behandlung auf die Vorrede. So bleiben leider ein blinder Fleck oder eine
kiinftige Aufgabe. Insgesamt jedoch ist es das umfassendere Verdienst der
Untersuchung, einen anregenden und herausfordernden Beitrag zum Ver-
standnis der komplexen Reformationsgeschichte von Jiilich-Kleve-Berg und
Mark vorgelegt zu haben, der kiinftig zur Kenntnis zu nehmen ist.

Martin Brecht

Johannes Schildmann (Hg.), ,Wohin bringt ihr uns?” Euthanasie-Gedenken vor
Ort. Bottroper Veranstaltungen gegen das Vergessen (mit DVD), Luther-Ver-
lag, Bielefeld 2011, 216 S., brosch.

Das vorliegende Buch dokumentiert die umfangreichen Aktivitdten, die in
Bottrop zur Aufarbeitung der nationalsozialistischen Verbrechen an Men-
schen mit Behinderungen stattgefunden haben. Dabei wird beispielhaft dar-
gestellt, wie tief verdringt die Themen ,Euthanasie” und Zwangssterilisation
bis heute sind.

,In den meisten betroffenen Familien wurden Zwangssterilisationen und
Euthanasie verschwiegen und verdringt. Sie waren aus verstandlichen Griin-
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den nicht in der Lage, die erlittenen Traumata aufzuarbeiten, zumal das Ver-
standnis fiir geistige Behinderungen und psychische Erkrankungen in der
Nachkriegszeit noch sehr gering war [...] So wurden die Verbrechen zu Fa-
miliengeheimnissen, von denen man niemand, moglichst auch nicht den
eigenen Familienangehorigen erzihlte.” (S. 13) Umso beeindruckender sind
die Interviews, die hier veroffentlicht wurden und die als Dokumentarfilm
auf der beiliegenden DVD zur Verfiigung stehen.

»Wohin bringt ihr uns?” Diese angstvolle Frage der Menschen, die nicht
wussten, was mit ihnen geschieht, war die Uberschrift zu einer Veranstal-
tungsreihe im Jahre 2009.

Am 1. September 1939 begann nicht nur der Angriffskrieg auf Polen. Von
diesem Tag — im Oktober 1939 geschrieben und zurtickdatiert! — stammt auch
Hitlers Erlass, der Grundlage der Verbrechen wurde: ,Reichsleiter Bouhler
und Dr. med. Brand sind unter Verantwortung beauftragt, die Befugnisse
namentlich zu bestimmender Arzte so zu erweitern, dass nach menschlichem
Ermessen unheilbar Kranken bei kritischer Beurteilung ihres Krankheitszu-
stands der Gnadentod gewéhrt werden kann.” (S. 28)

Zum 70. Jahrestag dieses Erlasses wurden verschiedene Veranstaltungen
und Aktionen durchgefiihrt. Diese sind — nach einer Einleitung des Heraus-
gebers Johannes Schildmann (S. 9-20) — umfassend und beeindruckend do-
kumentiert:

- ,Wohin bringt ihr uns” — Veranstaltung zum 8. Mai, Jahrestag der Befrei-
ung vom Faschismus, Erinnerung an die Euthanasieverbrechen mit Beitragen
von Heike Biskup, Oberbiirgermeister Peter Noetzel, Johannes Schildmann
(S. 21-31).

- ,Den Opfern Namen und Wiirde zuriickgeben” — Gedenkveranstaltung zur
Erinnerung an die Bottroper Opfer der Euthanasie (5. 32-48). Im Zentrum der
Veranstaltung stehen die Verlesung der Namen von 89 Menschen aus Bot-
trop, die Opfer der NS-Euthanasieverbrechen geworden sind, sowie die be-
eindruckende Ansprache von Dorothea Buck, einer Zeitzeugin. ,Und so habe
ich es in Bethel 1936 mit gerade 19 Jahren wahrend der Zeit der Leitung
durch Fritz von Bodelschwingh auch erlebt. Unter Bibelworten wurden wir
ohne ein einziges &rztliches und seelsorgliches Gesprich dort mit der
Zwangssterilisation regelrecht iberrumpelt.” (S. 41).

- ,Und wir haben keinen Ort, an dem wir ihrer gedenken kénnen” - fiinf
beeindruckende Interviews von Andrea Pohlmeier mit Angehérigen von
Euthanasieopfern (S. 49-84). Die Interviews liegen als DVD der Veroffentli-
chung bei.

- ,Himmel und mehr” — Dorothea Buck auf der Spur. Dokumentarfilm iiber
das Leben und Werk von Dorothea Buck (S. 85-91). Sie ist wohl die einzige
Zeitzeugin, die als schizophren Diagnostizierte die Psychiatrie der NS-Zeit
iiberlebt hat und danach so vollstindig genesen ist, dass sie heute von den
Verbrechen berichten kann. Der Film ,Himmel und mehr” ist in Bottrop
mehrfach vorgefiihrt worden (www.himmelundmehr.de).

- ,Sie lebten unter uns” — Verlegung von Stolpersteinen fiir Bottroper Opfer
der Euthanasie (S. 93-97).

- ,Zur Verhiitung erbkranken Nachwuchses” — Zwangssterilisation in Bot-
trop. Die Dokumentation des Vortrags von Dr. Klaus Dieter Erkrath, des
Leiters des Gesundheitsamtes der Stadt Bottrop (S. 99-104).
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— ,Lebensunwert — zerstortes Leben” — Wanderausstellung zur , Euthanasie”
und Zwangssterilisation. 15 Tafeln mit NS-Rassegesetz, Lebensgeschichten,
Hinweise auf die Gasmord-Anstalten usw. (5. 105-125).

— ,Das Vergangene ist nie tot, es ist noch nicht einmal vergangen” (W.
Faulkner) — Veranstaltung zur Eroffnung der Wanderausstellung mit Vortrag
von Prof. Dr. Bernd Walter: Die NS-Krankenmorde an westfélischen Psy-
chiatriepatienten. Voraussetzungen — Organisation — Folgen (S. 127-156).

— ,Wir trauern mit” (Jaqueline S.), Schulprojekt zur Ausstellung (S. 157-167).
- ,Ja, zur Menschenwiirde - Ja, zur Unvollkommenheit des Menschen” —
Okumenischer Gottesdienst am Buf8- und Bettag 2009 (S. 169-181).

— ,Man kann auch mit den Fiifflen kochen!” — Dokumentation einer Po-
diumsdiskussion (S. 183-199).

- ,Zwischen Vergessen und Erinnern” — Der Kiinstler Reinhard Wieczorek
wiirdigt Euthanasieopfer (S. 201-204).

— ,Wohin bringt Thr uns? — Erliuterungen zum Film und zu den Einsatz-
mdoglichkeiten der DVD (S. 205-210).

Erganzt wird die Verdffentlichung, die zahlreiche Bilder und Darstellungen
(unter anderem zur Ausstellung) enthalt, durch eine Literaturliste und ein
Autorenverzeichnis.

Der Herausgeber Johannes Schildmann (Diakoniepfarrer des Kirchenkrei-
ses Gladbeck-Bottrop-Dorsten; in Bethel aufgewachsen) und die Mitglieder
der Projektgruppe dokumentieren in diesem Band eine engagierte und be-
eindruckende Veranstaltungsreihe, die in ihrer Vielfalt der Formen und
Wirkungen iiberzeugt. Filmmaterial und gedruckte Dokumentationen kon-
nen fiir Schule und Erwachsenenbildung fruchtbar sein.

Gleichzeitig werden hier die vielfaltigen Formen einer aktuellen Erin-
nerungskultur dargestellt: Gedenkveranstaltung, Vortrige, Kunstwerk, Film,
Stolpersteine, Wanderausstellung, Gottesdienst.

Giinther Barenhoff (Vorsitzender der Diakonie Rheinland-Westfalen-Lip-
pe) ist in seinem Vorwort rundum zuzustimmen: ,Man kann versuchen, eher
abstrakt aus der Geschichte zu lernen. Aber Erinnerung und Gedenken
brauchen nach Méglichkeit einen konkreten Bezug und Ort. Bottrop ist jetzt
ein solcher Ort, und das ist gut so. Mégen andere diesem Beispiel folgen.” (S.
8).

Peter Burkowski

Karl Weihe, Was ist Pietismus? Das Leben und Wirken des Pfarrers Gottreich Eh-
renhold Hartog (1738-1816), herausgegeben von Christof Windhorst, Edition Pie-
tismustexte (EPT), im Auftrag der Historischen Kommission zur Erforschung
des Pietismus herausgegeben von Hans-Jiirgen Schrader, Giinter Balders und
Christof Windhorst, Bd. 2, Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 2010, 152 S.,
kart.

Gottreich Ehrenhold Hartog und sein Biograph Karl Justus Friedrich Weihe
haben eine Briickenfunktion ,,von den Formen des Weiheschen Pietismus im
18. Jahrhundert zu den pietistischen Pragungen der Erweckungsbewegung
im 19. Jahrhundert in Minden-Ravensberg” (S. 133). Thr kirchliches Wirken
verbindet zwei Erscheinungen kirchlichen Lebens in Westfalen miteinander,
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deren Zusammenhang und historische Kontinuitit in der hagiographischen
Pietismusliteratur der Vergangenheit zwar vermutet oder behauptet, aber
erst durch die neueren Forschungen von Christian Peters nachgewiesen
wurden. Lange war das pietistische Erbe durch unfruchtbare Streitereien
gerade auch im Bereich der westfélischen Kirche verdunkelt worden. Dabei
schillerte der Begriff , Pietismus” — wie {ibrigens schon in seiner Entstehungs-
zeit (vgl. Anm. 29) — zwischen Schimpfwort und Lobeswort. Der Neudruck
der Weiheschen Abhandlung {iber den Pietismus und der gewissermafien als
praktische Erkldrung beigefiigten Biographie des , Pietisten” Hartog ist nun,
fast 200 Jahre nach ihrem ersten Erscheinen 1820, ein Beitrag zur Begriffskla-
rung. So hat der Herausgeber Christof Windhorst den Titel der Erstausgabe
bewusst vereinfacht, um die grundlegende Bedeutung dieses Werkes hervor-
zuheben. ,,Was ist Pietismus?” Der Originaltitel lautet: ,Gottreich Ehrenhold
Hartog, der als wohlverdienter Prediger auf der Radewig in Herford, nach
funfzigjihriger Amtsfiihrung im 78sten Lebensjahre den 2ten Januar 1816
gestorben, in seinem Leben und Wirken geschildert: nebst Beantwortung
einiger Fragen liber Pietismus von Karl Weihe, Prediger zu Mennighiiffen im
Fiirstenthum Minden. Herford, 1820. Gedruckt bei Joh. Heinr. Wenderoth.”

Der erste Teil des Werkes behandelt im Katechismusstil sieben Fragen-
komplexe, die Weihe vor dem Hintergrund kritischer Fragen an den Pietis-
mus abhandelt. 1. Fiir Weihe ist , der Pietismus so alt [...] als das Menschen-
geschlecht” (5. 15). 2. Es gehe um eine Frommigkeit, die keine Sektenbildung
anstrebe und keinesfalls als sektiererisch verstanden werden wolle. 3. Die
Lehrmeinung der Pietisten sei biblisch begriindet; sie unterscheide sich von
der Lehre ,weltformiger Theologen” (S. 24) in der Betonung der Heiligung. 4.
Weihe kritisiert die gesellschaftliche Tabuisierung religioser Gefiihle und
Gesprache, distanziert sich aber von einer ,iibel gewahlte[n] Bildsprache”, so
beispielsweise einem iibertriebenen ,Sprechen von Blut und Wunden” ,bei
Katholiken als [...] auch in der Briidergemeine” (S. 30). 5. Spott, Hohn und
Verfolgung treffe Menschen, die nach aufSen hin deutlich kundtun, dass sie
~gottselig leben wollen in Christo Jesu” (S. 34). Weihe betont, der ernste
Prediger predige nicht nur Moral, sondern weise Menschen zu Jesus, dem
Mittler zu Gott. Er drange auf Heiligung unter dem ,Beistand des gottlichen
Geistes” (S. 41). 6. Private Erbauungsveranstaltungen im Sinne der Spener-
schen ,Collegia pietatis” begriiit Weihe. Er verurteilt deren polizeiliche
Verfolgung. 7. Auch Pietisten sind in Weihes Augen Menschen mit , Fehlern
und Maéngeln”. Trotz mancher Kritik seien sie jedoch ,ein Segen fiir die
Welt” (S. 53), ja ,,das Salz der Erde” (S. 55).

Um seinen Theorien iiber den Pietismus ein personliches Beispiel zur
Seite zu stellen, schreibt Weihe im zweiten Teil tiber das Leben und Wirken
Gottreich Ehrenhold Hartogs, eines Schiilers seines Vaters Friedrich August
Weihe, der ihm offenbar ein verehrter viéterlicher und geistlicher Freund war.

Hartog wurde geboren am 8. April 1738 in Lahde als Sohn des dortigen
Pfarrers gleichen Namens und der Henriette Friederike Helene, geborene
Sauerbrey, aus Bergkirchen. Friih verwaist zog er nach dem Besuch des Min-
dener Gymnasiums nach Halle, wo er neben seinem Theologiestudium als
Lehrer am Waisenhaus titig war. Nach einer Hauslehrerzeit bei seinem On-
kel Georg Heinrich Sauerbrey, wie dessen Vater Georg Andreas Pfarrer in
Bergkirchen (beide werden in Anm. 173 verwechselt), wurde Hartog am
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23. Oktober 1763 Pfarrer in Lohne. Die raumliche Nahe zu Friedrich August
Weihe in Gohfeld erméglichte ihm, dort Predigt- und Seelsorgepraxis zu
lernen und sich in den Kreis der Weiheschiiler einzureihen. Durch Weihes
Vermittlung wurde er am 30. August 1769 Pfarrer an der Jakobikirche im
Herforder Stadtteil Radewig. Dort wirkte er bis zu seiner Pensionierung am
8. September 1814. Sein Biograph Weihe zéhlt eine Reihe von Amtskollegen
auf, mit denen er freundschaftliche Kontakte pflegte. Als Prediger habe er
eine ganz eigene Originalitat gezeigt (S. 68). Seine Predigten seien biblisch
gegriindet, klar gegliedert und allgemein verstandlich gewesen. Sein Pre-
digthorerkreis sei stetig gewachsen, so dass die gerdumige Jakobikirche oft
tiberfiillt gewesen sei. Personlich sei er maflig und zuriickhaltend, freigiebig
und gastlich, bescheiden und demiitig gewesen, keineswegs aber unterwiir-
fig oder weltfremd. Erst gegen Ende seiner biographischen Darstellung
spricht Weihe {iber die privaten und familidren Verhaltnisse Hartogs. Am 30.
November 1763 hatte Hartog die Pfarrerstochter Sophie Rudolphine Caroline
Quade aus Eidinghausen geheiratet. Das Ehepaar hatte vier Tochter und
zwei Sohne. Weihe findet hichstes Lob fiir das vorbildliche Familienleben
der Hartogs. Nach der Sitte der Zeit lebten im Radewiger Pfarrhaus oft ju-
gendliche Kostgdnger, denen Hartog wie seinen eigenen Kindern eine vor-
ziigliche Bildung vermittelte. Weiteren Kindern und Jugendlichen erteilte er
Privatunterricht. Nach dem Tod seiner Frau 1810 versorgte eine Nichte sei-
nen Haushalt. Die letzten Lebensmonate nach seiner Pensionierung ver-
brachte Hartog im Haus seines Sohnes Friedrich Christian Rudolph Hartog,
Pfarrer an der Bielefelder Nikolaikirche. Dort starb er am 2. Januar 1816.

Weihe schrieb iiber Hartogs Leben im Sinne des Hebraerbriefes (Hebr
13,7). So mag fiir diese Vita gelten, was der Jenaer Kirchenhistoriker Karl von
Hase einst in seiner Vorlesung sagte: , Einem [...] Heiligen mochte [...] Man-
ches abgestreift werden, was menschlich Unvollkommenes an ihm war, so
daf in diese Gestalt ein Zeitalter eines seiner Ideale legte.” (Karl von Hase,
Kirchengeschichte, Leipzig 1890, Bd. 1, S. 603).

Erst im Alter gab Hartog in den Jahren von 1806 bis 1813 Predigt-
sammlungen in den Druck, die zusammengefasst in einer Evangelienpostille
1836 noch einmal nachgedruckt wurden. Das im 0Ostlichen Westfalen ver-
breitete Evangelische Monatsblatt erinnerte 1851 an ihn. Darauf fufSend fand
eine Kurzbiographie Aufnahme in das erste Heft der ,Zeugen und Zeug-
nisse” (2. Auflage 1896). Zum hundertjdhrigen Abschiedsjubildum 1914 ver-
fasste Friedrich Niemann, einer seiner Amtsnachfolger an der Herforder
Jakobikirche, eine weitere Lebensbeschreibung.

Der Herausgeber Christof Windhorst hat den Text Weihes mit einer akri-
bisch erarbeiteten Kommentierung versehen. Darin bietet er in 299 Fufinoten
vor allem biblische und bibliographische Erlduterungen sowie biographische
Angaben zu genannten Personen. Sie helfen zur Erschliefung des grofien
Netzwerks familidrer und freundschaftlicher Beziehungen, in das Hartog
und Weihe eingebunden waren. Windhorst schépft dabei aus dem hartog-
schen Familienarchiv, aus dem auch das beigefiigte Jugendbildnis Hartogs
stammt. In seinem umféanglichen Nachwort stellt Windhorst das bisher in der
Pietismusforschung wenig beachtete Buch in seinen kirchengeschichtlichen
Zusammenhang. Er fasst zusammen: ,Weil Hartog die Menschen aus der
Seelsorge kannte und er selbst an der Nihe zur Praxis des Glaubens und
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Lebens der Menschen interessiert und orientiert war, hatte er eine selbstver-
standliche Horerndhe. Diese aber verdichtete sich noch dadurch, dass er die
selbst empfundene Uberzeugtheit von den Inhalten seiner Rede den Horern
auch zu vermitteln vermochte. Prediger und Seelsorger gehoren in der Per-
son Hartogs zusammen.” Seine Predigten sprachen ,,von Herz zu Herz” (S.
127).

Walter Gréne

Giinter Brakelmann, Eine Reise durch die Bochumer Kirchengeschichte: der evange-
lische Kirchenkreis Bochum 1913-1919 (Schriften der Hans-Ehrenberg-Gesell-
schaft 17), Verlag Hartmut Spenner, Kamen 2011, 200 S., brosch.

Zwei Jahre vor Beginn des 100jahrigen Gedenkens an den Ausbruch des
Ersten Weltkriegs bringt Giinter Brakelmann einen Band heraus, der die
Stimmungsgeschichte dieses Ereignisses aus der Sicht des Kirchenkreises
Bochum beschreibt. Dabei stiitzt er sich vor allem auf zwei Quellen. Diese
sind zum einen die jahrlichen Berichte des Superintendenten zur Kreissyn-
ode und zum anderen die Kriegschronik 1914-1918 der Evangelischen Kir-
chengemeinde Bochum vom Gemeindepfarrer und gleichzeitig auch Super-
intendenten Ernst Poensgen. Die Kriegschronik ist bereits 1992 mit einem
Kommentar von Wolfgang Werbeck als Veroffentlichung des Synodalarchivs
Bochum erschienen (vgl. Rezension von Friedrich Wilhelm Bauks in: JWKG
88 [1994], S. 488). Glinter Brakelmann hat sich gleichwohl zu Recht entschie-
den, diese noch einmal in seinem Band komplett (95 Seiten!) abzudrucken.
Denn zusammen mit den Jahresberichten entsteht ein lebendiges Bild der
protestantischen Kirche im Ruhrgebiet.

Dabei ldsst Brakelmann nicht nur die Quellen aus sich heraus sprechen.
Er ordnet sie vielmehr in den kirchengeschichtlichen Kontext ein und be-
wertet sie vor diesem Hintergrund. Dabei gelingt es ihm, die ganze Band-
breite der protestantischen Meinungsbildung auch jenseits der nationalpro-
testantischen Hauptstrémung zu Beginn des 20. Jahrhunderts aufzuzeigen.
Es ist bezeichnend, dass sich auf der Bochumer Kreissynode ein Abbild die-
ses grofien Spektrums tberhaupt nicht wiederfindet. Die Verbindung von
Thron und Altar, die Ausrichtung auf den preuflischen Staat sind so bestim-
mend, dass auch die Einbindung der Kirche in die Kriegsmaschinerie als
selbstverstandlich angesehen wird. Von der Finanzierung durch Zeichnung
von Kriegsanleihen bis zur Unterstiitzung der Kriegswirtschaft durch die
Abgabe von Kirchenglocken werden alle Mafinahmen des Staates vorbehalt-
los unterstiitzt. Auch als die Kriegsbegeisterung mit der zunehmenden
Dauer des Krieges abnimmt und die unterstiitzende Seelsorge vor Ort immer
wichtiger wird, setzt kein Umdenken ein. Der Superintendent nimmt ledig-
lich in seinem Bericht 1918 die zunehmende Kritik an der staatstragenden
Rolle der Kirche auf und konstatiert die zunehmende Einsamkeit der Kirche.
Brakelmann gelingt es in gewohnter Weise, diesen Prozess deutlich zu ma-
chen. Nicht unerwihnt bleiben soll, dass der Kirchenkreis Bochum mit Pfr.
Johannes Zauleck in dieser Zeit zudem einen Prediger hatte, der in seinen gut
liberlieferten Predigten zusatzlich den Wandel vom gottgewollten Deutsch-
land zu einem Volk der Siinde, das fiir die Niederlage auch verantwortlich
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ist, deutlich macht. Umso erschreckender ist, wie schnell ausgerechnet von
der kirchlichen Seite, so auch von Poensgen in seiner Kriegschronik, die soge-
nannte Dolchstofllegende als neue Interpretation der Ursache der Niederlage
aufgenommen und verstarkt wird. Zusammenfassend wird deutlich, dass die
evangelische Kirche in Bochum iiberraschenderweise iiberhaupt nicht von
der dortigen Bevolkerung, das heifit Bergleuten und Arbeitern gepragt war,
sondern als eher kleinbiirgerliche Einrichtung sich immer mehr von den dort
lebenden Menschen entfernte.

Giinther Brakelmann hat dieses Buch zwar chronologisch angelegt,
durchbricht die Kommentierungen der Jahresberichte bei einzelnen Punkten
aber immer wieder mit Erlauterungen, die auch die spétere Zeit mit einbe-
ziehen. Zuweilen fehlen dann zwar einzelne Informationen aus dem Zusam-
menhang, aber insgesamt hat die Lesbarkeit des Buches dadurch gewonnen.
In zwei Exkursen stellt er groffere Zusammenhénge der Kirchengeschichte
am Anfang und Ende des Ersten Weltkrieges dar. Durch diese wird eine
Einordnung des Geschehens in Bochum erst moglich. Da die Jahresberichte
der Superintendenten fiir die Kreissynode nach einem vorgegebenen Schema
abzufassen waren, gleichzeitig aber auch die Stimmungsbilder aus den ortli-
chen Gemeinden aufzunehmen hatten und zudem die Personlichkeit des
Superintendenten unweigerlich einfloss, haben wir hier eine Quellengruppe,
die einen grofieren regionalen Vergleich geradezu herausfordert.

Eine Korrektur sei zum Schluss aber dennoch gestattet. In seinem Exkurs
zum kirchlichen Verfassungsrecht verweist Brakelmann in der Aufgabenbe-
schreibung der Kirchengemeinden und Kirchenkreise auf die preufiische
Kirchengemeinde- und Synodalordnung von 1873 und iibersieht dabei die
spezifischen Regelungen in der rheinisch-westfélischen Kirchenordnung von
1835, die stattdessen fiir den Kirchenkreis Bochum giiltig waren. Dieses
schmalert jedoch das Werk nicht, das fiir das bevorstehende Gedenken des
Beginns des Ersten Weltkriegs gerade rechtzeitig erscheint und wichtige Im-
pulse gibt.

Wolfgang Giinther

Dietmar Klenke, Schwarz — Miinster — Paderborn. Ein antikatholisches Klischeebild,
Waxmann-Verlag, Miinster 2008, 233 S., kart.

Der Autor des vorzustellenden Buches, Dietmar Klenke, Zeithistoriker an der
Universitat Paderborn, ist fiir seine originellen, iiber den engeren Fachhori-
zont seiner Zunft hinausgehenden Publikationen bekannt: So verdffentlichte
er 2006 zum 250. Geburtstag des Komponisten Mozart im gleichen Verlag die
fiktionale Erzdhlung iiber ,Mozart im Paderborner Exil. Das Spatwerk des
groflen Genies — mit Audio-CD und Originalpartituren”. Mit derartigen Bii-
chern, die auf der Mitte zwischen journalistischem Anspruch und Satire an-
gesiedelt sind und sich formal streng wissenschaftlich geben, bemiiht sich
Klenke, gingige Klischeevorstellungen {iiber vermeintliche Bildungsferne
und kulturelle Inferioritat katholisch geprédgter Regionen und (wie hier) ein-
zelner Stadte zu deuten und aufzubrechen. Im siidwestfilisch-katholischen
Warburg geboren, als Student, Promovend und wissenschaftlicher Mitarbei-
ter ein Vierteljahrhundert in Miinster zu Hause und schliefllich seit mehr als
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einem Jahrzehnt als Geschichtsprofessor in Paderborn titig, weiff Klenke,
wovon er spricht, wenn er die gidngigen Vorurteile gegeniiber den katholi-
schen Bischofsstidten Miinster und Paderborn aufs Korn nimmt. Kenntnis-
reich und meist abgewogen schildert er die Geschichte beider westfalischer
Ober- bzw. Mittelzentren seit dem Zweiten Weltkrieg, wobei er die jiingste
Vergangenheit bis in die unmittelbare Gegenwart nicht ausspart. Seine Per-
spektive ist offensichtlich von den Erfahrungen seiner geistes- und sozialwis-
senschaftlichen Sozialisation stark beeinflusst, wobei er die oft wenig sub-
stantiell erscheinenden Attacken von linksintellektueller Seite auf Religion
und kirchliche Traditionen katholischer Provenienz deutlich kritisiert. In ex-
akter Weise stellt er die jeweils geschilderten Einzelvorkommnisse in beiden
Kommunen differenziert und antikritisch dar und lidsst dabei erkennen, wie
wenig er personlich von einer vielfach medial geiibten Praxis hélt, das Chris-
tentum in seiner jeweiligen konfessionellen Form heute fiir randstandig und
obsolet zu erklaren.

Wer wie der Rezensent in den von Klenke beschriebenen Jahren in Miins-
ter studiert und gearbeitet hat, wird die wichtigsten Stationen der Kultur-
und Politikgeschichte der Stadt zwischen 1970 und 1995 sogleich wiederken-
nen, wéhrend das ,schwarze” Paderborn fiir nicht Ortsansédssige weniger
vertraut erscheint. Jedoch leuchtet die detailliert begriindete These des Vf.s
ein, dass sich zwischen der ehemaligen westfalischen Provinzialhauptstadt
und dem eher am Rande Westfalens gelegenen Paderborn seit den 1970er
Jahren eine Art Paradigmenwechsel vollzog: Miinster konnte sich von dem
nach 1945 zunédchst iiberméchtigen doppelten Einfluss von Katholizitat und
CDU-Stadtregierung zugunsten grofierer kultureller Offenheit l6sen, Pader-
born stand jedoch noch lange im Schatten dieser Symbiose von Religion und
(CDU-)Politik, obgleich sich die wirtschaftliche Entwicklung hier rasant ent-
faltete und der Ort keineswegs eine Idylle provinzieller Riickstandigkeit in
kultureller und 6konomischer Hinsicht blieb. Doch selbst die zunéchst schei-
ternde Griindung der Universitat/Gesamthochschule Paderborn erhdhte
vorerst nicht die Attraktivitat des Ortes, zumal es viele der neuen Professo-
ren vorzogen, nicht dorthin zu ziehen, sondern von ihren jeweiligen Wohn-
orten nach Paderborn zu pendeln. Fast scheint es, als ob der alte, jedem
Wehrpflichtigen, der im August dort Dienst tat, vertraute Spruch: , Es schuf
der Herr in seinem Zorn die Senne bei Paderborn” nachhaltig fiir den (fal-
schen) Eindruck sorgte, die Stadt sei in einer Eintde angesiedelt, der man in
privater Hinsicht besser fern bleibe.

Klenke weist in seinem umfangreichen Anmerkungsapparat immer wie-
der darauf hin, dass die Konstruktionen von den ,schwarzen” westfialischen
Zentren Miinster und Paderborn in ihrer behaupteten Mediokritat und ka-
tholisch-kulturellen Riickstandigkeit von auswértigen Medien — allen voran
von Spiegel, ZEIT und taz — gepragt worden seien. Offenbar diene die stin-
dige Wiederholung von Klischees dieser Art als probates Mittel, um be-
stimmte Leserschichten in ihren Vorurteilen gegeniiber der Gegenwarts-
tauglichkeit von Religion, Kirchen und ihrem Anspruch auf Mitgestaltung
des Offentlichen zu bestitigen, zumal man von hier keine antikritischen
Reaktionen befiirchten musste.

Dass der Vf. solchen Klischees selbst gelegentlich erliegt, machen seine
kurzen Exkurse in die Zeit des Dritten Reiches und zum Verhalten der Kir-
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chen in jenen zwolf Jahren deutlich. Hier wird er merkwiirdig unprézise,
wenn beide grofien Konfessionen ihrer allzu grofien Nahe zum NS-Regime
geziehen werden. Weder stimmt das in dieser Pauschalitidt — zitiert werden
zumeist problematische Aussagen des Erzbischofs Lorenz (Kardinal) Jager —
fiir die beiden Didzesen insgesamt noch fiir die Protestanten, denen Klenke
eindimensional geféhrliche nationalprotestantische Optionen unterstellt,
ganz so, als seien solche Standortbestimmungen bereits identisch mit aktiver
Parteinahme fiir das Dritte Reich und fiir die Deutschen Christen als verlin-
gerter Arm der Nationalsozialisten in der Kirche.

Im Ganzen gesehen ist die Lektiire des Bandes auch fiir Nicht-Westfalen
iiberaus lohnend: Man lernt etwas von der Verfithrbarkeit durch bewusste
Klischeebildung, aber auch tiber (kommunal-)politische Instrumentarien, sich
daraus zu befreien. Das gelingt nicht immer und nicht im ersten Anlauf, aber
im Vergleich zu den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts hat sich im
Hinblick auf das ,schwarze” Image beider Stiadte heute doch Entscheidendes
verandert.

Jochen-Christoph Kaiser

Giinter Brakelmann, Evangelische Kirche im Entscheidungsjahr 1933/1934: Der
Weg nach Barmen. Ein Arbeitsbuch, Lit Verlag, Berlin 2010, 395 S., geb.

Giinter Brakelmann verfolgt in seinem Arbeitsbuch konsequent den Ansatz,
die enge Verflechtung der kirchengeschichtlichen und der gesellschaftlich-
politischen Entwicklung aufzuzeigen. Diese hilt er fiir zentral, um die Bar-
mer Theologische Erklarung zu verstehen, und wundert sich, dass seit dem
bahnbrechenden Buch von Klaus Scholder, das 1977 erschien, kaum eine
Veroffentlichung den Versuch unternimmt, Barmen in den historischen Zu-
sammenhang ,des Aufbaus eines totalitdren Fiihrerstaats zu stellen” (S. 7).
Brakelmann schliefst diese Liicke mit seinem Buch, das iiber weite Strecken
eine Darstellung mit vielen Zitaten bzw. eine kommentierte Quellensamm-
lung ist. Auf diese Weise ist ein gut lesbares und interessantes Arbeitsbuch
fiir Fachkundige wie Einsteiger entstanden, das historische Hintergriinde
erganzt und Verstehenshilfen gibt. Das Buch eignet sich also auch vorziiglich
fiir den Einsatz in der Schule, im Religionsunterricht, wo die Behandlung der
Barmer Theologischen Erklarung Pflichtthema im nordrhein-westfilischen
Zentralabitur ist, ebenso wie im Geschichtsunterricht, der immer wieder neu
vor der Aufgabe steht, Gleichschaltung und Entmenschlichung im NS-Staat
verstindlich zu machen, Ursachen zu verdeutlichen und Konsequenzen fiir
heute zu diskutieren.

Brakelmann entfaltet sein Thema in fiinf Teilen: 1. Der Weg nach Barmen,
2. Um das Kirchesein der Kirche, 3. Kirche zwischen nationaler Zustimmung
und theologischer Neubesinnung, 4. Die Verwerfungsthesen der Barmer
Theologischen Erklarung im Kontext der politischen Realititen, 5. Zusam-
menfassendes Fazit. Erganzt werden diese Ausfithrungen durch eine sehr
sorgfaltig zusammengetragene Zeittafel zu politischen und kirchlichen Er-
eignissen mit Herkunftsbelegen, ausfithrliche Quellen- und Literaturver-
zeichnisse sowie einen Anhang der wichtigsten im Text angesprochenen
Dokumente auf dem Weg nach Barmen, des Textes der Barmer Theologi-
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schen Erklirung selbst und des Vortrags von Hans Asmussen auf der Barmer
Synode zum Text der Theologischen Erklarung,

Im ersten Kapitel erldutert Brakelmann anhand verschiedener Beispiele
die Anfilligkeit des Protestantismus fiir Hitlers Selbstdarstellungen. Dieser
habe als Taktiker gewusst, dass er die Wahlen vom 5. Mérz 1933 nur mit
mehrheitlicher Unterstiitzung der Protestanten gewinnen konnte. Deshalb
inszenierte er sich als Kampfer im gottlichen Auftrag fiir die Rechte des
deutschen Volkes und der protestantischen Kirche, gegen Sikularismus,
Demokratie und pluralistische Gesellschaft. So hétten nicht nur die Deut-
schen Christen, sondern auch viele spitere Mitglieder der Bekennenden
Kirche Hitler als den von Gott gesandten Retter gefeiert und Gottes Wirken
in der Geschichte betont. Auf der anderen Seite verdeutlicht Brakelmann die
klare Ablehnung der Religionsentwiirfe des neuen Staates und die Forde-
rung nach Wiederherstellung der Rechtsstaatlichkeit durch viele protestanti-
sche Theologen. Diese Zerrissenheit veranschaulicht er unter anderem an der
Person von Otto Dibelius, dessen Predigt beim Tag von Potsdam am 21.
Mirz 1933 und dessen Radioansprache zum sogenannten ,Judenboykott” am
1. April 1933 er ausfiihrlich zitiert und kommentiert.

Das zweite Kapitel beginnt mit der programmatischen Schrift Karl Barths
,Theologische Existenz heute” vom Juni 1933 und zeigt, dass die dort ge-
fiihrte Auseinandersetzung um das Kirchesein der Kirche, deren eigentliche
Aufgaben und die Grenzziehung zwischen Staat und Kirche im Sommer 1933
immer wieder thematisiert wurden. Hier setzt sich Brakelmann mit weniger
bekannten Texten auseinander: dem Bochumer Pfingstbekenntnis (vom 4.
Juni 1933), dem Tecklenburger Bekenntnis (August 1933) und dem Betheler
Bekenntnis (November 1933) sowie Hans Ehrenbergs 72 Leitsatzen zur ju-
denchristlichen Frage (August 1933). So fiihrt dieses Kapitel vor Augen, dass
Barmen als ,Bekenntnissynode der Evangelischen Gesamtkirche” das zu-
sammenfasst, was in einem langen Diskussionsprozess auf verschiedenen
kirchlichen Ebenen, besonders im Rheinland und in Westfalen, vorbereitet
wurde.

Das dritte Kapitel beschiftigt sich mit der Zeit vom Herbst 1933 bis zur
Barmer Synode. Aufschlussreiche Texte konkretisieren die Auseinanderset-
zung zwischen der Glaubensbewegung Deutsche Christen und dem Reichs-
kirchenregiment einerseits und dem Pfarrernotbund mit den entstehenden
freien Synoden und Bekenntnistagen andererseits. Brakelmann betont be-
sonders die Bedeutung der Westfilischen Provinzialsynode vom Dezember
1933 und des Rheinisch-Westfilischen Gemeindetages in Dortmund im Marz
1934 fiir die gesamte Kirche, da hier die Grundlagen fiir den organisatori-
schen Aufbau der sich bildenden ,Bekennenden Kirche” gelegt worden
seien.

Im vierten Kapitel folgt die Auseinandersetzung mit der Barmer Theo-
logischen Erklarung selbst. Insofern liegt hier das Herz des Buches. Brakel-
mann konzentriert sich auf die Verwerfungssitze, die er einzeln durchgeht
und kommentiert. Durch die Betrachtung aus dem politischen und allge-
meingeschichtlichen Blickwinkel verdeutlicht er, dass die Synodalen sich
entschieden fiir ,,die Freiheit des kirchlichen Auftrages” eingesetzt, den tota-
litiren Staat aber begriifit oder zumindest akzeptiert haben. Brakelmann
pointiert, ,dass nur die Freiheit der Kirche, nicht aber die Freiheit der Men-
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schen als Geschopfe Gottes thematisiert wurde” (S. 174). Immer wieder stellt
er die Frage, welchen Nutzen richtige Theologien haben, wenn keine Konse-
quenzen fiir seelsorgerliches, ethisches und politisches Handeln daraus ent-
stehen. Als Ursache benennt Brakelmann , die radikale christologische und
ekklesiologische Konzentration”, die zwar eine grofle theologiegeschichtliche
Leistung gewesen sei, als heute so genannter ,Skandal von Barmen” aber
nicht allein das Schweigen zur Verfolgung der Juden, sondern auch die gene-
relle , Ausklammerung der Freiheits- und Gerechtigkeitsproblematik [...] aus
der theologisch-ethischen Reflexion” zur Folge gehabt habe (S. 167).

In diesem Sinne schliet sich Brakelmann im fiinften Kapitel dem
Schuldbekenntnis des Darmstidter Wortes vom 8. August 1947 an, das das
politische Versagen der Kirche im 19. und 20. Jahrhundert bekannte und in
das er auch Barmen selbst einbezogen sehen will. Auf Grund der geleisteten
historisch-kritischen und theologisch-kritischen Arbeit kénne Barmen nicht —
wie immer wieder in ,kirchengeschichtlicher Literatur und vor allem in
Jubildumsreden” geschehen — ,in apologetischer Absicht in die deutsche
politische Widerstandgeschichte eingereiht werden” (S. 179).

Man kann Brakelmann nur dankbar sein fiir diese fundierte Auseinander-
setzung, die grundlegende theologische und ethische Probleme aufdeckt. Wir
diirfen als Theologen, Historiker, Menschen nicht aufhéren, uns diesen Fra-
gen zu stellen.

Susanne Kapp

Jochen Gruch (Bearb.) im Auftrag der Evangelischen Kirche im Rheinland und des
Vereins fiir Rheinische Kirchengeschichte, Die Evangelischen Pfarrerinnen und
Pfarrer im Rheinland von der Reformation bis zur Gegenwart, Bd. 1: A-D (Schrif-
tenreihe des Vereins fiir Rheinische Kirchengeschichte 175/1), Verlag Dr. Ru-
dolf Habelt GmbH, Bonn 2011, 370 S., geb.

Zweierlei ist in diesem Genre ungewohnt: Wenn sich ein Pfarrerbuch auch
mit Pfarrerinnen beschiftigt und wenn ein Pfarrerbuch bis an die Gegenwart
herangefiihrt wird. Beides verfiigt gleichwohl {iber einen inneren Zusam-
menhang. Man mdchte sagen: Die evangelische Kirche wird zunehmend
weiblich bzw. von Frauen getragen. Diese neue Wirklichkeit, obschon sie
nicht notwendigerweise zu einer anderen Kirche fiihrt, dokumentiert auch
das neue Rheinische Pfarrerbuch, das den zweiten Band ,des” Rosenkranz
(Das Evangelische Rheinland, 1958) ablost. Es behandelt konsequenterweise
die evangelischen Pfarrerinnen und Pfarrer von der Reformationszeit bis zur
Gegenwart. Der zeitliche Rahmen wird konkret mit den Daten 1517 und 2006
abgesteckt.

Bearbeiter des auf fiinf Bande angelegten und nach langeren Vor-
tiberlegungen 2001 durch das Landeskirchliche Archiv Diisseldorf initiierten
Werkes ist der Verleger, Buchhandler und Lektor Jochen Gruch, der im nun
vorliegenden ersten Band neben 2.694 stichwortartig zusammengetragenen
und alphabetisch aufgefiihrten Biographien von rheinischen Pfarrerinnen
und Pfarrern des Nachnamenbereichs A-D auch die Einleitung fiir das Ge-
samtwerk verfasst hat. Hierin erldutert er neben der Projektgenese, dies in
Ergédnzung zu den Geleitworten des Prases der Evangelischen Kirche im
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Rheinland (EKiR), Nikolaus Schneider, und des Vorsitzenden des Vereins fiir
Rheinische Kirchengeschichte, Prof. Dr. Andreas Miihling, sowie insbeson-
dere des Vorworts des Landeskirchlichen Archivars Dr. Stefan Flesch, die
Ausnahmen von den Standards, die seiner Erfassung und Darstellung zu-
grunde liegen. Ausnahmen von der Regel beziehen sich unter anderem auf
die berticksichtigten Regionen und Grenzziehungen sowie auf fremdspra-
chige oder auf freikirchliche Gemeinden. Auswahlkriterium fiir die Auf-
nahme in das Lexikon war die ,ordnungsgemafle Berufung in eine pfarramt-
liche Tétigkeit nach dem Zweiten Theologischen Examen im Bereich der
heutigen EKiR” (S. 12). Auch von diesem Kriterium, das selbstredend auf die
jeweiligen Zeitumstande zu tibertragen war, gibt es vereinzelte Ausnahmen,
beispielsweise Gemeindemissionare, Inhaber von Rektoratsstellen und Hilfs-
prediger, die bis zur Einfithrung des Sonderdienstes 1985 erfasst worden
sind.

Die Biogramme, die von dem 1574 verstorbenen Bartholoméaus ter Aar bis
zu dem im Jahr 1960 aus Halle (Saale) nach Duisburg tibergesiedelten Pfarrer
Walter Dzikonski (1913-2001) reichen, nehmen rund 300 Seiten und damit
den Hauptteil im ersten Band des Werkes ein. Auf rund 25 Seiten werden
aber auch die Funktionspfarrstellen ortsweise listenformig prisentiert (S. 47-
71). Inhaber landeskirchlicher Pfarrstellen werden als , Landespfarrer” titu-
liert. Die Biogramme der Pfarrerinnen und Pfarrer fassen mit Kiirzeln, Stich-
worten und Jahreszahlen deren beruflichen und familidren Werdegang zu-
sammen. Je nach erreichbarer Informationsgrundlage fallen sie unterschied-
lich lang aus, in seinem zweispaltigen Layout erinnert das Werk an das west-
falische Pfarrerbuch von Friedrich Wilhelm Bauks. Anders als im ,Bauks”
werden im ,,Gruch” auch die Pfarrerinnen und Pfarrer nach dem Zweiten
Weltkrieg erfasst. Dies fiihrt zum einen zu einer erheblichen Ausweitung des
Gesamtprojektes auf rund 15.000 Biogramme, da zwei zusétzliche Pfarrerge-
nerationen zu behandeln waren und zudem die Zahl der Kirchengemeinden
und der Pfarrstellen deutlich angestiegen war. Zum anderen bedurfte es
aufwendiger Klarungen der datenschutzrechtlichen Aspekte einer Verdffent-
lichung dieser biographischen Daten. Fiir alle Daten — mit Ausnahme der
Amtsdaten — wurden daher Abdruckgenehmigungen von Dargestellten oder
von deren Angehorigen eingeholt. Wo dies nicht gelang, wurden lediglich
rechtlich unbedenkliche Angaben vertffentlicht. Bereits 1977 und 1980 hatte
das Landeskirchliche Archiv den Ruhestandspfarrern und den Pfarrémtern
Fragebogen zum Lebenslauf der Pfarrer zukommen lassen. Diese Daten
konnten aufgrund ihrer Liickenhaftigkeit nur zu einem geringen Teil in das
Werk einflielen. Zwischen 2007 und 2009 hingegen wurden dufierst erfolg-
reich die aktiven und die Ruhestandspfarrer sowie die Angehorigen verstor-
bener Pfarrer um Uberpriifung der vorliegenden biographischen Daten so-
wie um Zustimmung zu deren Publikation gebeten. So beinhalten die Bio-
gramme meist auch biographische Daten zu den Kindern der Pfarrerinnen
und Pfarrer sowie zu den Eltern und Schwiegereltern, letzteres vergleichbar
mit dem ,,Bauks”. Geschiedene Ehen werden hingegen in der Regel ebenso-
wenig angefiihrt wie Stief- und Pflegekinder. Es gibt fiinf bis acht genutzte
Rubriken, die fiir einen einheitlichen Aufbau der Biogramme sorgen sollen
und folgende Reihenfolge aufweisen: 1. Kopfzeile (Name, gegebenenfalls
Konfession, laufende Nummer), 2. Lebens- und Ausbildungsdaten, 3. Amts-
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daten, 4. Bemerkungen (meist ungenutzt), 5. Familiendaten, 6. Veroffentli-
chungen des Pfarrers, 7. Literatur zum Pfarrer, 8. Festschrift. Die Veroffentli-
chungen der 6. bis 8. Rubrik wurden zumeist tiber die einschldgigen Ver-
bundkataloge im Internet recherchiert sowie im Katalog der Bibliothek des
Landeskirchlichen Archivs.

Trotz der Kiirzungen in der Darstellung und trotz des geringen Umfangs
der einzelnen Biogramme wird rasch die enorme Rechercheleistung des Be-
arbeiters erkennbar. Er hat sich in seiner Arbeit gut vernetzt, zudem suk-
zessive mehr personelle Unterstiitzung durch das Landeskirchliche Archiv
Diisseldorf und den sich wihrend des Projektverlaufes immer stirker enga-
gierenden Verein fiir Rheinische Kirchengeschichte erhalten, und dies kam
und kommt nicht nur seiner Arbeit zugute. Auch die Archive anderer Lan-
deskirchen, aus denen oder in die die rheinischen Pfarrer im Laufe ihres
Berufslebens gewechselt sind, erhalten die Ertrdge und Erkenntnisse un-
biirokratisch mitgeteilt und kénnen sie zur Korrektur und Ergénzung eigener
Datensammlungen verwenden.

Mag es auch Zweifler geben, die den Sinn solcher Datensammlungen und
insbesondere ihre Publikation in Frage stellen, so erweist es sich in der
archivischen und kirchengeschichtlichen Praxis doch immer wieder als von
Vorteil, rasch auf solide Nachschlagewerke zur Kirchengemeindegeschichte
zugreifen zu kénnen. Der Materialfundus bietet eine Grundlage fiir weitere
Forschungen, seine Erarbeitung zeigt zugleich Desiderate der Kirchenge-
schichtsschreibung auf. ,Weifie Flecken” in der rheinischen Kirchenge-
schichte stellen so zum Beispiel jene Kirchengemeinden dar, die trotz langer
Tradition tiber keine gedruckte Gemeindegeschichte verfiigen. Nicht sonder-
lich bekannt sei es auch, um ein anderes Beispiel anzufiihren, dass es ab
Mitte des 18. Jahrhunderts ein Zweites Examen vor der Klever Regierung
gegeben haben miisse, tiber das weiter geforscht werden kénne (S. 19). — Die
Fokussierung des Projektes und des Werkes auf Pfarrerinnen und Pfarrer,
um eine andere denkbare Kritikrichtung aufzugreifen, schliefst hingegen
nicht aus, sich zukiinftig und intensiver als bisher historisch auch fiir weitere
Gestalter des kirchengemeindlichen Lebens zu interessieren. Der Ertrag des
Pfarrerbuches geht hingegen nicht im Positivismus des reinen Datensam-
melns auf. Der Bearbeiter weist selbst auf die sozialgeschichtlichen Moglich-
keiten der Auswertung seines Lexikons hin (S. 24ff), wenn er Pfarrerdy-
nastien, die soziale Herkunft oder geographische Wanderungsbewegungen
seiner Protagonisten anfiihrt. So rekrutierten die Lutheraner im Herzogtum
Berg ihre Pfarrer vornehmlich aus der Grafschaft Mark sowie aus den Stid-
ten Dortmund und Soest (S. 25). Die Griinde fiir diesen Befund, etwa konfes-
sionelle, gilt es freilich erst naher zu erforschen.

Anders als im ,Bauks”, der gleichwohl nicht das einzige und beileibe
nicht das einzig brauchbare Vergleichswerk des aktuellen rheinischen Pro-
jektes darstellt, wird die Amtsdauer der Pfarrstellen pragmatisch nur mit den
jeweiligen Jahreszahlen angegeben (S. 21). Bauks hat entweder ein Datum der
Einfithrung oder im Falle des Fehlens eines solchen das der Pfarrwahl, der
Ernennung oder des Dienstantritts zu benennen versucht, dies nicht zuletzt,
um den damit verbundenen rechtlichen Akt der Einfithrung genauer zu fi-
xieren. — Fiir heutige Pfarrstelleninhaber und sicherlich auch fiir die betrof-
fenen Kirchengemeinden ist es wiederum nicht unbedeutend, ob in einer
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Pfarrstelle eingeschriankter (zum Beispiel 50%) oder voller Dienst wahrge-
nommen werden kann. Im vorliegenden Werk wird der eingeschrénkte
Umfang einer Pfarrstelle hingegen nur kenntlich gemacht, sofern der Inhaber
gleichzeitig eine weitere Pfarrstelle im eingeschrankten Umfang innehat (S.
21). Dies scheint wiederum ein nachvollziehbares pragmatisches Vorgehen
zu sein und darauf Riicksicht zu nehmen, dass der Umfang der Pfarrstellen
in der jiingeren Vergangenheit haufiger einem Wechsel unterworfen ist.

Auf eine Besonderheit sei abschlieffend verwiesen. In den Angaben zu
Werken der jeweiligen Pfarrer — bei Bauks unter , Verf.” subsummiert — gibt
es in dem vorliegenden ,bleibenden” Werk auch Hinweise auf das eher
Jfliichtige” Internet, zum Beispiel auf die Bibliographie des Miinsteraner
Superintendenten Dieter Beese (Nr. 700, S. 153), die sich laut Eintrag im Pfar-
rerbuch im August 2008 noch auf dessen Homepage unter dem Pfad
http:/ /www.dieter-beese.de /81601 /34801.html befand, mittlerweile (Aufruf
17.2.2012) aber hier unter http://www.dieter-beese.de/233501.html zu fin-
den ist — und bald vielleicht woanders oder gar nicht mehr im Netz. — Das ist
ein willkiirliches Beispiel dafiir, dass die — zugegeben wenigen — Verweise
auf personliche, ja selbst auf institutionelle Homepages verzichtbar sind, und
wohl auch dafiir, dass solche auf lange Dauer angelegten Werke wie das
Rheinische Pfarrerbuch gedruckt gehoren. Netzversionen kénnten zur Ak-
tualisierung, zum Crowdsourcing und zur Nutzung von Web 2.0-Vorteilen
in der Wissenschaftskommunikation dienen. Aber erst einmal werden vier
weitere gewichtige Bande des neuen Rheinischen Pfarrerbuchs zu erscheinen
haben, worauf sich alle Nutzer der Grundlagenforschung freuen diirfen.

Jens Murken

Dietmar Kehlbreier, O}j‘entliche Diakonie. Wandlungen im kirchlich-diakonischen
Selbstverstiindnis in der Bundesrepublik der 1960er- und 1970er-Jahre (Offentliche
Theologie Bd. 23), Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 2009, 375 S., brosch.

Die hier vorzustellende Untersuchung ist in der von Heinrich Bedford-
Strohm und Wolfgang Huber herausgegebenen renommierten Reihe ,Of-
fentliche Theologie” erschienen. Sie geht den Wandlungen im kirchlich-dia-
konischen Selbstverstiandnis in der Bundesrepublik der 1960er und 1970er
Jahre nach, wobei Rolle und Anteil der Evangelischen Kirche und ihrer Dia-
konie bei der Entstehung des Bundessozialhilfegesetzes und bei der Entste-
hung der Evangelischen Fachhochschulen die engeren, exemplarisch aus-
fithrlich gewiirdigten Untersuchungsgegenstinde bilden. Viele, eher indi-
rekte Beziige lassen sich zur westfalischen Kirchengeschichte entdecken, ist
doch Westfalen das Land der grofien sozialwirtschaftlichen diakonischen
Unternehmen; direkte Westfalenbeziige hat die Griindungsgeschichte der
heute in Bochum angesiedelten Evangelischen Fachhochschule Rheinland-
Westfalen-Lippe, die mittlerweile fiir die diakonisch-sozialpolitische Fach-
entwicklung eine Art Thinktank bildet — mit einer Ausstrahlung weit iiber
das Gebiet ihrer Tragerkirchen hinaus.

Nach einer einleitenden Vorstellung von Forschungsgegenstand, For-
schungsstand und methodischem Vorgehen sowie einer eingehenden Refle-
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xion des Verhiltnisses von Kirche, Diakonie und Offentlichkeit beschreibt
Kehlbreier ausfiihrlich die Rolle der evangelischen Kirche und ihrer Diakonie
bei der Entstehung des Bundessozialhilfegesetzes. Mit dem Jugendwohl-
fahrtsgesetz zusammen kann das Bundessozialhilfegesetz als entscheidender
Wendepunkt in der Geschichte der bundesdeutschen Sozialstaatlichkeit
angesehen werden. Kurz gesagt wurde aus patriarchalischer Fiirsorge der
Rechtsanspruch auf Hilfe — womit Theologen und diakonische Einrichtungen
durchaus ihre Schwierigkeiten hatten. Die Entstehungsgeschichte der Evan-
gelischen Fachhochschulen, die den zweiten Hauptteil der Studie bildet, hat
neben kirchen- und sozialgeschichtlichen vor allem auch bildungsgeschicht-
liche Aspekte. Schon Jahrzehnte vor Zusammenfiihrung der Kirchenbanken
und der diakonischen Landesverbande war die Evangelische Fachhochschule
ein rheinisch-westfalisch-lippisches Kooperationsprojekt, das in der Vorbe-
reitungs- und Griindungsphase zunéchst unter den fiir solche Vorhaben
typischen Friktionen litt. 1971 schlieSlich ging die kirchliche Fachhochschule
aus acht Vorgéangerschulen hervor, zu denen auch die traditionsreiche Evan-
gelische Sozialschule der Westfilischen Frauenhilfe gehorte. Anliegen der
Tragerkirchen war, an der Akademisierung der sozialen Berufe Anteil zu
haben und dabei die Kirchlichkeit wie die Fachlichkeit der Absolventen zu
profilieren. Zugleich spielten europapolitische und landespolitische Einfluss-
faktoren (Fachhochschulgesetz NRW 1969) eine grofie Rolle. Zum Winterse-
mester 1971 /1972 nahmen in Bochum 650 junge Menschen ihr Studium auf.
Viele der Bochumer Absolventen wurden spiter zu Fithrungskréften in den
Werken und Diensten der westfilischen Diakonie.

Aus seiner umfangreichen Rekonstruktion der Diskurse um die Reform
der Fiirsorge und der konfessionellen Ausbildung zieht der Verfasser ein
positives Fazit: , Das skizzierte diakonische Selbstverstindnis aus den 1960er-
und 1970er-Jahren, sich vom kirchlichen Auftrag und der gesamtgesellschaft-
lichen Verantwortung her zu verstehen, weist gegenwirtig und zukiinftig
den Weg: Es schiitzt die Diakonie vor einseitiger Vereinnahmung entweder
durch den staatlichen oder den privatwirtschaftlichen Sektor.” (5. 337f).

In seiner gut geschriebenen, klar gegliederten Studie entfaltet Dietmar
Kehlbreier eine plausible These. Er erschliefit neue Quellen, die er souverin
interpretiert. So erweitert er den Horizont der Forschung. Die Verkniipfung
von theologischen und sozialgeschichtlichen Zugangsweisen gelingt vor-
bildlich, hervorhebenswert sind dabei insbesondere Kehlbreiers ekklesiologi-
sche Einordnungen. Das Zeitalter, das der Autor in diakoniehistorischer
Perspektive eingehend in den Blick nimmt, hat der Kirchengeschichtler Wolf-
Dieter Hauschild als ,dagobertinische Phase” charakterisiert. Diese Einschit-
zung lésst sich gut begriindet auch auf die Diakoniegeschichte iibertragen.
Die Jahrzehnte wirtschaftlicher Prosperitit und sozialstaatlichen Ausbaus
der alten Bundesrepublik schufen fiir die Diakonie neue, bisher nicht ge-
kannte giinstige Rahmenbedingungen, um mit immer mehr Personal immer
neue soziale und pflegerische Aufgabengebiete aufzugreifen. Die oft kolpor-
tierte Unterstellung, hierbei sei sozialer Luxus aufgebaut worden, der jetzt
guten Gewissens aufgegeben werden konne, ist allerdings entschieden zu-
riickzuweisen. Verwiesen sei in diesem Kontext nur auf die Aufarbeitung der
Geschichte der Heimerziehung, bei der deutlich wurde, dass unzureichende
personelle und finanzielle Ausstattung dazu fiihrt, dass Hilfsbediirftigen
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Unrecht geschieht und Leid zugefiigt wird. Es wire wiinschenswert, wenn in
die aktuelle diakonisch-sozialpolitische Debatte historische Orientierungs-
marken einflieen wiirden, wie sie Dietmar Kehlbreier mit seiner fundierten
Untersuchung vorgelegt hat.

Reinhard van Spankeren

Jiirgen Kampmann (Hg.), Preuflische Union: Urspriinge, Wirkung und Ausgang.
Einblicke in_vier Jahrhunderte evangelischer Kirchen- und Konfessionsgeschichte
(Unio und Confessio 27), Luther-Verlag, Bielefeld 2011, 254 S., kart.

Diese hochst instruktive Verbffentlichung geht auf die Arbeit des Arbeits-
kreises der EKU-Stiftung fiir kirchengeschichtliche Forschung zuriick und ist
dem Andenken von Wilhelm Heinrich Neuser gewidmet, dem verdienten
langjahrigen Vorstandsmitglied unseres Vereins fiir Westfilische Kirchenge-
schichte. Inhaltlich beschaftigt sich der Band, wie der Titel deutlich macht,
mit der Union.

Die PreuBische Union hat spatestens mit der Auflssung der Evangeli-
schen Kirche der Union (EKU) und der Griindung der Union Evangelischer
Kirchen (UEK) im Jahr 2003 ihr geschichtliches Ende gefunden. Daran ldsst
der den Band abschlieBende Beitrag des letzten Prasidenten der Kirchen-
kanzlei der EKU keinen Zweifel (S. 221-239). Wilhelm Hiiffmeier stellt in sei-
nem kritischen Riickblick zu Recht die Frage, ob die EKU und damit letzten
Endes die Preufiische Union ihre Ziele denn erreicht habe. Er gibt darauf eine
differenzierte Antwort. Einerseits habe die EKU nach 1945 immer um ihren
Fortbestand kampfen miissen, aber andererseits habe sie immer die grofiere
Einheit des deutschen Protestantismus angestrebt. Insofern sei die Evangeli-
sche Kirche in Deutschland die legitime Erbin der EKU. Hiiffmeier sieht in
dieser Entwicklung eine dreifache ,Ironie” am Werk: Der urspriinglich von
lauter militirischen Gebiuden umgebene (zivile) Dienstsitz des Evangeli-
schen Oberkirchenrats der Altpreuischen Union (der spiteren Kirchen-
kanzlei der EKU) in der Berliner Jebensstrafle diene nun der evangelischen
Militarseelsorge, eine Veranderung, die sicher die Herzen der alten Preufien
héatte hoher schlagen lassen. Zweitens habe paradoxerweise nach der Aufls-
sung Preufiens durch die Siegermiéchte des Zweiten Weltkriegs die deutsche
Teilung in Ost und West die EKU als grenziiberschreitende Institution noch
einmal mit neuem Leben erfillt. Nun, nach der Wiedervereinigung
Deutschlands und der Zusammenfiihrung der selbsténdig gewordenen EKU-
Bereiche, gehe die Kirchenkanzlei konsequenterweise in dem Kirchenamt der
EKD auf. Drittens sei der 1922 gegriindete Deutsche Evangelische Kirchen-
bund als Vorginger der EKD personell so minimal ausgestattet gewesen,
dass ihn der Evangelische Oberkirchenrat seinerzeit grofziigig in sein
Dienstgebéude aufgenommen habe. Nun sei das groe Kirchenamt der EKD
auch der Dienstsitz fiir die UEK. So zeigt sich nach Hiiffmeier in der Ent-
wicklung eine einsichtige Logik, die er allerdings nicht ohne Wehmut auf-
zeigt.

gWer die Union des lutherischen und des reformierten Bekenntnisses
bejaht, wird — darauf macht der Untertitel des Buches aufmerksam — an ihren
historischen Urspriingen und an ihrer Wirkung interessiert sein. Dazu bietet
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der Band reiches Material, das auch charakteristische regionale Besonder-
heiten nicht iibergeht. Dietrich Meyer zeigt in diesem Zusammenhang schliis-
sig auf, dass beide Bekenntnisse schon vor der Unionsgriindung in sich eine
groflere Vielfalt vereinigten. Sein Beitrag , Die ,drei Confessiones’ der refor-
mierten Kirche Brandenburg-PreuBens” (S. 9-17) untersucht die Confessio
Sigismundi von 1614, das Leipziger Religionsgesprach von 1631 sowie das
Thorner Kolloquium von 1646. Das Ergebnis ist, dass die brandenburgisch-
preufSischen Herrscher schon lange vor der Union ein ,typisch irenisches
Verstidndnis” ihres Bekenntnisses gehabt hitten, wie es besonders das Glau-
bensbekenntnis des Kurfiirsten Friedrich IIl. von 1696 belege. In einem
zweiten Aufsatz greift Meyer eine sehr viel spétere regionale Problematik
auf: ,,Die rheinischen Unionskatechismen des 19. und 20. Jahrhunderts” (S.
111-141). Jeder Katechismus geht nicht nur auf frithere Katechismen, sondern
auch auf aktuelle theologische Vorentscheidungen zuriick, wie Meyer am
Beispiel des , Evangelischen Katechismus” von 1962 facettenreich belegt.

Spannend liest sich der umfangreiche Beitrag von Tilman Matthias Schri-
der ,Aufklarung im Zwielicht — Die preufsische Religionspolitik unter Konig
Friedrich Wilhelm II. (1786-1797)” (S. 19-41). Der Verfasser versucht, dem
Neffen und Nachfolger Friedrichs II. gerecht zu werden, eine nicht ganz
einfache Aufgabe. Man weif3, dass Friedrich der Grofie herzlich wenig von
seinem kiinftigen Nachfolger hielt. Das spatere Religionsedikt von 1788 gilt
in der Forschung als einseitig antiaufklarerisches Dokument. Uber solche
Etikettierungen sei aber vergessen worden, dass der Konig nicht nur gegen
die Aufkldarung Stellung bezogen habe, sondern an der Religion wirklich
interessiert gewesen sei. Demonstrativ habe er bereits am ersten Sonntag
nach seinem Regierungsantritt mit der Konigin den Gottesdienst im Dom
besucht. Das sei nach der bewusst zur Schau getragenen Unkirchlichkeit
seines grofsen Vorgangers nicht zu iibersehen gewesen. Auf die Bevolkerung
habe die Nachricht ,,Der Konig geht zur Kirche” wie eine Sensation gewirkt.
Schréder weist nach, dass das Religionsedikt von 1788 eigentlich zu Unrecht
nach dem Staatsminister Johann Christoph Woellner benannt werde, weil der
Koénig wesentliche Teile der Praambel selbst formuliert und das Edikt seiner
Grundauffassung entsprochen habe.

Von Wilhelm Heinrich Neuser stammen zwei Beitrdge, die noch einmal das
grofie Engagement des Verfassers fiir die Geschichte der Preuffischen Union
belegen. Der Aufsatz ,Die Entstehung des preufliischen Unionsaufrufes vom
27. September 1817” (S. 45-78) geht der Entstehung des Textes und seiner
einzelnen Formulierungen akribisch nach und lasst auch das Umfeld nicht
aufler Acht. Wer den Unionsaufruf von 1817 wirklich verstehen will, wird
dem Verfasser fiir diese griindliche Analyse dankbar sein. Auch der zweite
Beitrag ,,Das Scheitern der von Friedrich Wilhelm III. verfiigten Generalsyn-
ode im Jahr 1823” (S. 79-95) gibt der Forschung wichtige Impulse. Er zeigt,
warum diese Synode trotz intensiver Vorbereitung scheiterte und die néchste
Generalsynode erst 1846 stattfinden konnte.

Weitere Beitrage runden das Bild ab. Karl Pockrandt wiirdigt zwei Perso-
nen (Sohn und Vater), deren Namen eng mit der Preuflischen Union verbun-
den sind: ,Die Bedeutung von Karl Heinrich Sack (1789-1875) und Friedrich
Samuel Gottfried Sack (1738-1817) fiir die Union” (S. 97-109). Hartmut Sander
beschreibt, wie die Union in Berlin konkret vollzogen wurde: ,Die Vereini-
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gung der lutherischen und reformierten Gemeinde der Dreifaltigkeitskirche
zu Berlin” (S. 147-164). Erfreulicherweise wird hier auch das entsprechende
Statut im Wortlaut wiedergegeben. Der Beitrag von Andreas Metzing ,Ge-
meindeunionen in der rheinischen Kirchenprovinz” (S. 165-183) schlief3t sich
gut an. Er fithrt aus, wie der Unionsaufruf weitab von Berlin umgesetzt
wurde. Die rheinischen Gebiete waren erst 1815 zu Preuflen gekommen und
aus ihrer Geschichte heraus , konfessionell ausgesprochen heterogen”.

Eine auf den ersten Blick etwas abgelegene Thematik behandelt Christa
Stache: ,,Amtskreuze in der preuflischen Landeskirche” (S. 185-195), doch
auch dieser Beitrag mit mehreren Abbildungen enthélt manches kultur- und
kirchengeschichtlich Wissenswerte, zum Beispiel iiber das Kreuz der preufi-
schen Generalsuperintendenten, das bis heute unter anderem die westfili-
schen Présides tragen.

Besonders hingewiesen sei noch auf den Aufsatz von Jiirgen Kampmann
»Zur Leipziger Tagung der altpreuflischen Bekenntnissynode im Jahr 1940”
(S. 203-219). Hier wird ein eher unbekanntes Kapitel der Geschichte der
Bekennenden Kirche aufgeschlagen. Kampmann beschreibt das politische
und kirchenpolitische Umfeld der Synode, geht dann auf die Vorbereitung
und Durchfiihrung der Synode ein und schildert die spannungsreichen Ver-
handlungen der Synode iiber die Euthanasiefrage. Hier kam es bedauerli-
cherweise zu keiner Einigung und Beschlussfassung; es blieb bei einem
,Wort an die Gemeinden”, das am 3. Advent in den Gottesdiensten verlesen
werden sollte und das zwar den ,tiefen Verfall” der Volkskirche durch die
Preisgabe der biblischen und reformatorischen Grundlagen anprangerte und
zum mutigen Zeugnis aufrief, aber auf die Euthanasie nicht einging. Erwar-
tungen an die Synode, sich zu den , grofien Themen” zu dufiern, wie sie etwa
Paul Graf Yorck gehegt hatte, wurden damit enttduscht. So muss das Fazit,
das Kampmann zieht, unbefriedigend ausfallen.

Sammelbdnde mit unterschiedlichen Autoren enthalten meist sehr unter-
schiedliche Beitrdge, die oft nur miihsam eine thematische Verbindung er-
kennen lassen. Das ist im vorliegenden Fall anders. Die Geschlossenheit ist
nicht zu iibersehen. Die Lektiire vermittelt einen {iberzeugenden Eindruck.

Martin Stiewe

Protestantismus in Preuflen. Lebensbilder aus seiner Geschichte. Im Auftrag des
Arbeitskreises fiir kirchengeschichtliche Forschung der EKU-Stiftung, hg. von Al-
brecht Beutel, Michael Hiusler, Wilhelm Hiiffieier, Jiirgen Kampmann, Eckhard
Lessing und Rudolf Mau. Bd. 4: Vom Ersten Weltkrieg bis zur Teilung Deutsch-
lands, hg. von Jilrgen Kampmann, edition chrismon, Frankfurt am Main 2011,
320 S., brosch.

Auf fiinf Bande ist diese Darstellung des , Protestantismus in Preuflen” der
vergangenen vier Jahrhunderte angelegt. In ihnen sollen die kirchliche Wirk-
lichkeit und das sich darin vollziehende Geschehen beschrieben werden
anhand von reprisentativen biographischen Portrits bedeutender und pra-
gender Personlichkeiten des brandenburgisch-preuflischen Protestantismus.
Die ersten beiden Bande sowie der fiinfte Band der Reihe erschienen 2009,
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zehn Jahre nach dem Abschluss des dreibandigen Handbuchs , Die Ge-
schichte der Evangelischen Kirche der Union” mit dem dritten Band (1999),
das die Geschichte der EKU bis 1992 darstellt, die in Bd. 1 (1992) mit den
Anfingen der Union 1817 beginnt. Nun sollen zwar die Lebensbilder der
finf Binde ,Protestantismus in PreuSen” die institutionengeschichtliche
Darstellung des Handbuchs nicht ersetzen, sie sind aber doch eine hervorra-
gende Erganzung: Bd. 1, hg. von Albrecht Beutel: ,Vom 17. Jahrhundert bis
zum Unionsaufruf 1817 fiillt die im Handbuch offen gebliebene Stelle der
brandenburg-preuBischen Kirchengeschichte hinsichtlich der Anfinge des
»Protestantismus in Preufien”. Bd. 2 setzt dann fort: , Vom Unionsaufruf 1817
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts”, hg. von Rudolf Mau (2009), und Bd. 5:
~vVom Zweiten Weltkrieg bis zur Gegenwart”, hg. von Wilhelm Hiiffmeier
(2009). Der dringend erwartete Bd. 3 der Reihe — Herausgeber sind Michael
Hausler und Jiirgen Kampmann — wird Portrits ,,Von der Mitte des 19. Jahr-
hunderts bis zum Ersten Weltkrieg” enthalten und besonders fiir das Ver-
standnis der in Bd. 4 dargestellten Protagonisten von Bedeutung sein, nicht
nur sofern sie liberal, vermittlungstheologisch oder erwecklich vorgepragt
waren. Die erschienenen Bande beginnen jeweils mit einer Einleitung des
Herausgebers, die die geschichtlichen, politischen, theologischen, rechtlichen
und sozialen Zusammenhénge beschreibt. Sie bilden den Rahmen des Ge-
schehens fiir die biographischen Skizzen. Den einzelnen Lebensbildern ist
jeweils ein Portrét des Protagonisten vorangestellt. Die Bande sind mit einem
Personenregister, Bildnachweis und einem Autorenverzeichnis ausgestattet.

Der biographische Zugang zu den verschiedenen Ebenen und Bereichen
kirchlichen Handelns sowie zu den Entwicklungen und Geschehnissen in der
jeweiligen kirchlichen ,Welt” erschlieft und vertieft deren Wirklichkeit aus
einer neuen Perspektive. Die Lektiire der ,Portrits” ldsst sofort erkennen,
wie erhellend und wichtig neben der sachbezogenen kirchlichen Ereignis-
und Institutionengeschichte die Personengeschichte kirchlich engagierter
und Verantwortung wahrnehmender Menschen ist. Die Perspektive verin-
dert sich. Der Leser sieht, aus welchem familiiren Umfeld die Protagonisten
kommen, in welchen menschlichen Beziehungen oder beruflichen Netzwer-
ken sie leben und wirken. Das menschliche Geschick (!) oder die Unge-
schicklichkeit der Protagonisten und ihr Schicksal, ihr Glauben und Hoffen,
ihr Verstehen oder Nichtverstehen (-wollen oder -kénnen?) werden dem
Leser unmittelbarer niher gebracht. Die in der individuellen Biographie,
Begabung oder Mentalitat der Protagonisten begriindete Offenheit, Weitsicht
und Menschlichkeit oder ihre Verschlossenheit, Blindheit und Verblendung,
im Verein mit einer ebenso unglaublichen mentalen und tatsichlichen Bruta-
litat von im Umfeld handelnden Zeitgenossen kénnen wohl doch engagierter
skizziert werden, und dies mag zu einem Prozess der Teilnahme, der Ein-
sicht oder der Ablehnung fiihren, moglicherweise auch zu einer gewissen
Identifikation mit dargestellten Personen oder mit Vorgingen und inhaltli-
chen Entscheidungen. Geschichte geschieht eben ,in, mit und unter” Men-
schen, und damit bekommen die jeweiligen Ereignisse aus der Perspektive
der handelnden oder erleidenden Menschen ihre ganz eigentiimliche Leben-
digkeit und Farbigkeit.

Im vorliegenden 4. Band ,,Vom Ersten Weltkrieg bis zur Teilung Deutsch-
lands” mit insgesamt 13 Lebensbildern zeigt insbesondere das Beispiel der
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Auseinandersetzungen mit dem Nationalsozialismus im sogenannten ,Kir-
chenkampf”, das in allen Lebensbildern vorkommt, den je verschiedenen
Zugang und Umgang in den Kampfen und Zerreilproben in Sachen des
rechten Glaubens, Bekennens und Handelns sowie der menschlichen Kon-
flikte und Entfremdungen, aber auch, wie sich die Dinge immer wieder an-
ders entwickeln und darstellen. Stets wirkt auch die Personlichkeit des Ver-
fassers in den Text hinein, denn der Verfasser gibt dem geschilderten Men-
schen und den ihn umgebenden Ereignissen seine — moglichst objektive —
Sicht der Dinge mit. Zuweilen geschieht das mit durchaus erkennbarem
innerem Engagement, was der Darstellung keineswegs schadet — ja, das
macht gerade den Reiz der Lektiire dieses Buches aus. Zudem darf der Leser
ganz gewiss sein, dass er von ausgewiesenen Kennern durch das jeweilige
Leben und Geschehen gefiihrt wird und dass sich ,wissenschaftliche Serio-
sitdt mit allgemeinverstindlicher Darstellung [...] verbinden” (Jiirgen Kamp-
mann, S. 5).

Die Einleitung von Jiirgen Kampmann bietet einen eindriicklichen ,Ab-
riss der Entwicklung der altpreufischen evangelischen Landeskirche zwi-
schen 1918 und 1945” (S. 9, Anm. 1), in acht Kapitel ausgesprochen leser-
freundlich gegliedert. Schon die Uberschriften vermitteln eine Ahnung von
der Dramatik des hier darzustellenden komplexen und facettenreichen Ge-
schehens mit seinen grofien Herausforderungen an die Kirche: ,Hineinge-
stiirzt in die Republik” (Kap. 1) kennzeichnet den plétzlichen und schrillen
Auftakt 1918 und lasst die Heftigkeit erahnen, mit der die Kirche um Neu-
orientierung kdampfen musste. ,Innerlich zerrissen — die kirchenpolitischen
Konfrontationen der Jahre des Nationalsozialismus” (Kap. 7) und , Doppelt
zerrieben — das Ergehen der altpreuflischen Landeskirche 1944/1945" (Kap.
8) lassen die sich zuspitzende Situation und die Lage des notwendigen volli-
gen Neubeginns nach dem Zweiten Weltkrieg erahnen. Die Kirche musste
schon 1918 gegeniiber und zugleich in dem demokratischen Staat der Wei-
marer Republik ebenso wie dann spater in der Auseinandersetzung mit der
nationalsozialistischen Diktatur ein jeweils neues Selbstverstandnis finden
und weiterentwickeln. Aus umfassender Kenntnis beider Epochen der Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts fithrt Kampmann die Entwicklungen neuen
kirchlichen Lebens vor Augen, wie sie sich in den Kédmpfen um die Rechtsge-
stalt der Kirche und die neu entstehenden Kirchenverfassungen niederschla-

en.

% Die folgenden dreizehn Lebensbilder sind nach den Geburtsjahren der
dargestellten Personlichkeiten von 1856 bis 1906 geordnet. Sie bediirften
eigentlich alle der einzelnen ausfiihrlichen, sorgfaltigen Darstellung und
kritischen Beurteilung, was jedoch den Rahmen der Rezension sprengen
wiirde. Wir stellen aber Themen und Verfasser vor und geben eine kurze
inhaltliche Skizze.

Das erste Portrat von Wolfgang Schnabel gilt ,Johannes Kuhlo (1856
1941). Preufle, Pfarrer, Posaunengeneral”. [Schnabel ist der Verfasser der
Geschichte der evangelischen Posaunenchorbewegung Westfalens 1840-2000,
Bielefeld 2003 (BWEKG 26) mit zwei grofien Kapiteln tiber ,Die Ara Eduard
Kuhlos (1865-1890)”, S. 41-77, und iiber ,Die Ara Johannes Kuhlos (1890
1925)”, S. 79-139.] Es ist eine schwierige Aufgabe, diese fir die Entwicklung
der kirchlichen Posaunenmusik so bedeutende Personlichkeit darzustellen.
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Denn Johannes Kuhlo stammte aus der minden-ravensbergischen Erwe-
ckungsbewegung und lebte auch selbst als Pfarrer tief in ihrer Frémmigkeit.
Er war zugleich ein Anhénger der Christlich-Sozialen Partei Adolf Stoeckers,
teilte dessen Antisemitismus, und er war Parteimitglied der NSDAP, ver-
ehrte Adolf Hitler als den starken Mann, der Deutschlands Ehre wieder
herstellen wiirde. Wolfgang Schnabel hat diese Aufgabe so geldst, dass er
zuerst den preufiischen erdverbundenen konservativen frommen Westfalen
skizziert, dessen Herkunft eine wesentliche Quelle seiner politischen Ein-
stellung zum Nationalsozialismus und zu Hitler war, die mit guten Zitaten
belegt wird. Leider wird ein Aufsatz von Reinhard Neumann zur Sache ganz
tibergangen [vgl. JWKG 102 (2006), S. 367-404]. Erst danach wird Kuhlo als
Theologe und ,diakonischer Pfarrer” und als der hochverdiente , Posaunen-
general” gewiirdigt, der die Posaunenchorbewegung bis in die Gegenwart
gepragt hat.

»Wilhelm Zoellner (1860-1937). Westfélischer Generalsuperintendent und
Vorsitzender des Reichskirchenausschusses — Kirchenfithrer mit staatlicher
Legitimation”. Thomas Martin Schneider beginnt seine Skizze mit der Fest-
stellung, es sei ,erstaunlich”, dass sehr unterschiedlich geprégte Theologen
aus der lutherischen Erweckungsbewegung in Westfalen stammen wie Fried-
rich von Bodelschwingh der Jiingere, der DC-Reichsbischof Ludwig Miiller,
der BK-Préses Karl Koch und eben auch Wilhelm Zoellner, der allerdings der
am starksten lutherisch gepragte Theologe war. Schneider beschreibt den
Weg des Theologen vom Gemeindepfarrer iiber das Amt des Vorstehers des
Diakonissenhauses Kaiserswerth zum Generalsuperintendenten von West-
falen und seinen Einsatz fiir die Griindung von Frauenhilfen in Westfalen.
Nach seiner Emeritierung 1931 engagiert sich Zoellner in einer ,zweite[n]
Karriere” (S. 54) im Aufbau einer bischoflich strukturierten und am lutheri-
schen Bekenntnis als mafigeblicher Norm orientierten Kirche. Schneider
zeigt, dass Zoellner auch als Mitglied des Reichskirchenausschusses dieses
Ziel verfolgte, wobei er ,gemafigte Vertreter” der Deutschen Christen wie
der Bekennenden Kirche hoffte einbeziehen zu kénnen. Dabei hielt er an
Schrift und Bekenntnis fest, ,sprach [...] von der Kirche unter dem Kreuz”,
aber auch von der Treue zu Volk und Fiihrer (S. 60). Schneider kommt zu
dem Schluss: ,Zoellner war eine eigenartig ambivalente Personlichkeit.” Er
habe sich ,von der Befriedungspolitik des nationalsozialistischen Unrechts-
staates vereinnahmen” lassen (S. 62).

~Anna Charlotte Bertha Grifin von der Schulenburg (1891-1940). Ge-
stalterin evangelisch-sozialer Frauenbildung im ersten Drittel des 20.
Jahrhunderts”. Jochen-Christoph Kaiser hat das Wirken der Grifin aus Man-
gel an ausfiihrlicherem biographischem Stoff in den spannenden Zusam-
menhang der Griindung erster evangelisch-sozialer Frauenbildung und
entsprechender Schulen gestellt und bietet damit zugleich einen Blick in die
Arbeit der Berliner Stadtmission und des Central-Ausschusses der Inneren
Mission. Gréfin von der Schulenburg trat dafiir ein, dass Frauen die Chance
erhalten sollten, ,an der Schnittstelle von Kirche und Gesellschaft einen
erfiillten und selbstbestimmten Lebensberuf zu finden” (S. 65). Frauen sollten
féhig werden, ohne den Schutz der Diakonissenhaube, aber auch ohne die
Last traditioneller Einengungen und Bindungen eigene Wege und Lésungen
fiir soziale Problemlagen zu finden. Fast 25 Jahre lang leitete sie die Frauen-
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schule der Inneren Mission, bis sie 1933 von den neuen Machthabern aus
dem Amt gedridngt wurde. Die Nachfolgeeinrichtung ,Evangelische Hoch-
schule Berlin” verleiht seit 2007 den ,Gréfin-von-der-Schulenburg-Preis” fiir
die beste Abschlussarbeit an der Hochschule. — Es ist sehr verdienstvoll, dass
das Lebensbild der fiir die Sozialarbeit von Frauen so hochmotivierten Grifin
in diesen Band aufgenommen worden ist.

Es folgen nun die Lebensbilder von fiinf Mannern, die alle in besonderer
Verantwortung fiir Kirche oder Diakonie standen und daher auch in beson-
derer Weise wihrend der nationalsozialistischen Diktatur in die Kdmpfe um
die evangelische Kirche in Preulen und seinen Provinzen eingebunden
waren. Sie gehoren — bis auf den weniger bekannten Johannes Hymmen (S.
149) — zu den bekannteren fithrenden, aber sehr unterschiedlichen und auch
prigenden Personlichkeiten der Kirche.

.Karl Koch (1876-1951), Prases und Parlamentarier” (von Jiirgen Kamp-
mann) sieht Koch ,in zwei Lebensphasen in fithrender Position” mit ~Erfolg”
die ,Weichen” (S. 83) kirchlichen Lebens stellen. Koch kommt aus der Ge-
meinde, ist Pfarrer und Superintendent im lutherisch geprigten Minden-
Ravensberg, dann Priases der Westfalischen Provinzialsynode. Zugleich ist
Koch vor 1933 in verschiedenen politischen Amtern in Kaiserreich und Re-
publik engagiert tétig. Seine klare — allerdings nicht dahlemitische — Position
»An den Kirchlichen Auseinandersetzungen der nationalsozialistischen Zeit”
(S. 90), besonders als Vorsitzender der Bekenntnissynoden im Land und im
Reich, rundet das Bild ab. Die zweite Phase hat ihre bleibende Bedeutung
darin, dass Koch 1945 die , Evangelische(n) Kirche von Westfalen” aus dem
Verband der EKdapU herausloste (S. 100) und 1948 durch ein Kirchenlei-
tungsgesetz das Amt des Synodalpréses, das geistliche Leitungsamt des
Generalsuperintendenten und das juristische Leitungsamt des Konsistorial-
prasidenten in dem einen Amt des Préses (der evangelischen Landeskirche
von Westfalen) verband (vgl. S. 87).

,Friedrich von Bodelschwingh der Jiingere (1877-1946). Vom Erben Be-
thels zum heimlichen Bischof” (von Matthias Benad). Zwei Schwerpunkte
bestimmen das Wirken von ,Pastor Fritz”: die diakonische Arbeit der Anstalt
Bethel und wiederum — wie bei Koch — die Konflikte zwischen nationalsozia-
listischem Staat und Kirche. Im Kampf um die Erhaltung der diakonischen
Arbeit an den hilfebediirftigen Menschen und ihrer Einrichtungen sowie um
Bekenntnis und Kirche will von Bodelschwingh mit dem Staat im Gesprach
bleiben in dem Bemiihen ,um tragfdhige Absprachen mit staatlichen Stellen,
um der Kirche und dem freien Protestantismus Wirkungsfelder im national-
sozialistischen Deutschland zu sichern” (5. 120). Zwei Weltkriege mit hefti-
gen Eingriffen in das Anstaltsleben, innere und dufiere Konflikte, ja heftige
Kéampfe insbesondere in der Auseinandersetzung um Fragen der Eugenik
und Euthanasie (,,Rassenhygiene, Krankenmorde und Krieg”, S. 121) geh6ren
zu den grofiten Herausforderungen, die es zu bestehen galt.

»Paul Humburg (1878-1945). ,Durchhalten’ — Seelsorger und Kampfer fiir
die Kirche” (von Sigrid Lekebusch). Humburg stammt aus erwecklich und
eher freikirchlich orientierten Kreisen und kommt aus der Jugendarbeit, aus
dem CVIM und dem DCSV. Als ,frommer Patriot” und Verehrer Kaiser
Wilhelms II. sah er in Hitler zunéchst einen Retter in der deutschen Not nach
Versailles, dem er einen Hymnus widmete und den er geradezu messianisch
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verehrte. Lekebusch beschreibt sehr anregend den spannungsreichen Weg
Humburgs aus der Jugendarbeit in das reformierte Pfarramt von Barmen-
Gemarke, in die Mitarbeit der Bekennenden Kirche auf verschiedenen Ebe-
nen bis in die Vorldufige Kirchenleitung als reformierter Vertreter und in das
Amt des Prises der Rheinischen Bekenntnissynode. Er wandte sich nun
gegen ,den  fanatischen Glauben an den Fiihrer’ als Abgotterei” und zog
sich so die offentliche Schmihung als , Volksschiadling” zu, verbunden mit
Verhaftungen und manchen Repressalien. Es war der Weg eines Dahlemiten,
der allerdings bei guten Signalen von staatlicher Seite ,Griinde (fand) fiir
eine vermittelnde Sichtweise” (S. 148). Sigrid Lekebusch sieht in ihm ,ein
Beispiel fiir die Ambivalenz des menschlichen Daseins” (S. 147) und vermag
diesen Eindruck gut zu vermitteln.

~Johannes Hymmen (1878-1951). Kirchenleitung im Zwielicht” (von Mar-
tin Stiewe). Hymmen, dessen Konfirmator und véterlicher Freund und Bera-
ter Wilhelm Zoellner war, ist heute ein eher weniger bekannter Mann der
preufSischen Kirche, obwohl er eine steile kirchenamtliche Karriere durchlau-
fen hat vom Gemeindepfarrer zum Direktor des Diasporaseminars fiir die
Ausbildung von Pastoren fiir das deutschsprachige Ausland, zum Geschiifts-
fiihrer der Inneren Mission Westfalen iiber das Konsistorium in Miinster
zum kurzzeitigen Westfalischen Generalsuperintendenten und zum Geistli-
chen Vizeprasidenten des EOK und Mitglied des Vertrauensrates der Deut-
schen Evangelischen Kirche. Der Leser wird hier auf eine geradezu aben-
teuerliche Reise von Position zu Position mitgenommen. Dabei lernt er man-
chen Protagonisten der deutschchristlichen Gegenseite der BK kennen. Er
bekommt Einblick in die Tiefpunkte kirchlicher AuBerungen. Auch Hymmen
selbst begegnet dem Leser in eindeutigen, trefflich ausgewéhlten Zitaten. Das
umfangreich wiedergegebene, von Oskar Sohngen entworfene und von Otto
Dibelius iibersandte Abschiedsschreiben bei Hymmens Ausscheiden aus
dem Dienst zeigt die Problematik, der Personlichkeit dieses hochbegabten
Kirchenmannes in einer persénlichen Wiirdigung gerecht zu werden. Sie
findet in der abschliefenden Betrachtung Stiewes zu dessen , personlicher
Haltung und kirchenpolitischem Handeln” (S. 166) eine sensible und wahr-
haft weise, lesenswerte Ergdnzung.

»Otto Dibelius. Ein konservativer Reformer als Jahrhundertbischof der
evangelischen Kirche” (von Wolf-Dieter Hauschild ). ,Dibelius war eine
Ausnahmeerscheinung: ein vielseitig begabter Mann von starker Ausstrah-
lungskraft, konzentrierter Arbeitsweise, organisatorischem Talent, menschli-
cher GroBe, wissenschaftlicher Bildung, geistlicher Fiihrungsqualitit und
kirchenpolitischer Weitsicht.” (S. 169) Das ist das einleitende Charakterbild
eines Theologen und Kirchenmannes, der iiber mehr als sechs Jahrzehnte hin
seine ganze Kraft dem Weg der Kirche gegeben hat - in verschiedenen politi-
schen Systemen und in unterschiedlich verfassten Kirchentiimern war er
unbeirrt und unerschrocken Pastor und Bischof seiner Kirche der preufi-
schen Union. Die Fiille seiner Tatigkeiten im vorliegenden Band auf 20 Seiten
zu skizzieren, darf man getrost ein gelungenes Kabinettstiick nennen. Viele
Einzelthemen aus seiner Arbeit in dem von ihm geradezu beschworenen
»Jahrhundert der Kirche” werden von zwei dominanten Motiven zusam-
mengehalten: Das sind ,die religiose Aktivierung des Protestantismus als
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moderner Volkskirche” in einem zunehmend religionslosen Staat und die Be-
stimmung des Verhéltnisses von Kirche und Staat.

Das folgende Portrit wendet sich einem neuen Thema zu: ,Otto Bartning
(1883-1959). Der Erneuerer des protestantischen Kirchenbaus” (von Fried-
helm Grundmann). Nach dem Ersten Weltkrieg kommt es zu einer ganz
neuen Gestaltung in der Architektur des Kirchenbaus. Otto Bartning, ein
welterfahrener, zu den Begriindern der Bauhausarchitektur gehorender Ar-
chitekt aus kulturprotestantischem Hintergrund, wagte in den 1920er Jahren
neue Entwiirfe von Kirchen, die Materialien, Raumgestaltung und liturgische
Ablaufe miteinander in genialer Weise in Verbindung brachten und damit
neue Mafstibe modernen Kirchenbaus setzten. Diese werden auch in Grund-
rissen dokumentiert (S. 199-203). Sie erregten seinerzeit wegen ihrer ,expres-
sionistischen Architektur Aufsehen” (S. 199). Aufsehen erregten auch die
sogenannten ,Notkirchen”, reine Zweckbauten, die nach dem Zweiten Welt-
krieg an vielen Orten errichtet wurden und zum Teil heute noch — wenn auch
zuweilen verandert — stehen. Hier ging es zunachst nur darum, im Ubergang
Raum fiir die gottesdienstliche Versammlung zu schaffen. — Den Kirchenbau
der Nachkriegszeiten zu thematisieren, ist umso wichtiger, als in unseren
Jahren manchen Kirchengebduden das Gegenteilige geschieht: Sie werden
umgewidmet oder gar abgerissen, wobei es oft Kirchen neuerer guter Archi-
tektur trifft; leider sind dazu kaum Anmerkungen mit weiterfithrender Lite-
ratur zu Kirchenbauten genannt. Der Autor hatte, um nur ein Beispiel zu
nennen, etwa Bezug nehmen kénnen auf Oliver Meys/Birgit Gropp, Kirchen
im Wandel. Veranderte Nutzung von denkmalgeschiitzten Kirchen, hg. von
der Landesinitiative StadtBauKultur und den Landesverbanden in NRW,
Neuss 0. J.

,Ludwig Miiller (1883-1945). Reichsbischof ohne Kirche” (von Martin
Ohst). ,Die Erinnerung verkniipft mit Ludwig Miiller keine eigentlich ge-
schichtliche Leistung.” (S. 213) Er habe weder eine dauerhafte Institution
noch einen weiterfithrenden Text hinterlassen, ,kaum je selbstindig eine
Entscheidung gefillt”, er war ,eher ein Durchgangspunkt” ohne ein eigenes
theologisch[es] oder kirchenpolitisch[es] Programm. Darum war er flexi-
bel.” (S. 213) In der Weise, wie er sich medial zu inszenieren verstand, repra-
sentiere er karikaturenhaft iiberspitzt ,einen spezifisch modernen Typus von
Politik und Kirchenpolitik” (ebd.). Dies sind nur einige wenige Sétze der
herben Charakterisierungen des Mannes, den sich Hitler als obersten Repra-
sentanten der gleichgeschalteten Reichskirche gewihlt hatte. Er stammte aus
einem kleinbiirgerlichen Elternhaus in Giitersloh, dessen erweckliche Reli-
giositat sich bei ihm mit nationalkonservativen Elementen vermischt hatte.
Unter solchen Bedingungen war der Weg in den Nationalsozialismus und
das ,Deutsche Christentum” nicht weit. Ohst zeichnet die Spur von Macht-
gebaren und Schwiche, Uberforderung und Versagen im Kampf um den
Thron des Reichsbischofs einer Einheitskirche nach, von dem aus ein , positi-
ves Christentum” mit dem ,Glaube[n] an die Nation”, ,an Volk und Vater-
land”, ,an die Volksgemeinschaft” und ,an die schicksalhafte Volksverbun-
denheit” (S. 233) gelehrt werden sollte, wie er es selbst in einer gleichnami-
gen Schrift von 1939 vorstellte. — Es ist weise von Martin Ohst, am Ende sei-
nes Essays keine weitere zusammenfassende Charakterisierung gegeben zu
haben, sondern Ludwig Miiller in dessen eigenen Zitaten sprechen zu lassen.
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Was bei Ludwig Miiller an Deutlichkeit hinsichtlich seiner deutsch-christ-
lich-nationalsozialistischen Religion klar zutage getreten ist, bleibt bei dem
Lebensbild des folgenden Protagonisten eher im unentschiedenen Dunklen:
»Heinrich Mohn (1885-1955). Ein Verleger zwischen religitser Tradition und
unternehmerischem Aufbruch” (von Beate von Miquel). Dieser Essay gibt
dem Leser einen differenzierten Einblick in die Verlagspolitik des Giiters-
loher Verlagshauses C. Bertelsmann, eines der grofSten evangelischen Verlage
in Deutschland. Seit 1921 ist der gut evangelisch-lutherische Heinrich Mohn
Geschiftsfiihrer des Verlages, der den Kampf um das verlegerische Uberle-
ben gegen die wirtschaftlichen Tiefpunkte in den 1920er Jahren und gegen
die politischen Tiefschldge in den Jahren der nationalsozialistischen Herr-
schaft ausfocht, die ebenfalls zu schwerwiegenden wirtschaftlichen Proble-
men fiihrten. Einerseits will Mohn sich der NS-Zensur nicht stindig und
erneut aussetzen, andererseits stellt sich dem Verleger Mohn aber auch die
Frage, wie er den christlichen Wurzeln und also dem evangelischen Geist
seines Verlagshauses treu bleiben kann. Wie ist damit umzugehen, dass die
Kinder Mohns dem Nationalsozialismus anhdngen? Es kommt vor allem in
jenen Jahren zu heftigen inneren und &ufleren Kémpfen um Verlagspro-
gramm und Verlagspolitik. Gerade solche literarischen Produkte, die die
braune Diktatur und Ideologie verherrlichten, brachten hohe Auflagen und
insofern hohe Gewinne. Vom , Tecklenburger Bekenntnis” iiber theologische
Literatur von Verfassern, die der NS-Ideologie nahestanden, die Heftchenli-
teratur, Heimatromane, ,Kriegs- und Erlebnisbiicher” zu der , Kleinen Feld-
postreihe” mit einer Auflage von iiber fiinf Millionen Exemplaren. — Am
Ende wurde der Verlag doch noch geschlossen! Wegen illegaler Papierge-
schifte. — Der Neubeginn nach dem Krieg zusammen mit Sohn Reinhard
Mohn hatte dann seine eigenen besonderen Schwierigkeiten. Der theologi-
sche Teil des Verlages fiel an den jiingsten Sohn Gerd Mohn als neues ,Gii-
tersloher Verlagshaus Gerd Mohn”. — Es wird die dramatische Geschichte
einer fiir die Kirche sehr bedeutenden Familie und ihres Verlages in span-
nender Weise und mit kenntnisreich dargebotenen Details aus dem Verlags-
geschehen berichtet, die eng verbunden ist mit dem persénlichen Geschick
Heinrich Mohns und seiner Familie. Auch hier lohnt sich die aufmerksame
Lektiire.

Am Ende des Buches stehen die Biographien von zwei Méannern, die in
ihrer Haltung im christlichen Glauben nicht wankend geworden sind und
deshalb ihr Leben verloren haben. Sie sind in besonderer Weise , Bekenner
unseres Glaubens” (S. 287) gewesen.

Friedrich Weifiler (1891-1937). Bekenntnis und Recht” (von Albrecht
Geck). Sein Vater Adolf Weifiler war Justizrat und Griinder des Deutschen
Notarvereins. Als getaufter Sohn jiidischer Eltern, die dem Christentum na-
hestanden, ,wuchs Friedrich in einer gleichsam kulturprotestantischen At-
mosphére auf” (5. 266), wurde Jurist, promovierte, war Kriegsfreiwilliger,
erhielt das Eiserne Kreuz II. Klasse — all dies zeigt seine deutschnationale
Gesinnung. Nach dem Krieg machte er eine beachtliche Karriere als Jurist bis
zum Landesgerichtsdirektor in Magdeburg 1932. Schon ein Jahr spéter geriet
er in die Fange der nationalsozialistischen »Judenverfolgung”. Er ,wurde
[...] aufgrund des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7.
April 1933 (nicht 1935, S. 272, Anm. 37) aus dem Dienst entfernt. Sehr besorgt
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war Weifler tiber die Haltung der Kirche in der Judenfrage: ,Fiir die Kirche
ist es eine Existenzfrage, dass sie nicht schweigt”, schrieb Weifsler an Hanns
Lilje und zog einen Vergleich mit ihrem ,fritheren Versagen in der sozialen
Frage” (S. 275). Weifller schloss sich der Bekennenden Kirche an, wurde ju-
ristischer Berater flir die 1. Vorlaufige Kirchenleitung und Kanzleichef der
2. Vorlaufigen Kirchenleitung bis Februar 1937. Von ihm stammen grundle-
gende Beitrdge zur Frage des Verhaltnisses von Recht und Bekenntnis. Er
war wesentlich beteiligt an der ,Denkschrift der 2. VKL der DEK an den
Fiithrer und Reichskanzler” (28. Mai 1936) mit ihrer grundsatzlichen Kritik
und Abweisung des nationalsozialistischen Totalitatsanspruches. Wegen des
Verdachts der verbotenen Verbreitung religitser Schriften wurde er am 7.
Oktober 1936 verhaftet. Der Reichsbruderrat — und damit die Kirche, fiir die
er sich mit aller Kraft eingesetzt hatte — lieff ihn fallen. Martin Niemoller:
,Wir miissen sauber und klar handeln”! (S. 283).

Dass er jidischer Abstammung war, wurde letztlich das Verhingnis
dieses frommen, rechtlich denkenden evangelischen Christen. Unter grauen-
voller Folter starb Weifller im KZ Sachsenhausen. — Hier konnten nur wenige
Stationen eines Lebens zusammengefasst werden, das Albrecht Geck mit
einer Fiille von Daten, biographischen Entwicklungen und — auch familidren
— Ereignissen sowie mit sehr trefflichen Zitaten versehen dem Leser in einem
ausgesprochen engagierten Text nahebringt. Er schliefit ihn mit einer beach-
tenswerten ,Wiirdigung” (S. 287-289) dieses , Bekenners unseres Glaubens”
ab, der das ,Martyrium nicht gesucht” habe, ihm aber ,,auch nicht ausgewi-
chen” sei.

Am Ende des Buches steht ein Essay tiber einen der bekanntesten Theolo-
gen der ersten vier Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts, der ebenso ein ,Beken-
ner unseres Glaubens” genannt werden kann: ,Dietrich Bonhoeffer (1906—
1945) Theologe im Widerstand” (von Christiane Tietz). Es ist eine hohe
Kunst, das Leben, Denken und Handeln Bonhoeffers, mit dessen Biographie
Eberhard Bethge mehr als 1.100 Seiten fiillte, auf knapp 20 Seiten zu einem
kleinen kunstvollen Lebensbild zusammenzufassen, das nun nicht noch ein-
mal zusammengeschmolzen werden soll. Es wird deutlich: Dietrich Bon-
hoeffer war ein hochbegabtes ,Ausnahmetalent”, das aus dem allerdings
nicht sehr kirchlich orientierten, aber doch protestantischen deutschen Bil-
dungsbiirgertum der gehobenen Klasse stammte. Mit 21 Jahren wurde er
zum Dr. theol. promoviert, habilitierte sich drei Jahre danach (1930), lehrte in
den USA und in Deutschland, meldete sich zu Fragen der Okumene, zur
Friedensfrage und zum Verhiltnis von Kirche und Staat (nicht nur im Natio-
nalsozialismus), nahm deutlich Stellung zur ,Kirche vor der Judenfrage”,
war Auslandspfarrer in London und leitete die ,illegale Theologenausbil-
dung” (S. 304) in Finkenwalde. Am Ende seines Weges, auf dem sich grund-
legende theologische Fragen und auch Antworten ergaben, geht Bonhoeffer
in den politischen Widerstand. Es folgen Verhaftung, Gefangnis in Tegel und
das Todesurteil, das am 9. April 1945 in Flossenburg vollstreckt wurde. -
Christiane Tietze hat die diirren Daten mit Leben und theologischem Inhalt
gefiillt. Es entsteht ein Bild mit klaren Konturen, so gut das eben geht auf
dem knappen zur Verfiigung stehenden Raum. Zu einer ersten Information
ist dies Lebensbild gut geeignet, reizt aber auch zur Weiterarbeit. Die An-
merkungen geben reichlich Hinweise.
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Abschlieffend sei darauf hingewiesen, dass die meisten Beitrage in den
Anmerkungen mit Literaturangaben oder gesondert so ausgestattet sind,
dass ein vertiefendes Studium ohne weiteres moglich ist. Es wire sinnvoll
gewesen, Hinweise zur biographischen Literatur oder auch ihr Fehlen sofort
nachzuweisen. — Die Paperbackbinde haben ein ansprechendes Cover, auf
dem kleine Portritfotos der in dem jeweiligen Band besprochenen Protago-
nisten angeordnet sind. (Wohl zufallig — oder aus reproduktionstechnischen
Griinden? — erscheint Johannes Hymmen auf dem Deckblatt in der vorletzten
Reihe rechts mit einem Foto aus wesentlich jiingeren Jahren, vgl. S. 150). Wer
sich der Miihe unterzieht, die Zusammenstellung dieser Bilder zum Beispiel
bei unserem 4. Band zu betrachten, kann dabei bemerkenswerte und spre-
chende Zuordnungen oder Vereinzelungen beobachten. Dank gebiihrt den
Herausgebern, Verfassern und der edition chrismon mit Dr. Annette Weid-
has fiir das Erscheinen dieser eine wirkliche Liicke fiillenden Reihe.

Christof Windhorst

Ulrich Rottschiifer (Hg.), ,Wir denken an Euch” Feldpostbriefe eines ravensbergi-
schen ,Heimatpastors” im Ersten Weltkrieg (Beitrage zur Westfalischen Kir-
chengeschichte, Band 37), Luther-Verlag, Bielefeld 2011, 296 S., kart.

Jahrzehntelang waren Feldpostbriefe vorrangig ein begehrtes Objekt von
Philatelisten. Der Sammlerblick blieb auf Umschlag und Briefmarke haften,
der Inhalt dieser Ego-Dokumente interessierte kaum jemanden, sieht man
einmal von einem engen Kreis von Volkskundlern und Schriftstellern ab. Seit
dem Ende der 1970er Jahre sind diese Uberlieferungen aber mehr und mehr
in den Fokus der Geschichts- und Kulturwissenschaften geriickt. Threr histo-
rischen Bedeutung wurde mit einem beim Museum fiir Kommunikation in
Berlin angesiedelten Feldpostarchiv, das vorrangig Feldpostbriefe aus dem
Zweiten Weltkrieg sachgemaf und professionell aufbewahrt und der wissen-
schaftlichen Forschung zugénglich macht, vor einigen Jahren Rechnung ge-
tragen (www.feldpost-archiv.de).

Feldpostbriefe ersetzten manchmal jahrelang die Kommunikation zwi-
schen den Soldaten an der Front und ihren Familien, halfen mit, die verloren
gegangenen Alltagsgesprache tiber zeitliche und geographische Distanzen
weiter zu pflegen, Beziehungen aufrecht zu erhalten, emotionale und ideelle
Ndhe zu schaffen. So beinhalten Kriegsbriefe nicht nur detaillierte Schilde-
rungen vom Kampfen und Téten, Erobern und Rauben, sondern auch viel
Alltagliches und héufig sehr viel Personliches und Intimes — bestanden doch
viele Ehen und Liebesbeziehungen jahrelang nur auf dem (Brief-)Papier.
Daher ist ihre herausragende Bedeutung fiir die Rekonstruktion des Kriegs-
alltags des ,kleinen Mannes” (Wolfram Wette) unumstritten. (Briefe soge-
nannter ,grofser Manner” waren seit jeher ein beliebter Forschungsgegen-
stand, auch wenn diese zumeist mit Blick auf spatere Generationen verfasst
wurden und an sie daher ganz andere Fragen gerichtet werden miissen.)

Die Feldpostbriefforschung hat sich in den letzten Jahren ausdifferenziert,
nicht zuletzt weil sich der Blick auf die Vergangenheit verandert und erwei-
tert hat, sich andere Fragestellungen entwickelt haben. So bestimmt heute

386



weniger das militirhistorische Interesse — etwa nach dem Ablauf einer
Schlacht in einem bestimmten Frontabschnitt — den Umgang mit Feldpost-
briefen, sondern vielmehr sind es Fragen nach (Gewalt-)Erfahrungen, Grup-
penzusammenhalt, Mentalititen, Geschlechterdimensionen, Moral, Ethik
und Religion, die mit Hilfe der Feldpost bearbeitet und durchaus auch fiir
andere Disziplinen (Soziologie, Psychologie) fruchtbar gemacht werden.

Mit dem wachsenden Interesse an den schriftlichen Hinterlassenschaften
von Soldaten ging auch das Bemiihen einher, Feldpostbriefkonvolute zusam-
menzustellen, die von Angehorigen einer bestimmten sozialen Gruppe
verfasst wurden. Eine besondere Gruppe bilden hier zweifellos Ménner, die
sich ausdriicklich als evangelische oder katholische Christen verstanden, als
Theologen oder Diakone arbeiteten und die sich nun unversehens mit der
Waffe in der Hand in einem ihnen unbekannten Land befanden und - entge-
gen dem Gebot der christlichen Nachstenliebe — toten sollten und dies auch
taten. Gerade in diesen Spannungsfeldern dringen sich Fragen der Moral
und der Ethik geradezu auf und laden dazu ein, menschliche Abgriinde
auszuloten und die Dichte des ,Firnis der Zivilisation” (Jeshajahu Leibowitz)
zu vermessen. Zu diesen spannenden Problembereichen sind in den letzten
Jahren einige einschlégige Dokumentationen und Untersuchungen erschie-
nen (vor allem Holzapfel, Alltagsreligiositat im Krieg, 2005; Orlowski/
Schneider (Hgg.), ,Erschiefien will ich nicht!”, 2006; Weitenhagen, ,Wie ein
béser Traum ...”, 2006; Winkler, Mannliche Diakonie im Zweiten Weltkrieg,
2007).

Ein gliicklicher Zufallsfund” sei, so der Herausgeber Ulrich Rottschifer,
die vollstindig erhaltene Briefsammlung aus dem Ersten Weltkrieg von
Johannes Meyersieck (1884-1971), zweiter Pfarrer des alten ravensbergischen
Kirchspiels Hiddenhausen und zugleich Seelsorger der Gemeinden Oeting-
hausen und Lippinghausen. 48 Briefe sandte der Geistliche, der lebhaft be-
dauerte, nicht als Feldprediger ausriicken zu diirfen, zwischen dem 1. Sep-
tember 1914 und dem 13. Dezember 1918 an seine Gemeindeglieder — an die
West- und Ostfront, in die Feld- und Reservelazarette, Ausbildungs- und
Kriegsgefangenenlager. Mit seinen anfangs handgeschriebenen, spater hek-
tographierten mehrseitigen Briefen — nicht zu vergessen die zahlreichen
Packchen — bedachte er in den letzten Kriegsjahren rund 380 Gemeindeglie-
der, die dem Pfarrer mal mehr, mal weniger regelmaflig antworteten.

Meyersiecks Briefe folgen einem gleichbleibenden Schema: Einem Wort
des Trostes, der Aufmunterung, einer gelegentlichen Bibelauslegung und der
- stindigen - Versicherung, dass Gott an der Seite der Deutschen stehe,
folgen umfangreiche Mitteilungen aus der Gemeinde. Dabei ist jeder Ge-
genstand, der den Ausgezogenen die Heimat nahe sein ldsst und an ihre
Erinnerungen an einen friedlichen Dorfalltag ankniipft, von Interesse: das
Einbringen der Ernte, die Ankunft der ersten Schwalben, das Blithen des
Kastanienbaums vor der Dorfkneipe. Zugleich versorgte Meyersieck die
Soldaten mit Neuigkeiten aus ihrem ehemaligen sozialen Umfeld wie Ge-
burten und Todesfille, Taufen und Konfirmationen, Trauungen. Haufig
flocht der Pfarrer auch Ermahnungen ein. Er warnte die Soldaten vor Alko-
holmissbrauch, Karten- und Gliicksspiel, vor Ehebruch und Geschlechts-
krankheiten, vor Gotteszweifeln und ,aberglaubischem” Handeln, das sich
in sogenannten ,Himmelsbriefen”, die die Soldaten vor feindlichen Kugeln
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schiitzen sollten, materialisierte (S. 28). Rétsel und Preisausschreiben sollten
fiir eine gewisse Kurzweil sorgen. Besonders bemerkenswert war in diesem
Zusammenhang die Aufforderung Meyersiecks an seine Korrespondenz-
partner, ihn fiir ein , spateres Dorfkriegsmuseum” mit Gegenstidnden von der
Front -, getrocknete Blumen v[on] 1 bestimmten Platze, [...] Kleine Gegen-
stande aus dem Schiitzengraben” - zu versorgen (S. 85).

Meyersieck spannte mit seinen Kriegsbriefen zudem ein dichtes Kom-
munikationsnetz zwischen seinen weit verstreut eingesetzten Gemeindeglie-
dern, die ja, so steht zumindest zu vermuten, untereinander nur in Aus-
nahmefillen in brieflichem Kontakt standen. Um ihren Binnenaustausch zu
férdern, forderte er die Soldaten auf, sie bedrangende Fragen an ihn zu rich-
ten, die er dann — anonymisiert — allen Mitlesern vorlegen wiirde. Diese ,vir-
tuelle” Diskussionsrunde lief nur schleppend an und stief auch nach mehr-
maliger Aufforderung Meyersiecks bei den Angesprochenen auf kein grofies
Interesse (S. 128). Zugleich war es Meyersieck wichtig, die Ausgezogenen
tiber alle sie interessierenden Neuigkeiten aus dem Kriegsgeschehen auf dem
Laufenden zu halten: militarische Auszeichnungen, Beforderungen, Gefan-
gennahmen, Heimaturlaube, Verwundungen und - je léinger der Krieg dau-
erte — immer Gfter tiber den ,,Heldentod” eines Soldaten.

Dem Ansinnen Meyersiecks, seine Gemeinde zusammenzuhalten, tragt
Rottschifer im Nachhinein zusétzlich Rechnung. Alle im Buch erwihnten
Namen sind fett gedruckt, somit leicht auffindbar und simtlich in einem
Register nachgewiesen. So ist es moglich, die Etappen und einen Lebensab-
schnitt der Mitglieder der Gemeinden Hiddenhausen, Lippinghausen und
Oetinghausen nachzuvollziehen - ein fiir die dort lebenden Nachfahren
sicherlich grofler Gewinn.

Hier erschdpft sich denn auch schon fast das Verdienst des Herausgebers.
Meyersiecks Briefe werden weder in die Sozial- noch Militargeschichte ein-
gebunden, noch wird auf die zeitgengssischen Kriegsinterpretationsangebote
des Protestantismus eingegangen. So bleibt Meyersiecks Pastoration sowohl
historisch als auch theologisch unangebunden, trotz zahlreicher Anmerkun-
gen des Herausgebers.

Ulrich Rottschifers Akribie hinsichtlich der Klarung der geographischen
Lage von Schlachtfeldern, Orten und Stidten, der Definition der ,,Bisheili-
gen” (Anm. 5, S. 241), die Aufschliisselung der ,bosen Raupennester mit
Hunderten von Raupen” (S. 235) (es handelte sich um den Kleinen Frost-
spanner) oder der Dauer der von Meyersieck in Brief Nr. 34 vom 10. Juli 1917
erwdhnten Mondfinsternis vom 4. Juli 1917 (9.34 Uhr bis 11.10 Uhr), steht in
reichlichem Gegensatz zu der merkwiirdig blassen, teilweise fragmentari-
schen Kommentierung heikler Bemerkungen Meyersiecks. So qualifiziert der
Herausgeber Meyersiecks beschimende Wortwahl fiir die Bevélkerung der
Sowjetunion als ,entmenschte Horden Asiens” (S. 220) richtigerweise als
~rassistisch” (Anm. 8, S. 226) und rekurriert zu Recht auf die , aktuellen Re-
volutionsunruhen im einstigen Zarenreich, die Weltrevolutions-Ideologie
und die im Westen ausgepriigte Furcht vor einer ,bolschewistischen Gefahr'*
(ebd). Der Vollstandigkeit halber wire es indes angebracht gewesen, die
Worte des Pfarrers auch auf ein in der deutschen Bevolkerung tief veranker-
tes moralisch, kulturell und rassistisch motiviertes Uberlegenheitsgefiihl, das
sich im Zweiten Weltkrieg radikal mobilisieren lie8, zuriickzufiihren.
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Ahnliches ist zu konstatieren fiir eine Passage Meyersiecks, die er kurz
nach Ende des Krieges, am 13. Dezember 1918, verfasste und die Rottschifer
komplett unkommentiert ldsst, sieht man von einem kurzen Verweis auf das
Kriegerheimstittengesetz vom 20./21. November 1915 ab: ,Entscheidungen
von ungeheurer Tragweite hat die Nationalversammlung zu treffen. Es geht
um die Erhaltung und Starkung deutscher Art und deutschen Volkstums, es
gilt den Kampf gegen das immer allméchtiger werdende Judentum und die
damit verbundene Mammonsherrschaft, es geht um die christliche Schule
und die Durchdringung des Volkslebens mit dem Geist und den Kriften des
Evangeliums, es geht auch um das deutsche Familienleben und als ein wert-
volles Mittel dazu um das Kriegerheimstittengesetz und eine grofziigige
Bodenreform.” (S. 276). Ein kommentierender Hinweis auf den im Laufe des
Krieges zur Massenbewegung anschwellenden, nun auch rassistisch begriin-
deten Antisemitismus, wie er etwa in der Deutschen Vaterlandspartei Gestalt
annahm und gerade auch im protestantischen Deutschland Fuf} fasste, wire
hier notwendig gewesen.

Hin und wieder dréngt sich auch der Eindruck auf, als sei es Ulrich Rott-
schifer schwer gefallen, Distanz zu seinem Gegenstand zu wahren. So be-
scheinigt er Meyersieck ein ,eindrucksvolles pastorales Wirken” (S. 7), das
vor allen Dingen ~ schaut man mit Distanz auf dessen Bemiihungen - aber
darin bestand, kriegsmiide Soldaten fiir einen grausamen und — durchaus
auch fiir die Zeitgenossen zu erkennen - sinnlosen Krieg zu motivieren.
»Seelsorgerlichen Gewinn” (S. 15) erziele man aus der Lektiire der Briefe,
Meyersieck sei ein ,intensiver und segensreicher Zeuge des Evangeliums” (S.
17) gewesen, so Rottschifer in seiner knappen Einleitung. Diese Frage zu
beantworten, stiinde den Adressaten zu, deren Antwortbriefe Ulrich Rott-
schafer, wie er schreibt, zwar in ,stattlicher Anzahl” (S. 9) vorliegen, auf
deren Abdruck er aber ,aus Griinden der Unvollstandigkeit, aber vor allem
um die Geschlossenheit und den Duktus im Gesamtbild der Briefserie nicht
zu storen” (8. 9), verzichtet hat. Diese Entscheidung ist zu respektieren, aller-
dings sei ein wenig Bedauern angemeldet. Immer wenn Meyersieck aus den
Briefen der Soldaten zitiert, wird es spannend. Etwa, wenn ein Soldat, von
Todesahnungen geplagt, schreibt: ,Ich glaube, ich komme auch nicht wieder,
denn von meinen Spielleuten waren wir mit 16 Mann. Ich bin jetzt noch der
Einzige.” (S. 41). Ahnlich interessant wird es, wenn ein Soldat 1917 schreibt:
~Hoffentlich wird es uns die Heimat danken!” (S. 145) und damit die Sorgen
und Zweifel an der Loyalitit der sogenannten ,Heimatfront” formuliert.

Meyersieck ist es im Ubrigen stets darum zu tun, das Opfer der Daheim-
gebliebenen zu betonen, ihren Alltag, gepragt von schwerer Arbeit, Hunger
und Kohlennot, nicht vergessen zu machen. So seien die Daheimgebliebenen
~mit dem Spaten bewaffnet, zu frischem, frohlichem Kampf gegen die Aus-
hungerungspliane des Feindes” (S. 93) ausgezogen. Ulrich Rottschifer stiitzt
Meyersiecks Sichtweise auf die ,Heimatfront”: , Mit Entschlossenheit und
Patriotismus frotzt die heimische landliche Bevolkerung der dem Deutschen
Reich auferlegten Handelsblockade.” (Anm. 1, S. 96). Hier wird eine zeitge-
nossische Deutung des Geschehens fortgeschrieben, die mit der — mittler-
weile gut erforschten — Realitat der ,Klassengesellschaft im Krieg” (Jiirgen
Kocka) nichts zu tun hat.
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Leider nimmt Rottschifer auch keinen Bezug auf den langjéhrigen Son-
derforschungsbereich 437 der Universitit Tiibingen ,Kriegserfahrungen.
Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit”, in dessen Umkreis eine Vielzahl
einschlégiger Arbeiten zu Kriegserleben und Kriegserfahrung wéhrend des
Ersten Weltkriegs entstanden sind und hinter die die Forschung nicht mehr
zuriickfallen sollte (Holzem, Krieg und Christentum, 2009). Auch sei die
internationale Konferenz ,Schreiben im Krieg ~ Schreiben vom Krieg” des
Museums fiir Kommunikation in Berlin vom 13. bis 15. September 2010 er-
wihnt, deren Ergebnisse in einen umfangreichen Band miindeten, der 2011
erschien. Abstracts der Referentinnen und Referenten waren bereits vor dem
Erscheinen der Monographie zu lesen. Nicht zuletzt sei auf die schon alteren
verdienstvollen Arbeiten von Klaus Latzel und Martin Humburg verwiesen,
die die soziologischen Kategorien des ,Erlebnisses”, der ,Erfahrung” und
des ,sozialen Wissens” (Alfred Schiitz) fiir die Feldpostbriefforschung iiber-
aus fruchtbar gemacht haben (Humburg, Gesicht des Krieges, 1998; Latzel,
Kriegsbriefe und Kriegserfahrung, 1999). Mit diesem Instrumentarium liefle
sich zum Beispiel erklaren, wieso ein Pfarrer einen Gutteil seiner Zeit damit
verbracht hat, Menschen fiir einen Krieg zu begeistern, ihre berechtigten
Zweifel zu zerstreuen und ihnen trotz schwerer Niederlagen Gottes Beistand
zuzusichern.

Ulrich Rottschifer ist zu danken, dass er dieses fast hundertjahrige, wert-
volle Schriftgut vor dem Verfall und der Zerstérung bewahrt hat.

Ulrike Winkler

390












	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Mitarbeiter
	Editorial
	Magister Ludwig Dringenberg: Höxter in Westfalen und die Devotio moderna
	Antwort Martin Bucers auf Bernhard Rothmann "Quid de baptismate infantium iuxta scripturas dei sentiendum", 18. Dezember 1533 eine Miszelle
	leere Seite
	Kirchensilber aus Dortmund ein barockes Abendmahlgerät in der Christuskirche von Olfen
	leere Seite
	Die Einführung der Seilerschen Formulare in Löhne 1794 Fragen zur Gestalt und Prägung des gottesdienstlichen Lebens in Minden-Ravensberger Landgemeinden vor der Zeit der Erweckung ; Martin Brecht zum 80. Geburtstag
	Die Anfänge der katholischen Gemeinde nach der Reformation in Rheda sowie die Problematik der zeitlichen Datierung des Clemens-Patroziniums
	leere Seite
	"Folgende Kranke in Ihre Fürbitte aufnehmen" Tillmann Siebel und seine Briefe an Johann Christoph Blumhardt
	leere Seite
	Das 300. Jubiläum des Heidelberger Katechismus in Deutschland im Jahr 1863
	Die Mission Gottes leben zum 100. Jubiläum der Gründung der Westfälischen Missionskonferenz ; die theologische und kirchliche Verankerung missionarischer Anliegen im Raum der westfälischen Provinzialkirche im 19. und 20. Jahrhundert
	leere Seite
	Die Zerschlagung der katholischen und protestantischen Vereinslandschaft in einer westfälischen Kleinstadt unter der NS-Diktatur
	leere Seite
	Sie sind gestorben, die dem Kinde nach dem Leben standen die Predigt des Preußisch Ströher Pfarrers Heinz Bartsch in der Christvesper 1938
	Aufbruch oder Restauration? Betrachtungen zur Volksschulpolitik der Evangelischen Kirche von Westfalen zwischen 1945 und 1952
	Gemeinsame Tagung des Vereins für Westfälische Kirchengeschichte e. V. und des Vereins für Württembergische Kirchengeschichte e. V. in Tübingen 2011
	leere Seite
	Ahrens, Theodor/Kandula, Stanislaus et al., Barock im Erzbistum Paderborn
	Dehio, Georg, Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler Nordrhein-Westfalen II: Westfalen, (bearbeitet von Christoph Beilot [u.a.], herausgegeben in Zusammenarbeit mit der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen und dem Institut für vergleichende Städtegeschichte unter wissenschaftlicher Leitung von Ursula Quednau)
	Gillner, Bastian, Freie Herren - Freie Religion Der Adel des Oberstifts Münster zwischen konfessionellem Konflikt und staatlicher Verdichtung 1500 bis 1700 (Westfalen in der Vormoderne Bd. 8)
	Haas, Reimund/Bärsch, Jürgen (Hrsg.), Christen an der Ruhr (Bd. 4)
	Szameitat, Martin, Konrad Heresbach - Ein niederrheinischer Humanist zwischen Politik und Gelehrsamkeit (Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, Bd. 177)
	Schildmann, Johannes (Hrsg.), "Wohin bringt ihr uns?" Euthanasie-Gedenken vor Ort, Bottroper Veranstaltungen gegen das Vergessen (mit DVD)
	Weihe, Karl, Was ist Pietismus? Das Leben und Wirken des Pfarrers Gottreich Ehrenhold Hartog (1738-1816), herausgegeben von Christof Windhorst, Edition Pietismustexte (EPT), im Auftrag der Historischen Kommission zur Erforschung des Pietismus, herausgegeben von Hans-Jürgen Schräder, Günter Balders und Christof Windhorst, Bd. 2
	Brakelmann, Günter, Eine Reise durch die Bochumer Kirchengeschichte: Der evangelische Kirchenkreis Bochum 1913-1919 (Schriften der Hans-Ehrenberg-Gesellschaft 17)
	Klenke, Dietmar, Schwarz - Münster - Paderborn Ein antikatholisches Klischeebild
	Brakelmann, Günter, Evangelische Kirche im Entscheidungsjahr 1933/1934: Der Weg nach Barmen Ein Arbeitsbuch
	Gruch, Jochen (Bearb.) im Auftrag der Evangelischen Kirche im Rheinland und des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, Die Evangelischen Pfarrerinnen und Pfarrer im Rheinland von der Reformation bis zur Gegenwart, Bd. 1: A-D (Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte 175/1)
	Kehlbreier, Dietmar, Öffentliche Diakonie Wandlungen im kirchlich-diakonischen Selbstverständnis in der Bundesrepublik der 1960er- und 1970er-Jahre (Öffentliche Theologie Bd. 23)
	Kampmann, Jürgen (Hrsg.), Preußische Union: Ursprünge, Wirkung und Ausgang Einblicke in vier Jahrhunderte evangelischer Kirchen- und Konfessionsgeschichte (Unio und Confessio 27)
	Protestantismus in Preußen Lebensbilder aus seiner Geschichte : Im Auftrag des Arbeitskreises für kirchengeschichtliche Forschung der EKU-Stiftung, hg. von Albrecht Beutel, Michael Häusler, Wilhelm Hüffmeier, Jürgen Kampmann, Eckard Lessing und Rudolf Mau. Bd. 4: Vom Ersten Weltkrieg bis zur Teilung Deutschlands, hg. von Jürgen Kampmann
	Rottschäfer, Ulrich (Hrsg.), "Wir denken an Euch" Feldpostbriefe eines ravensbergischen "Heimatpastors" im Ersten Weltkrieg (Beiträge zur Westfälischen Kirchengeschichte, Bd. 37)
	Back matter

